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POLITIK 


Wanmng Andropows: Unmittel- 
bar vor der Bundestagsdebatte 
über die Nachrüstung hat der so- 
wjetische Staats- und Parteichef 
Andropow in einem Brief an 
Kanzler Kohl- die Bundesregie- 
rung davor gewarnt, das „Gleich- 
gewicht“ in Europa za uniergza- : 
ben. Andropow bekräftigte die so- 
wjetische Fordemngnach Einbe- 
ziehung französischer und briti- 
scher Systemein die Genfer IWF- 
Verhandlungen. (S. 1 und 5) 

Wechsel nach Bonn: Der CSU- 
Vorstand hat einen Wechsel des 
Parteivorsitzenden Strauß nach 
Bonn befürwortet Der Bonner 
Landesgruppenyorritzende "Wai- 
gel geht davon aus, daß es inner- 
halb von zwei Wochen zu einem 
Spitzengespriich in Bonn kom- 
men werde. (S. 4) - 

Stoltenberg bestätigt: Bundesfi- 
nanzminister Stoltenberg wurde 
für die nächsten -zwei Jahre als 
Chef der schleswig-holsteinischen 
CDU bestätigt (S. 4) .. 

Iibanon: Bei den französischen 
Luftangriffen auf einen Terrori- 
sten-StutzgHinkt in Ostlibanon 
sind vergangene Woche auch 14 
iranische Revolutionsgardisten 
getötet worden» bestätigte Tehe- 
ran. Nach französischen Angaben 
handelte es sich um ein 
jener Bewegung; die für den An- 
schlag auf die französische Frie- 
denstruppe in Beirut am 23. Okto- 
ber verantwortlich war. CS. 10) 


„Grundfesten xerstört“: Mit ihr 
rem „Nein“ zur Nachrüstung auf 
dem" Parteitag in Köln hat die 
SPD nadTAuffassung von Staats- 
minister Mertes (CDU) die Grund- 
festen der gemeinsamen Sicher- 
heitspolitik zerstört, die die demo- 
kratischen Parteien verbunden 
habe. Mit dieser Ablehnung des 
Gleichgewichts und dem „Ja“ zur 
bloß formalen Mitgtipdanhaft in 
der NATO entspreche die SPD 
„im Ergebnis den Nahzielen dar 
sowjetischen Westpolitik“. (S. 1 
und 4) 

Grüne: Den Austritt der Bundes- 
republik aus dar NATO und die 
damit verbundene Auflösung der 
Mflitärblöcke haben die Grünen 
auf ihrer Bundesversammlung in 
Duisburg gefordert (S. 4) 

Für Nachrüstung: Mit einer Drei- 
viertelmehrheit haben sieh die 
Freien Demokraten auf ihrem 
Parteitag in Karlsruhe für die Sta- 
tionierung tkhiat Mittelstrecken- 
raketen ausgesprochen. Für die 
Nachrüstung votierte ejnstifmnig 
auch der „kleine Parteitag 0 der 
CSU in Hof. 

Brate: Regierungserklärung von 
Kanzle- Kohl im Bundestag über 
Stand der Geifer Verhandlungen 
mit angphTieBenrier Debatte Über 
NATO-Nachrüstung. - Bundes- 
präsident Karl Carstens zu Staats- 
besuch in Elfenbemküste. - Er- 
gebnis de Teilwahlen in Italien. - 
Bundesratspräsident Strauß bei 
Richard von Weizsäcker. 



ZITAT DES TAGES 

99 Die Abgeordneten werden ih- 
rem Gewissen folgen und dement- 
sprechend entscheiden. Wir wer- 
den mit Argumenten durch Worte 
ringen, nicht mit Geschossen, 
Tr ansparenten und Klamauk ^ 

**nnd«-ptaffKp rfiniripnf Hainw Baizei 

(CDU) zur heute beginnenden Pariament- 
. debatte über die NATO-Nachrüstung 
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WIRTSCHAFT 


Wbfafeiltsartwiäcliiire - Das 

Bmttosozmlprodvdtt der westli- 
chen Industriestaaten sank 1982 
um 0,5 Erozent, stellt die Welthan- 
delsoigamsation Gatt fest Das 
durchschnittliche Exportvolu- 
men ging um zwei Prozent zu- 
rück. (S. 11) ■ j. ■ 

IWF-Gelder fcet Eine Eindäm - 
mung der krtanntjona ten S chuL 
denta tee erwartet der IWF nach 
^derBöeitetelkä« von 9,4 Miffiar- 
<Jeu Dollar an ÜS-Beitxägen für 
dteOuotowufetockung des Fonds 
and die Erböhung der Sonder- 
fondsmitfeL (S. 1;X> : 

Westet tote US-Zinsem Nach der 
Ertröhuhg der Obeigrenze für die 
US-Staatsveischuldung wird 


auch für die nächsten Monate mit 
einem hohen amerikanischen 
Zinsniv eau gerechnet 

Vormhestapd: Die IG Metall 
lehnt die geplante Vorruhestands- 
regelung ab. Sie schaffe keine 
Entlastung des Arbeitsmarkts, 
sondern bringe eher die 35-Stun- 
den- Woche in MiBknpdit 


SMH-Bank: Für das Bankhaus 
Schröder, Münchmaier, Hengst u. 
Co ist dem Vernehmen eine 
neue Stützungsaktion von rund 
280 Mark erforderlich 

geworden, die vom Einlagen-Si- 
cherungsfbnds des privaten 
Bankgewerbes aufgebracht wer- 
den. 


KULTUR 


Preis ffcr Hübte: Der .Briider- 
Grimm-Pres" dm* Stadt Hanau 
würde dem J}DR“-LyrikerWolf- 
gang H2Hug für seine Gedichte 
und pEosatexte verliehen.' {S. 17) 


gfliwrfler hnnd; Mit 540 Arbeiten 
von 552 Künstlern ist im Gropius- 
Bau in Berlin die 3L Jahresaus- 
stellung des Deutschen Künstler- 
bundes eröflhet worden. 


SPORT 


Fußball: Die deutsche National- 
mannschaft hat rieh durch einen 
mühsamen 2:LSieg über Alba- 
nien für dfe Endnmde d« Euro- 
pameist erschaft in Frankreich 
qualifiziert (S.JL4) 

Springreiten: A us lä ndis c he Siege 
gab es in den wichtigsten Prüfun- 
gen des Berliner Hallenturniers 
durch Broome (England) und 
Frühmaim (Schweiz). (S. 16) 


«■hmirfimf Europameister 
Norbert Schramm belegte bei der 
ersten großen internationalen 
Prüfung da* olympischen Saison 
Platz zwei hinter Weltmeister Ha- 
milton. (S. 15) 

Olympia: 27 Land« haben bisher 
ihre Teilnahme an den Winter- 
spielen in Sarajewo fest zugesagt 
Die EröfBaungs- und Schlußfei« 
sind bereits ausverkauft. 


AUS ALLER WELT 


Im ZwWtehfc Büd vmn unta- Attentat in Paris: 30 Personen 
detigen JBobby* ..ist arg rampo- wurden bei e inem Bombenan- 
niert worden. Eilte jetzt veröffent- schlag auf ein vollbesetztes Be- 
lichte Studie, wirft ihm starken stauraut verletzt 

Hang zum Alkohol, Rassismus und 

schlechte Manieren gegenüber Wetten. BewSkt, vereinzelt Re- 
weibhehen Kollegen voMS. 18) 8 ®°- 2 bis 6 Grad. 


Augadem. lesen Sie m dieser A 


Meinung en: Sir Zamora und der 
alte Trick: Wir konnten ja um- 
schwenlKn-VonMLGennam S-2 

NATO: US-General Rogers warnt 
den Westen vor Aufschub der 
Nachrüstung S.5 

Italien: Andreotti auf Gegenkurs 
zu Craxi; Spekulationen um Pte- 
nedes Außenministers S.7 

Forum: Personalien und Leser- 
briefe an die Redaktion ‘der 
WELT. Wort desTages S.® 

Fernsehen: Filmvorschau „Vor 
den Angen der Welt" und »Ab- 
schied md« Dämmerung" S.9 


Buenos Aires: Argentinien tritt in 
Club der Atommächte rin; ange- 
rekhertes Uran produziert S.1# 

Investitionen Bona wiU meinem 
Modellversuch die Gründung von 
Unternehmen fordern & 11 

Boxen: 15. Titel für Peter Hus- 
sing, der „Max Schmeling des 
Amateuriagers“ S.15 

Pankrar Richard ▼. Weizsäcker 
und das Geschkhtsmuseum im 
roten Zeughaus S.11 

Report Wol namgsm tei ndaDe n: 

Egenverantwortung rangiert vor 
st aatliche” Ein griff S.IbisX 


Andropows Brief an Kohl: Kreml 
will Gespräch nicht abreißen lassen 

Sucht Moskau V ermittlung Mitterrands? / USA-Bericht über Kwizinskis Vorstoß 


HERBERT KREMF, Bonn 
Die Sowjetunion versucht, durch 
eine Serie von Stellungnahmen und 
Erklärungen die heute beginnende 
Aussprache des Deutschen Bundes- 
tages üb« die Stationierung moder- 
ner amerikanischer Mittelstreckenra- 
keten zu beeinflussen. In einem 

gciiTeiTy»n an B unri«lfanrlw Kohl, 

das Ende vergangener Woche in 
Bonn eingegangen ist, erklärt Paitei- 
chef Andropow, eine Stationierung 
werde „die Fortsetzung der jetzigen 
Verhandlungen“ in Genf »nwifiglteh 
machen. Die Verhandlungen würden 
Hamit „gegenstandslos“. 

Die R nnHpsmgjpnmg hat die ent- 
scheidenden Passagen des Andro- 
pow-Briefes einer genauen Analyse 
untenogen Sie kam Hah ^i zu dem 
Ergebnis, daß die Sowjetunion nach 
d*»m Sfati o n iep m gRh p srhTnß des 

Bundestages zwar die für kommen- 
den Mittwoch anberaum te Sitzung 
der Genfer Delegationen absagen 
werde, die Tür zu andersgearteten 
Verhandlungen ab« bezie- 

hungsweise erst suche. / 
Andropow erklärt, jn seinem 
Schreiben, es hänge rnm von d« 
Bundesrepublik ab, ob das Gleichge- 
wicht in Europa „untergraben“ wer- 
de. Die Regierung trage eine erns- 
thafte Verantwortung für den Konti- 
nent Die Sowjetühion sei erstaunt 
mit welch« Bereitschaft die Bundes- 
regierung das T«ritorium ihres Lan- 
des für amerifarrische Waffen zur 


Verfügung stelle. Dadurch weide das 

Schicksal des eigenen Landes und 
Europas allein den USA ausgeliefert 
Massive Drohiiigen mit Gegenmaß- 
nahmen der Sowjetunion enthält der 
Brief des Parteichefs nicht 

Diplomatische Beobachter in Bonn 
erblicken im Tenor des Schreibens 
Anzeichen dafür, daß die Sowjetuni- 
on nach dem Scheitern ihrer diplo- 
matischen und propagandistischen 
B em ühu n gen, die Stationier ung zu 
verhindern, nach Anknüpfungspunk- 
ten für weitere Gespräche Ausschau 

SEITE 5: 

Moskau und dar Seespaziergang 

hält Dabei strebe sie entweder die 
Zusammenlegung der Verhandlun- 
gen üb« die Mittelstreckenraketen 
mit den Genfer ST ART-V erhandlun- 
gen üb« die strategischen Waffensy- 
steme oder eine Konferenz aller f ünf 
Atommächte (Sowjetunion, USA, 
Frankreich, Großbritannien und Chi- 
na) an. 

Es wird in Bonn nicht ausgeschlos- 
sen, daß Moskau dabei die Vermitt- 
lung des französischen Staatspräsi- 
denten Mitterrand sucht, da Frank, 
reich im Unterschied zur Bundesre- 
publik Deutschland, Großbritannien 
und Italien keine modernen US-Waf- 
fen stationiert und deshalb eine „Rol- 
le“ in Europa übernehmen könnte. 
Die vom sowjetischen Cb efunter - 
händfer Kwizinski in Genf angedeu- 


Di^f Abkehr von Schmidt eint die SPD 

Auf (fern Bandesparteitag stimmten nur 14 von 400 Delegierten für die Nachrüstung 


j PETER PHILIPPS., Köln 

Die SPD hat narh jahrelangem in- 
nerparteilichem Streit ihre Geschlos- 
senheit durch die Abkehr von der 
Sicherheitspolitik ihres ehemaligen 
Bundeskanzlers Helmut Schmidt 
wledergefunden. Mit nur 14 Gegen- 
stimmen - unter anderem von 
Schmidt und seinen ehemaligen Mi- 
nistem Apel, Leber, i Matthöfer und 
Jfischnewski-* und drei Enthaltun- 
gen beschlossen die 400 Dele gierten 
des außerordentlichen »Par teitages 
am Wochenende in Kölndas uneinge- 
schränkte Nein d« SPD zur bevor- 
stehenden Stationierung-neu« ame- 
rikanisch« Mittelstreckenwaffen in 
d« Bundesrepublik Deutschland 

Mit ein« etwa 90 Minuten lang en 
Rede hat t e Schmidt den sicberheits- 
politischen Teil des Parteitages eröff- 
net Kühl analysierend zeichne te « 
noch einmal die Argumentationsket- 
te und die historischen Ereignisse 
nach, die in ihrer Logik «»m NATO- 
Doppelbeschhiß geführt hatten. Er, 
Schmidt, halte „in klarer Erkenntnis 
von Versäumnissen beider Groß- 
mächte“ an dem Beschluß vom De- 
zember 1979 auch heute noch fest, 
weil „ich darin auch ein wirkungsvol- 


les Instrument zur Hers tellung des 
Gleichgewichts durch Begrenzung 
und zum schrittweisen Abbau von 
eurostrategischen Nuklearwaffen se- 
he“. Es wäre ab« auch „dringend 
wünschenswert, daß alle fünf Atom- 
mächte sich zu ein« Rüstungsbe- 
grenzungskonferenz zusammenfin- 
den“. 


fuhr fort: „Damals hatte die Sowjet- 
union etwa 50 SS-20-Raketen in Eu- 
ropa stationiert Inzwischen hat sich 
deren Zahl für Europa verfünffacht 
für Europa und Asien TugammAn ver- 
aebenfacht“ 


uuicme äicn zu eurer «usiungsoe- Während seines Moskau-Besuchs 
grenzungskonferenz zu sammen fin - im Sommer 1980 habe « Harm „vor 

ft’ , v • v ^ o u - - - ^ 1 dem versammelten Politbüro maß- 

Erstmals berichtete Schmidt n^der vqü, aber . eü-i«*** 

Öffentlichkeit über eine fl r re giert ' Wenn es nicht zu Verhandlung und 


Besuchs efes maligen sotSjeti- 


Staats- 


Parteichefs 


Wetten* Bei träge 

1 SEITE 6 : 

Auszüge aut der Schmidt-Rede 

Bresdhnew in 'Brühl bei Bonn im 
Jahrol978: Er und Breschnew hätten 
dort „"beide militärischen Karten auf 
den lisch gelegt- mit den Reichwei- 
ten der damals vorhandenen nuklea- 
ren Waffen. Beide Karten stimmten 
im wesentlichen überein. Breschnew 
vertrat den Standpunkt es herrsche 
ungefähres Gleichgewicht Ich habe 
dem widersprochen.“ Sie hatten sich 
deshalb auf eine Erklärung geeinigt 
daß ein ungefähres Gleichgewicht 
„angestrebt“ werden sollte. Schmidt 


Vertrag kommen sollte, dann würde 
ich für die Stationierung“ neuer ame- 
rikanisch er Waffen emtreten. Am 
nächsten Mittag hätten daraufhin 
Breschnew und Außenminister Gro- 
myko „die Verhandlungsbereitschaft 
der Sowjetunion“ erklärt 
Doch die Argumentation Schmidts 
konnte die Stimmungslage des Par- 
teitages nicht verändern. So faßte der 
Parteivorsitzende Willy Brandt zu- 
sammen, was Schmidt-Kritik« wie 
Oskar Lafontaine und Erhard Eppler 
zuvor in ähnlicher Form auch gesagt 
hatten: Die Verhandlungen in Genf 
seien „gescheitert, insbesondere ge- 
scheitert wegen der Sturheit derer, 
die (lieb«) Pershing 2 nach Deutsch- 
land“ bringen wollten, als „SS 20 
runterzu verhandeln “ . 


FDP zeigt wieder Geschlossenheit 

Partei steht hinter Lambsdorff / Nachrüstung bestätigt / Lohnzurückhaltung gefordert 


STEFAN HEYDECK, Karlsruhe 

Die Freien Demokrat«) haben zu 
einer breiten Geschlossenheit und Ei- 
nigkeit zurückgefunden und die zu- 
rückliegenden heftigen Flügel- und 
Richtungskämpfe überwunden. Das 
wurde in den Beschlüssen des 34. 
FDP-Parteitages in Karlsruhe deut- 
lich, und das zeigte rieh auch in der 
demonstrativ bekundeten Solidarität 
mit Bundeswirtschaftsminister Otto 
Graf Lambsdorff; gegen den wahr- 
scheinlich noch in diesem Monat im 
Zusammenhang mit der Spendenaf- 
färe Anklage wegen Vorteils nähme 
erhoben wird. 

Nachdem die Delegierten am er- 
sten Thg mit ein« Dreiviertelmehr- 
heit die Aufstellung neu« amerikani- 
scher Mittelstreckenraketen entspre- 
chend dem NATO-Doppelbeschluß 
befürwortet batten, stand am Sams- 


tag eine Grundsatzrede von Lambs- 
dorff zur Wirtschaftspolitik im Mittel- 
punkt Dabei betonte d« Minister, 
die „besten sicherheitsp oi it i s c hen 
Konzeptionen“ seien nur schwer ver- 
mittelbar, wenn nicht „mehr ökono- 
mische Stabilität“ gewonnen würde. 
Er wandte sich dagegen, daß die FDP 

SEITE 5: 

TränewtrSme dnd verriegt 

wieder zu ein« Wirtschaftspartei 
werde. Denn: „Verteidigung der Frei- 
heit in Frieden zusammen mit unse- 
ren Verbündeten steht üb« allem.“ 
Dafür habe die Wirtschaftspolitik 
nicht nur die materiellen Vorausset- 
zungen bereitzustellen. Sie müsse 
auch dazu beitragen, „die moralische 
Akzeptanz für die S ic herheitspplitik 
zu schaff en“. Auch wenn zum Über- 
schwang „gewiß kein Anlaß“ beste- 


he, gehe es wirtschaftlich wieder auf- 
wärts. Statt wirtschaftepolitischer 
Gängelei müsse es „vernünftige poli- 
tische Rahmenbedingungen“ geben. 

Diese Forderungen verband 
Lambsdorff mit heftig« Kritik an d« 
SPD und den Gewerkschaften. Ein 
von den Sozialdemokraten verlang- 
tes 45-Milliarden-D M-Beschäfti- 

gungsprogramm wäre eine „reine In- 
. flati n n«rma«^hin p“ Es komme auch 
nicht von ungefähr, daß sich Gewerk- 
schaftsuntemehmen „gegen die Vor- 
reiterfunktion bei d« Einführung der 
35-Stunden-Woche bei vollem Lohn- 
ausgleich wehren“. Auch wenn die 
Tarifeutonomie nicht angetastet oder 
zerstört werde, so forderten die 
Freien Demokraten im Interesse der 
Arbeitnehmer und des beginnenden 
Aufschwungs Lohnzurückhaltung 
und T yihndiffprenri erun g . 


Warschau gesteht Fehler ein 

Im ZK scharfe Kritik an der Wirtschaftspolitik / Regierungsumbildung erwartet 


DW. Warschau 

Zu Auseinandersetzungen üb« 
den ideologischen Kurs und zu schar- 
fer Kritik an der Wirtschaftspolitik ist 
es am Wochenende auf d« in War- 
schau abgehaltenen Plenartagung 
des Zentralkomitees der polnischen 
KP gpfommpn £5 ist anzunehmen, 
daß auf der Tagung auch die Weichen 
für Umbesetzungen d« Regier u ng 
gestellt wurden, die auf der für heute 
und morgen anberaumten Sitzung 
des Parlaments erfolgen könnten. 

Zum Abschluß d« ZK-Tagung trat 
der für Ideologie zuständige Sekretär 
des Zentralkomitees, Marian Orze- 
chowski, zurück, rückte jedoch zum 
Kandidaten des Politbüros auf Er 
bleibt Generalsekretär der Patrioti- 
schen Front für Nationale Wiederge- 


burt und wurde zugleich Chef d« 
Parteihochschule. Zu neuen Sekretä- 
ren des ZK wurden die Parteichefs 
von Breslau, Tadeusz Porebski (52), 
und von Bromberg, Henryk Bednar- 
ski (49), ernannt 

Bei der Behandlung d« schwieri- 
gen Wirtschaftslage kam es zu hitzi- 
gen Wortgefechten. Der ZK-Sekretär 
Manfred Gorywoda räumte im Be- 
richt des Politbüros ein Scheitern der 
Bemühungen um eine Wirtschaftsre* 
form ein: die am L Januar 1982 be- 
gonnene Reform habe negative Aus- 
wirkungen auf Löhne und wirt- 
yhaftsstimiilier ende Maßnahmen 
gehabt Mit „Enttäuschung und Fru- 
stration“ stelle die Bevölkerung fest, 
„daß nicht nur die Preise steigen, 
sondern auch Erzeugnisse auf dem 


Markt fehlen“. Einige Mitglieder des 
ZK kritisierten die Regierung, weil es 
ihr nicht gelungen sei, die Industrie- 
produktion auszuweiten und die 
Nahrungsmittdrationiening zu been- 
den. Auch habe es die Regierung 
nicht vermocht, die enorme Infla- 
tionsrate --rund 25 Prozent - zu dros- 
seln. 

Die Führung der verbotenen Ge- 
werkschaft „Solidarität“ hat zu Pro- 
testen gegen die Absicht der Regie- 
rung aufgerufen, die Lebensmittel- 
preise im Januar um durchschnitt- 
lich 15 Prozent zu «höhen. In Lodz 
und anderen Gebieten soll es am Wo- 
chenende zu Arbeitsniederieguagefl 
grimmmpn yin In Breslau wurden 
ein Funktionär und zwölf Anhänger 
der „Solidarität“ festgenommen, j 
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tete, inzwischen ab« von Verteidi- 
gungsminister Ustinow scharf de- 
mentierte Bereitschaft MnAans, die 
Atomwaffen Frankreichs und Eng- 
lands aus der Genfer Rechnung her- 
auszunehmen, wird als ein Lockruf in 
diese Richtung gedeutet 
Im Schreiben Andropows an Kohl 
wird darauf allerdings kein Bezug 
genommen. In Bonn besteht 
der Eindruck, daß die Diskussion 
üb« das weitere Verfahren die ver- 
schiedenen Marhtgnjppiepin gpn in 
Moskau stark beschäftigt und unter 
Umständen sogar kontrovers ver- 
läuft. Ein Indiz dafür liefern die un- 
terschiedlichen Ausdeutungen des 
jüngsten Spaziergang-Gesprächs 
zwischen Kwizinski und Nitzeam 13. 
November in Genf das zu zahlrei- 
chen Spekulationen geführt hat 

THOMAS KTELINGER, Washington 
Das Dementi d« Sowjetunion zur 
Bereitschaft des Kreml, die französi- 
schen und britischen Raketen bei 
den Genfer Verhandlungen auszu- 
klammem, hat Washington 211 ein« 
Offenlegung d« Vorgänge in dem 
Konferenzort veranlaßt 
Das US-An&PnmiriigtA rinm berich- 
tete: Moskaus Unter händler Kwizin- 
ski habe sich am vorvorigen Wochen- 
ende mit angeblich dringenden In- 
struktionen an den ame rikanischen 
Verhandlungsführer Paul Nitze ge- 
wandt Der Inh»h dieser neuen In- 
• Fortsetzung Sehe 10 


S o verwirrend die sowjeti- 
schen Winkelzüge zur Ver- 
hinderung der NATO-Nachiü- 
stung auch sind, einige Klarheit 
ist doch zu gewinnen. 

Erstens: Kwizinskis Eulen- 
spiegeleien beim Genfer „See- 
spaziergang“ lassen «kennen, 
daß die bis dahin von Moskau 
stur geforderte und von der 
SPD befürwortete Einbezie- 
hung der fianzosischen und bri- 
tischen Systeme in die Genfer 
Verhandlungen üb« die Mittel- 
streckenwaffen in Europa zu 
keinem Zeitpunkt das gewollte 
Ziel, sondern nur Mittel zum 
Zweck war. Da Kwizinski zwei 
Minuten vor zwölf auf die Tar- 
nung verzichtete, steht nun- 
mehr das sowjetische Ziel aller 
Welt nackt vor Augen: Moskau 
will die Stationierung amerika- 
nischer Mittelstreckenwaffen in 
Europa unbedingt verhindern, 
um sein regi orales Raketenmo- 
nopol zu behaupten. 

Zweitens: Die Analyse des an 
Kohl gerichteten Briefes von 
Andropow enthüllt, daß zumin- 
dest Andropow die Genf« Ver- 
handlungsrunde üb« die Mit- 
telstreckenwaffen nicht länger 
für das richtige Gremium hält. 
Darin liegt das Eingeständnis 
eines Fehlers. Moskau hat mit 
der sekundären Forderung 
nach Einbeziehung der franzö- 
sischen und britischen Systeme 
die Genfer Runde ruiniert. 


Drittens: Moskau sucht, je- 
denfalls Andropow, nunmehr 
den Ausgleich auf einer Ebene 
von Verhandlungen über die 
strategischen Waffen. Das ist 
nicht mehr eine regionale, son- 
dern eine globale Perspektive, 
sei es im Wege amerikanisch- 
sowjetich« STARTE SALT)- 
Verhandlungen, sei es im Wege 
ein« Konferenz der fünf aner- 
kannten Atommächte unserer 
Welt Kommt es dazu, so bedeu- 
tet dies, daß die Sowjetunion 
die von ihr errichtete sach widri- 
ge Sperre, nämlich die französi- 
schen und britischen Systeme 
als Mittelstreckenwaffen einzu- 
stufen, löst 

Viertens: Jede Äußerung aus 
Moskau, auch von Andropow, 
ist mit dem Vorbehalt aufzu- 
nehmen, daß sich erst erweisen 
muß, w« im Kreml das Sagen 
hat Es wäre eine bonapartisti- 
sche Entartung des Sowjetsy- 
items. wenn die Marschälle auf 
einem entscheidenden Feld der 
Politik, dem der äußeren Si- 
ch«heit, mächtiger wären als 
die Partei und ihr Generalsekre- 
tär. Das Auftreten Ustinows 
nährt jedoch solche Spekulatio- 
nen. 

E s wäre dem Emst d« Lage 
angemessen, wenn die Par- 
teien diesen Sachstand bei ihrer 
Bundestagsdebatte über die 
Nachrüstung angemessen be- 
rücksichtigten - auch und gera- 
de die SPD. 


CSU-Vorstand 
für Rückkehr von 
Strauß nach Bonn 

DW. Hof 

Die CSU hat sich in ihrer „Hofer 
Erklärung^ deutlich vom Kurs der 
Bi'jiwiHceriinß.-““ .Ctaiudni^ 
Präge ab^esetzt. Der „kleine Partei- 
tag* der CSV dankte dam amerikani- 
schen Präsidenten ausdrücklich lür 
die Intervention auf det Karibikinsel. 
Reagan habe ein Signal gegen die 
machtpolitischen Vorstöße d« So- 
wjetunion und Kubas gesetzt 

Der CSU-Vorsitzende Strauß be- 
zeichnete die offizielle Bonn« Reak- 
tion als „Fehlleistung“, die er nicht 
zum innerpolitischen Problem ma- 
chen wolle. „Ab« ich kann auch 
nicht schweigen“, sagte Strauß und 
fügte hinzu: „Ich rate dem amerikani- 
schen Präsidenten in Zukunft noch 
wenig« zu fragen als bisher.“ Der 
CSU-Vorsitzende spielte damit auf 
die Erklärung d« Bundesregierung 
an, Bonn sei vor d« Intervention 
nicht konsultiert worden und hätte, 
wäre es gefragt worden, abgeraten. 
Strauß kritisierte die „windelweiche 
Haltung“ deutsch« Politik«. 

Der CSU-Vorstand befürwortete in 
Hof einen Eintritt von Strauß in das 
Bundeskabinett Landesgruppenvor- 
sitzend« Theo Waigel berichtete, es 
habe zwar kei n en formellen Be- 
schluß gegeben, der Vorstand habe 
sich ab« „positiv“ zu ein« Rückkehr 
von Strauß geäußert. Er, Waigel, gehe 
davon aus, daß es innerhalb d« näch- 
sten 14 Tage zu einem Spitzenge- 
spräch in Bonn kommen werde. 
Strauß selbst äußerte sich in Hof mit 
keinem Wort zu seinen Plänen, ver- 
wahrte sich ab« deutlich gegen Bon- 
ner Kritik an d« CSU in dies« Frage. 
Seite 4: „SPD hat kapituliert“ 


Benda warnt 
Gegner der 
Nachrüstung 

DW. Bonn 

Am Vorabend der Bundestagsde- 
batte üb« die Nachrüstung har - 


richte, Professor Emst Benda, die 
Gegn« einer Stationierung davor ge- 
warnt, ein Widerstandsrecht im Sin- 
ne des Grundgesetzes für sich in An- 
spruch zu nehmen. Im ZDF wies 
Benda darauf hin, daß ach das Wi- 
derstandsrecht nach Artikel 20 dar- 
auf beschränke,. sich gegen Versuche 
zu wehren, die verfassungsmäßige 
Ordnung einschließlich der Wahrung 
des inneren Friedens zu beseitigen. 
Weitere Voraussetzung sei, daß Ab- 
hilfe anders nicht möglich sei. 

Der Köln« Staatsrechtler Profes- 
sor Martin Kriele wandte sich gegen 
die Haltung von Anhängern der 
„Friedensbewegung“, daß bei d« Si- 
cherung des Briedens Regelverlet- 
zungen in Kauf genommen weiden 
könnten. „Gerade, weil d« Frieden 
so ungeheuer gefährdet und so unge- 
heuer wichtig ist, müssen die parla- 
mentarischen Regeln entscheiden“, 
sagte Kriele. 

Die Koalitionsfraktionen CDU/ 
CSU und FDP haben einen gemein- 
samen Entschließungsantrag im 
Bundestag angebracht, der die Re- 
gierung unterstützt, fristgerecht die 
Aufstellung von Pershing-2-Raketen 
entsprechend dem Nachriistungsteü 
des NATO-Doppelbeschlusses einzu- 
leiten. Die „Friedensbewegung“ hat 
eine Reihe von sogenannten gewalt- 
freien Demonstrationen angekün- 
digt. Dazu zählt auch eine „Belage- 
rung des Bundestags“. Gestern vor- 
mittag besetzten Demonstranten die 
Bonn« Kreuzkirche. 
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Denktasch - was nun? 

Von Evangelos Antonaros 

J e mehr Tage seit der Ausrufung des türirischen „Teilstaates“ 
auf Zypern verstreichen, um so deutlicher werden die 
eigentlichen Absichten des Volksgruppenführers Rauf Denk- 
tasch: Ihm ist es weniger um die Etablierung einer - übrigens 
kaum lebensfähigen - unabhängigen Teilrepublik, sondern 
um das Ausbauen seiner Verhandlungsposition gegangen. 
Denktasch, der die A nnahm e einer Initiative der UNO beharr- 
lich verweigerte, spürte neuerdings verstärkten Druck des 
Westens. Um neue Tatsachen zu schaffen, trat er die Flucht 
nach vorne an. 

Mit diesem Schritt hat sich Denktasch gewaltig verrechnet 
Nach der für ihn vernichtenden Abstimmung im Weltsicher- 
heitsrat konnte er sich nicht mehr zurückhalten und gab seiner 
Enttäuschung freien Lauf. Denktasch hatte eine simple Tatsa- 
che nicht berücksichtigt Auf Sezessionismus reagiert jeder 
Staat äußerst empfindlich. 

Nun haben Denktaschs engste Mitarbeiter zu erkennen 
gegeben, da ß sie zu Verhandlungen mit den Griechen bereit 
seien. Zyperns Türken versuchen zu retten, was noch zu retten 
ist. Ihre Bedingungen können sie allerdings, trotz der Präsenz 
von zwanzigtausend türkischen Soldaten, nicht mehr diktie- 
ren. 

Es wäre freilich für die Inselgriechen töricht, sich von der für 
sie positiven UNO- Re solution ein lull en zu lassen. Solche Reso- 
lutionen haben Werbewert, aber wenig praktische Bedeutung. 
Jetzt geht es darum, einen Ausweg aus der Zypern-Krise zu 
finden. Auch die Griechen müssen aktiv nritwSrken. Denn so 
paradox diese Feststellung auch beim ersten Buck erscheinen 
mag: Durch die Wahnsinnstat der Inseltürkon können auf 
Zypern neue Rahmenbedingungen entstanden! sein, die eine 
von Grund auf neue Regelung der Inselfrage ermöglichen 
könnten. 


Kursus für Fälscher 

Von Günter Friedländer 

D ie Behörden der USA haben in Grenada Dokumente im 
Gewicht von mehr als zweieinhalb Tonnen sichergestellt, 
deren Prüfung Licht in die Verhältnisse des klönen Inselstaa- 
tes bringen soll Wie undurchsichtig diese Verhältnisse waren, 
wußten Grenadas Bewohner am besten. Sie nannten Bishops 
„New-Jewel“ -Bewegung die „New Jungle" (Neuer Dschun- 


rungen später korrigieren zu müssen. 

Einige Dokumente sind jedoch bereits bekannt geworden; 
beispielsweise die Entdeckung, daß Grenada nicht 110000 
Bewohner hat Wo die Zahl herkommt, weiß niemand. Eine 
von Bishop organisierte Volkszählung ergab, daß Grenada nur 
85 000 Einwohner hatte. Bishop zog es vor, das zu verschwel- 
st" • ......... _ . • 

Was er sich davon versprach,' läßt sich vielleicht aus einem 
anderen Dokument erschließen: dem Protokoll einer Sitzung, 
die Grenadas „Politisch-ökonomisches Bureau“ am 3. August 
mit Bishop und seinem späteren Mörder Austin abhielt, um zu 
beraten, wie man vom Internationalen Währungsfonds (IWF) 
weitere 14,1 Millionen Dollar leihen könne. Das mag nicht viel 
sein, aber es sind 166 Dollar pro Kopf der Bevölkerung (wenn 
man die wahre Bevölkerungszahl zugrunde legt; bei 110 000 
Einwohnern wären es 128). Brasilien braucht im Jahr „nur“ 
neue Anleihen von 50 Dollar pro Kop£ um seine Finanzen in 
Ordnung zu halten. Die Zahlen, mit denen Grenadas Regie- 
rung dem IWF auiwarten konnte, waren jedoch nicht zufrie- 
denstellend. 

Die Genossen aber fanden einen Ausweg. Im Protokoll heißt 
es: „Die Genossen unterstrichen erneut die Dringlichkeit, 
einige Genossen dari n zu u nterweisen, wie man die Zahlen an 
die Erfordernisse des IWF anpassen kann. Man muß jemanden 
nach Kuba schicken.“ Kuba und Surinam nämlich hätten die 
besten Erfahrungen darin, wie man die Buchhaltung anleihe- 
freundlich gestaltet: „Maurice Bishop regte an", heißt es im 
Protokoll, „die Erfahrung Kubas und Surinams zu benutzen 
und zu diesem Zweck in den Banken zwei verschiedene 
Buchhaltungen zu führen.“ Hatten die Genossen Zeit, den 
Plan durchzuführen? Man weiß es noch nicht Der IWF 
jedenfalls genehmigte die Anleihe für Grenada, mit oder ohne 
„angepaßte“ Zahlen. 

Geld und Fenster 

Von Enno v. Loewenstem 

W enn nun schon die SPD ein Nein ohne jedes Wenn und 
Aber veranstaltet, wie sollen die Grünen dann noch auf 
sich aufmerksam machen? Indem sie strampelnd verkünden, 
sie seien die noch ehrlicheren Garanten des Untergangs unse- 
rer Freiheit: Während die SPD vorspiegle, man könne der 
Nachrüstung absagen und dennoch in der NATO bleiben, 
fordern die Grünen auch noch den NATO-Austritt 
.. Leicht haben sie’s wahrlich nicht Unter dem Druck der 
Öffentlichkeit haben sie sich zu grenzübergreifenden Aktio- 
nen bekannt (und damit die schlaue Eppler-Bahr-Parole ad 
absurdum geführt, daß „wir" nur für „unsere“ Regierung 
zuständig seien). Die Forderung nach einer Absage an die 
DKP-Drahtzieher wird immer lauter, und Einwände wie die 
des Genossen Reents, man dürfe sich um der „Glaubwürdig- 
keit“ willen nicht von Moskaus Handlangem trennen, werden 
immer komischer. Wo gestern noch General Bastian zürnte, 
Reagans Null-Lösung sei ein Betrug, fordern heute die Grünen 
„die Abschaffung . . . noch verbleibender Mittelstreckenwaf- 
fen“, auch im Warschauer Pakt Und während man behauptet 
im Namen der Mehrheit zu sprechen, wehren sich immer mehr 
Grüne gegen eine Volksabstimmung - sie könnte ja für die 
Nachrüstung ausfallen, und dann wäre es aus mit dem schö- 
nen Widerstand. 

Das schönste ist freilich der Vorschlag, alle Friedensbeweg- 
ten sollten am Tag der Abstimmung Geld von ihren Konten 
abheben. Wenn zwei Millionen Menschen im Durchschnitt 
tausend Mark abheben, könnte das die Banken in Schwierig- 
keiten bringen und die Regierung beeindrucken. 

Das Abheben von zwei Milliarden Mark an einen gegebenen 
Tag wurden die Banken wahrscheinlich gar nicht merken; 
ganz abgesehen von der Frage, ob die vielen Schüler, Studen- 
ten und sonstigen Lilien auf dem Felde überhaupt Konten 
haben. Dennoch ist der Vorschlag interessant - in Verbindung . 
mit dem Projekt, Tücher in die Fenster zu hängen. Wenn jeder ■ 
Friedensbewegte auf sein jeweiliges Tuch schriebe: Ich habe 
x-tausend Mark daheim und mein Türschloß ist ausgebaut, 
weil man einseitig abrüsten und Vertrauen zeigen muß - das 
könnte zu einer faszinierenden Lehrstunde über Friedenssi- 
cherung führen. 
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Vierzehn Gerechte 


Von Manfred Schell 

N ach den Parteitagen vom Wo- 
chenende sind die Weichen ge- 
stellt Die Bundesregierung hat die 
Kraft, numerisch wie auch poli- 
tisch und moralisch, das Ja zur 
Nachrüstung durchzusetzen. Die 
SPD hatte nicht die Kraft zu ihrem 
Wort zu stehen - nicht zu dem von 
1979, nicht zu dem von 1960. Schon 
Mitte der Woche soll die Nachrü- 
stung anlaufen. Bonn bleibt für die 
USA und den Westen insgesamt 
ein berechenbarer und verläßli- 
cher Partner, auch wenn die Oppo- 
sition es nicht mehr ist 

Die Ausgangslage ist eindeutig. 
Die Abgeordneten der CDU/CSU 
sind ohne A usnahm e für den Dop- 
pelbeschluß. Der FDP-Vorsitzende 
Genscher hat dafür auf seinem Par- 
teitag in Karlsruhe eine große 
Mehrheit gefunden- eine unerwar- 
tet große, wenn man sich erinnert 
daß er noch 1981 mit seinem Rück- 
tritt drohen mußte, um die Partei- 
basis zu einer Bekräftigung dieser 
Nato SntacxieKlune zu b«w«geni. 
Das Nein der SPD, das in Köln 
gefallen ist konnte niemanden 
mehr überraschen; allenfalls mag 
man überrascht sein, daß doch 
noch vierzehn von vierhundert De- 
legierten offen gegen den Strom 
auftraten. 

In Köln hat sich die SPD eiskalt 
von ihrem früheren Bundeskanzler 
Helmut Schmidt verabschiedet 
Eineinhalb Stunden lang hat 
Schmidt vor den Genossen seine 
ablehnende Haltung gegenüber 
dem SPD-Leitantrag begründet Er 
verwies auf frühere Beschlüsse der 
ParteigFemien zum NATO-Doppel- 
be Schluß, er sprach von der „pro- 
vozierenden“ Aufrüstung der So- 
wjetunion. Er, dem die SPD zuzu- 
jubeln pflegte, als er ihr noch die 
Regierungsmacht sicherte, sprach 
gegen eine Mauer. Gelangweilt mit 
Gelachter oder höhnischen Kom- 
mentaren ließen die Delegierten 
„den da oben“ reden. Es war kein 
Abschied, es war ein Abbruch, be- 
klemmend in seiner Gnadenlosig- 
keit - dies ausgerechnet in der Par- 
tei, die sich ihrer Solidarität ihrer 
Wärme, ihrer Geborgenheit als des 
vielleicht kostbarsten Erbteils zu 
rühmen pflegt Beifell erhielt 
Schmidt erst als er versicherte, er 
werde sich nicht zum Kronzeugen 
gegen seine Partei machen lassen, 
also im Bundestag nicht gegen die 
SPD stimmen. Nur das war es, was 
der Parteitag von Helmut Schmidt 
hören wollte - er durfte sich auch 
noch selber demontieren. 


Wüly Brandt ist der Sieger. Er 
kann jetzt unbeschwert seinen po- 
litischen Weg gehen. Er hat keinen 
Schatten mehr neben sich. Brandt 
hat Wehner und Schmidt politisch 
überlebt Die politische Bedeutung 
des SPD-Partertags liegt deshalb 
nicht nur in der Entscheidung ge- 
gen die Nachrüstung, mit der die 
SPD aus der Mitverantwortung für 
die Sicherheit unseres Landes aus- 
gestiegen ist In Köln ist erstmals 
der „traditionelle“ Flügel der SPD 
in eine ho ffnung slose Minderheit 
geraten. Willy Brandt geht den Weg 
in das Bündnis mit den Grünen, 
den Alternativen, den Friedensbe- 
wegten. Sein Auftritt auf der letz- 
ten Kundgebung der Friedensbe- 
wegung im Bonner Hofgarten war 
ein Teü dieser Strategie. Die 
Scheingründe - die ebenso einsei- 
tigen wie ungeniert aus der Luft 
gegriffenen Schuldvorwürfe an die 
Adresse der USA, die entsprechen- 
de Verharmlosung der -UdSSR - 
bestätigen das Mitglied derSPD- 
v G WodwertekommissiOn, Gesine 
Schwan: die SPD bekämpft/ den 
Doppelbeschluß des Westens npt 
den Argumenten d^r Sowjetunion. 

Wenn aber die SPD in [ihrer 
wechselvollen und unvermadlich 
nicht immer pfolgneichen Ge- 
schichte Momänte hat, an denen 
sie sich aufrichtet, dann sind es 
nicht die endlosen Diskussionen 
und Spätnachtintrigen im Mitglie- 
derkreis, nicht Kompromißfeür 
sche reien im Parlament, nicht ein- 
mal gelungene Sprünge an die 
Krippe oder widerwillige Rückzü- 
ge von derselben. Es sind die heroi- 



Endlich den Weg frei ins Abseits: 
Brandt 
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sehen Stunden im Leben einer Par- 
tei, die zu heroischen Zielen ausge- 
zogen ist - Zielen, die im Zeichen 
des Menschenrechts standen. Jah- 
relang haben Deutsche, gleichviel 
ob sie der SPD nahestanden oder 
nicht, bewegt zu gehört wenn im 
Rund funk das Tonband eines ein- 
samen, trotzigen' Auftritts gegen 
die Gewaltherrschaft abgespielt 
wurde: Otto Wels auf der Tribüne 
des Reichstages, der Mehrheit und 
ihrem Reichskanzler aus der Gosse 
das Nein der Arbeiterpartei zum 
Ermächtigungsgesetz entgegen- 
schleudemd. 

Wohl fand Otto Wels differenzier- 
te Worte, denn die Zeiten und die 
Fronten waren nicht so klar, wie es 
manchem aus der '-Rückschau 
scheinen mag. Aber das ändert 
doch nichts daran, daß es ein Nein 
zur Diktatur war, zu dem sich da- 
mals die SPD aufraffte - ein Nein, 
obwohl die Schergen da* Diktatur 
schon grüßend im Reichstagssaal 

selber standen, obwohl. Otto ffei» 
und sein? Mitstreiter die Rache un- 
mittelbar befürchten mußten.. ? 

Und heute - wie wirddiese SPD 
vor der Geschichte, vor sich selber 
bestehen? Die Diktatur ist nicht im 
Saal, sie lauert vor den Toren; diese 
Tore aber sollen ihr grundlos auf- 
gerissen werden, aus welchen ab- 
surden innenpolitischen Taktelei- 
en und Ausreden immer. Oskar La- 
fontaine versichert öffentlich, er 
sei bereit, wie ein Pole zu leben, 
obwohl jeder ihm ansieht, daß er 
wie ein Luxusfunktionär einer 
Wohlstandsrepublik lebt, die von 
den geschmähten Amerikanern 
und ihren geschmähten Raketen 
geschützt wird, ln der Bibel aber 
heißt es, der Herr habe gelobt, So- 
dom zu verschonen, wenn zehn Ge- 
rechte dort gefunden würden. Nun, 
vierzehn SPD-Delegierte haben ihr 
Nein gegen das erbärmliche Nein 
zur Nachrüstung geschleudert: na- 
türlich hat die Partei eine Zukunft, 
natürlich wird sie eines Tages wie- 
der zu ihren Wurzeln finden. Was 
aber werden die SPD-Mitglieder 
der Zukunft sagen, wenn sie ihren 
Wels - und dann ihren Brandt ih- 
ren Bahr, ihren Lafontaine vom 
Band hören? Bis dahin lastet eine 
doppelt schwere Verantwortung 
auf Regierung, Koalition, Bevölke- 
rung dieses Landes. Die Opposi- 
tion hat sich aus ihrer Pflicht ver- 
abschiedet. Die Regierung und die 
sie tragenden Kräfte dürfen keine 
Schwächen zeigen. 


IM GESPRÄCH Heinz Staab 



Dynamischer Chemiker 

Von Dieter Thierbach 

I m Wissenschaftsgefüge der Bun- 
desrepublik Deutschland ni mm t 
die Max-Planck-Gesellschaft (MFG) 
nach Große, Orgams&tionsfonn und 
Forschungsauftrag eine besondere 
Stellung ein. Zurückgehend auf die . 

1911 gegründete Kaiser- Wilhelm-Ge- 
sellschaft, ist die MPG eine der. älte- 
sten - und mit über 10000 Mitarbei- 
tern in derzeit 55 Instituten die größte 

- außeruniversitare Forschungsein- 
richtung. Das Jahresbudget beläuft 
sich auf stolze 950 Millionen DM. 

Seit Freitag hat die Gesellschaft 
«aint»n - designierten neuen . ersten 
Mann: Der Heidelberger Chemiker 
Dr. Dr. Heinz A Staab wird Ende . 

Juni des kommenden Jahres an . ihre 
Spitze treten. Der Senat der MFG 
wählte ihn bei seiner turnusmäßigen 
Herbstsitzung in München zum Prä- 
sidenten für die Amtsperiode 1984 bis 
1990. Er tritt damit die Nachfolge von 
Professor Reimar Lüstan, der di e s es 
Amt seit 1972 ausübt Persönlichkei- 
ten wie Otto Hahn und Adolf Buten- 
andt standen zuvor an dieser Stelle. 

Das wissenschaftliche Arbeitsge- . 
biet des neuen Präsidenten erstreckt . 
sich auf dem weiten Feld da organi- 
schen Chemie. Standen früher für üm 
synthetische Methoden, die Darstel- 
lung und spektroskopische Uhfersu- . 
chung von Molekülen mit besonderer 
Elektronenstruktur im Vordergrund, 
beschäftigt sich Staab heute mit dem 
Studium zwischenmolekularer 
Wechselwirkungen, die auch für bio- 
chemische Prozesse Bedeutung er- 
langt haben. 

Der heute 57jährige Chemiker stu- 
dierte nach dem Krieg an den Univer- 
sitäten. Marburg und Tübingen Che- 
mie, promovierte bei Richard Kuhn 
und absolvierte anschließend noch 
ein Mi>dizins t iidfiim. Seit 1974 leitet 
er als Direktor die Abteilung für Or- 
ganische Chemie am tzaditionsrei- 
phpn H eidelb erger Max -Planck-Insti- 
tut für medmniaehe Forschung. 

Er ist ein dy namischer Mann und 
hat, das bringt seine besondere 
Struktur mit sich, viele ehrenamtli- 


Neuer Mox-Ptanck-Chef: Professor 
Staab foto: ap 

che Funktionen and aktive Mitglied- 
schaften übernommen. Die liste sei- 
ner Auszeichnungen und Berufun- 
gen füllt in I Nachschlagewerken 
g frjffh eine ganze Spalte. Durch seine 
Tätigkeit als Herausgeber mehrerer 
Zeitschriften so- 
wie durch seine langjährige Arbeit an 
'leitender Stelle in der Deutschen For- 
schungsgemeinschaft hat er einen 
ausgezeichneten Überblick über cfie 
aktuelle chemische Forschung in der 
Bundesrepublik Deutschland. As- 
. fang des kommenden Jahres wird er 
Professor Rolf Sammet in der Präsi- 
dentschaft der Gesellschaft Deut- 
scher Chemiker ablosen. 

. Schon heute -müssen seine Mkar- 
beiter oft auf ihn verachten: Sie Se- 
hern aber auch den Vorteil, einem 
international zusammengesetzten Ar- 
beitskreis änzugehoreri. Reisen 
scheint für Heinz Staab. ein Lebens- 
' elnüerzu sein; er studiert dabei wohl- 
vorbereitet die historischen Statte 
des jeweiligen Landes und schleppt 
Berge seD^geschossenerDiashäm. 
/ Schnelle Autos und das Ausfahren 
derselben liebt er auch. Man traut es 
dem eher .mhigen Mann mehl zu, 
aber weris nicht glaubt, kanri’s aus- 
probieren. . 
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Der SFD-flrtdtii ist Gcjeuttad wo 
Bdnci itug en sieler BUtter: 

NEUE ZÜRCHER ZEITUNG 

Was bleibt vom bündnispolitischen 
Bekenntnis, wenn die Partei sich von 
eben der praktisch-konkreteirBünd- 

nisDolitik loslöst, die sie selber einen- ' 
leitet una. mitgetfagen hät? ist die . 
SPD wieder auf dem Wege in jene-.' 
Isolation, die sie in den ersten zehn,. 
Jahren der Bundesrepublik von 
Westeuropa, von Amerika und von 
den ihr sonst nahestehenden Links- 
parteien trennte und die sie schon 
wieder, unter anderem, von den Par- 
teien Mitterrands und Craris trennt? 
Und ist der Sprung hinüber zu den 
sich allmählich z erstreitenden Sek- 
ten der „Friedensbewegung“, wie üm 
Willy Brandt getan hat der Absprung 
von einer Politik des Maßes, der 
Orientierung auf die Mitte und der 
Regierungstaugüchkeit? 

LA STAMPA 

Fast einstimmig haben die deut- 
schen Sozialdemokraten gestern die 
Aufstellung der Mittelstreckenrake- 
ten in der Bundesrepublik verurteilt 
Die Za h len sind beeindruckend. Nur 
14 von 400 Delegierten stimmten ge- 
gen die Vorlage des Parteivorstands. 
Drei e n thi e lten sich. Noch am Freitag 
hatte es den Anschein, als ob die 
Mehrheit gegen die Raketen bei 80 
Prozent liegen würde: und das schien 
schon vieL Nicht einmal Hii» mutige 
und noble Rede von Ex-Kanzler 
Sc hmid t bremste das Ungestüm der 
Basis und die politischen Berechnun- 
gen der Führung ... Der nationale 
Konsens ist zerbrochen. Wie S chmid t 
sagte, hat die SPD bei der Raketen- 
frage anscheinend den Weg der Ver- 
nunft verlassen und läßt gfa tt 
dessen von ernwm gefährlichen ideo- 
logisch-missionarischen Geist leiten. 


Aberwie viele Deutsche teilen diesen 
Geist? 1 

THE SUNDAY TBiffiS 

‘ Der- : ' SHCkAntirakeÖsäJeschluß 


. politischen Konsensus, - dtirny$l&- 
rmcntiäpilBlfVQ&'äm 
deutschen Häuptparteien aufrecHÖ- 
halten woideh ist . . . Die Konferenz 
~ hat bestätigtr'daß die Soriäldeinoäa- 
ten als Opposition nach lßjähüfö; 
Regierungszeit nach. 'links gedriftet 
sind. Die SPD-Führung hat in Köhl 
zwar ein Bekenntnis zur NATO abge- 
geben, aber es gibt Befürchtungen, 
daß- die Basis. der Partei nun auf 
neutralistische Positionen drängen 
wird. Westdeutschland ist Europas 
größte Industriemacht und. es stdit 
an der NATO-FTontlmie. Jede Bewe- 
gung in Richtung Neutralismus wäre 
für den Rest der NATO eine große 
Sorge. (London) 7 

NEUE RUHR ZHtUN6 

Auch wenn Abröstung nicht auf 
den St-Nimmerieins-Tag faßt, blei- 
ben -diese Waffen politische Mittel. 
Denn sie sind ja nicht mir wechselsei- 
tige Druckmittel zwischen den Su- 
permächten - auch für Krisenhenfe 
in Nahost wie am Golf - sie werden 
dann auch Vöhandhmgsobjekte zwi- 
sefaen Bündnispartnern, denn . Rake- 
ten sind auf die -Dauer billige; ab 
Trappen, und auch diese Rechnung 
steht an. All das gdiort zum Hinter- 
grund der Debatten, die Parteitage 
und Bundestag nun beherrschen. Die 
SPD ist den/Schwersten Weg gegan- 
gen: vom Ja, das ihr. Kanzler Schmidt 
vor vier Jahren der /Androhung söt 
n ff? Rü cktri tts durchsetzte — bis zum 
Nein heute in Kölü.^ Es wird kein 
Nein mm Bündnis* und zur Verteidi- 
gung, aber.es wird Einschnitt für 
die Bundesrepublik sen. . 
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Sir Zamora und der alte Trick Wir könnten ja umschwenken . . . 


Der Westen soll Mozambiques marxistische Katastrophe sanieren / Von Monika Germani 


A/Tocambique ist offen gesagt 
1 VI bankrott Seit einigen Tagen 
hat die Luftlinie LAM den internen 
Flugverkehr ihrer drei 737-Jets ein- 
gestellt Es wurde offiziell keine 
Begründung angegeben, aber in 
Kreisen von Erdölfinnen in der 
Hauptstadt Maputo vermutet man, 
daß die Devisen des Landes er- 
schöpft sind. Grund: sozialistische 
Mißwirtschaft und die seit drei 
Jahren herrschende Dürre. 

Vor 1974 allerdings hatte Mocam- 
bique noch Getreide exportiert 
Wer damals durch das Land fuhr - 
ob in Städten oder im tiefsten 
Busch - sah keine verhungerten 
Menschen. Erst mit der flucht der 
Weißen nach der Machtübernahme 
durch die marxistische Frelimo, 
der Enteignung der Betriebe und 
der Einführung des Sozialismus 
begann der Abstieg Mozambiques 
ins Armenhaus. Die Bevölkerung 
begann zu hungern, Gegner des 
Systems wurden in Konzentea- 
'rionslager auf dem Land gesteckt, 
wo sie verhungerten oderauch tot- 
geschlagen würden. Geschäftsleu- 
te aus Südafrika berichteten der 


WELT: „Das Schlimmste ist die 
pereönliche Unsicherheit Man 
weiß nie, ob man nicht in der näch- 
sten halben Stunde verhaftet 
wird.“ 

Seit 1977 besteht ein Freund- 
schaftsvertrag zwischen Rußland 
und Mocambique über gegenseiti- 
ge technische, kulturelle und mili- 
tärische Hilfe. Inzwischen gibt es 
nach Auskünften westlicher Ge- 
heimdienste 450 bis 500 russische 
militärische Berater, die die wich- 
tigsten Industriezweige am Leben 
erhalten. Für die Sicherheit und 
Polizei sind die (geschätzt) 500 bis 
900 „DDR“ -Berater verantwort- 
lich. Einschließlich Miliz, Polizei 
und Armee soll Mocambique 
200 000 Mann bewaffnet haben, de- 
ren Kampf wert allerdings sehr um- 
stritten ist 

Die Armee hat eine Stärke von 
40000 bis 45000 Mann, die im 
Kampf gegen die Widerstandsbe- 
wegung Renamo eingesetzt wird. 
Diese ist inzwischen in neun der 
zehn Provinzen des T-an d e s aktiv. 
Allein im September wurden die 
drei wichtigsten Eisenbahn strek- 


ken vom Hafen Nacala im Norden 
nach Malawi und die beiden Linien 
von Zimbabwe zu den Hafenstäd- 
ten Beira und Maputo an mehreren 
Stellen gesprengt Der Eisen hahn- 
verkehr ist lahm gelegt ln der ehe- 
mals landwirtschaftlich reichsten 
Provinz Gaza zog der Bataillons- 
ko mman deur unter dem Vorwurf, 
tausend Mann der Renamo wollten 
die Garnison stürmen, seine Trup- 
pen ab. Tatsächlich gab es keine 
Lebensmittel mehr für die Truppe. 

Dutzende von Menschen sterben 
-täglich in den Dörfern der Provinz 
Innambane, nachdem in vielen 
Fällen bereits das Saatgut für die 
nächste Saison verbraucht wurde 
und das Vieh verhungert ist Men- 
schen ernähren sich von wilden 
Früchten und Wurzeln. Viele ver- 
suchen, in rfas glgich falls unter der 
Trockenheit leidende Zimbabwe 
zu gelangen in der Hoffnung, dort 
überleben zu können. 

Um die Bevölkerung in der 
Hauptstadt Maputo zu senken, die 
seit 1975 ihre Bevölkerung auf 
800 000 verdoppelt hat hat die Re- 
gierung zu drastischen Maßnah- 
men gegriffen. Unter dem Motto 


„Nur wer Arbeit hat darf in den 
Städten bleiben" wurden unzähli- 
ge zwangsdeportiert; ins gesamt. 
mindestens 50 000 Menschen von 
Juni bis August Auf Lastwagen 
verfrachtet und dann mit . der Ei- 
senbahn oder dem Fl ugzeug na ch 
dem Norden des Landes gebracht, 
wurden sie mitten im Busch in 
Lagern ausgesetzt, ohne Unter- 
künfte, ohne Werkzeug für den 
Ackerbau. 

Auf seiner Europa-Reise und bei 
der Wiedereröffnung der US-Bot- 
schaft in Maputo vor wenigen Wo- 
chen ließ Präsident Zamora Ma- 
chel durchblicken, daß bei entspre- 
chender Wirtschaftshilfe eine bes- 
sere Vers tändi gung utft dom We- 
sten möglich sei Besonders Groß- 
britannien scheint nach Äußerun- 
gen aus dem Foreign Office za hof- 
fen, den Marxisten Machel ins 
westliche Lager ziären zu können. 
Er erhielt Zusagen für Kredite in 
Höhe von 81 Milionen DM, das 
Versprechen, die mogambiquani- 
sche Eisenbahn mit 31 Millionen 
DM zu sanieren, und 11 500-Ton- 
nen Getreide. 


■ Frankreich versprach militäri- 
sche Hilfe. Die ^ema&geKolonial- 
. macht Portug,4'Äit.ea^ne9i Wirt; 
schafteprobiömen beschäftigt, ver- ! 
lieh Machel- den' Orden „Heinnch 
des SeefebiezsVErs* 1982: hat die 
Bundesrepublik einem ; Vertrag 
. über künftige Entwicklungshilfe 
mit Mo ca mb ique’ unterzeichnet 

.Eine Delegation, aus dem Entwickr 
lün gshjffenrinisten um 'reist nach 
Maputo, um über Wirtschaftshilfe 
und Entwicklungsprojekte ju ver- 
handeln, T ■ 

Außerdem hat die Queen ihn 
zum Ritter geschlagen. Kann Sir 
Zamora noch reinen Herzens die 
WeUrevolution.- betreiben? Wenn 
nicht, dann wäre. er der erste Mos* 
kau-orientierte .Kommunist, der 
für einen Titelund ein pa&rMOäo- 
nen Wirtschaftshilfe- seine Sache. 

■ aufgibt Man hätte pm fieilieh te- 
sten können mit 'öer Forderung: 
Erst Demokratie— i*n d Ffriffibrnn ^ . 
freier Wirtschaft : >v%Jann Geld. 
Aber so die 

westlichen SpenderjaBcfr nie, und . 

Pfed der 









. \ f-.V ■ 




Montag. 21, November 1983 - Nr. 271 


DDE • WELT 



< wm 


i v wr* 


Bundespattoitagc der ehemaUgen Koalitionspartner SPD und FDP: Beide Parteien haben sich gewandelt 




Kalt ließ 
die Partei 
Schmidt 
ins Nichts 
fallen 

Von W. HERTZ- EICHENRODE 

E r selbst, Hebxiuf Schmidt, 
schlug den Bogen zurück Tns 
1958, überepahnte zweieinhalb 
Jahrzehnte, die ihn 1983, am Bnde 
seiner glanzvollen Karriere als Politi- 
ker und ' Staatsmann, als tragische 
Gestalt erscheinen, lassen. Unaus^ 
löschlieh der Eindruck «»Hwi wie zur 
Totenmaske erstarrten Gesichts äm 
Schluß dieses. SPD-Färtehages in 
Köln. Unvergeßlich auch das zer- 
furchte, verquälte, aber noch einen 
verborgenen Schimmer TclammTwtTn - 
liehen Triumphes phosphoreszieren- 
cte Greisenantlitz des Mannw^ der in 
diesem Augenblick beiderseitiger 
Wortlos: gkeii endgültig über 

Schmidt obsiegte: Willy Brandt 
Schmidt forderte den Vergleich sei- 
ner wenig applaudierten, wegen der 
Selbsttreue und bestechenden Argu- 
mentation jedoch beeindruckenden, 
ja tief bewegenden Rede mit jener 
vom 22 . März 1958. heraus;, die den 
Ruhm des Polemikers „Schmidt- 
Schnauze“ begründet hatte, niyi die 
ihn - heute gelesen - als den Lafon- 
taine von rfamak äusweist 
So sahen es auch ränkesüchtige 
Genossen. Es war die abgeschmack- 
teste Infamie dieses sonderlichen 
Sonderparteitages, daß unter dem 
hektographierten Deckblatt des offi- 
ziellen Pressedienstes der Wortlaut 
jener weit zurückliegenden Bundes- 
tagsrede verbreitet wurde, angekün- 
digt unter dem - Datum des 
18. 11. 1983 als „Rede von Helmut 
Schmidt zur Stationierung neu er ato- 
marer Mittelstreckenraketen in Euro- 
pa auf dem Parteitag der SPD in 
Köln“, ergänzt mit dem ironischen 
Klammersatz („Es gilt das damals 
gesprochene Wort“) 

. Laut Bundestagsprotokoll der Sit- 
zung vom 22. Marz 1958, die sich mit 
der Einführung atomarer Waffen be- 
faßte, haben zum Beispiel diese dem- 
agogischen Sätze . des schneidigen 
Abgeordneten . .Schmidt .zu. gelten: 
„Und wenn Sie (gemeint -war die 

die Bund«jw^.*T^ Sie von • 
Atomwaffen für Ihre Bundeswehr * 
-sprechen, meinen Sie die militärische 
Macht, nichts als die'Mactat und die 
Macht um ihrer selbst willen." 

Die „Schmidt-Schnauze“ 
holte den Ex-Kander ein 

Dem „Regierungschef außer Dien- 
sten“ - Schmidt über Schmidt - ging 
es jetzt m Köln keineswegs um einen 
Rückfell in gründlich revidierte An- 
sichten, sondern um sachliche Konti- 
nuität, wie er sie versteht Er sagte: 
„Mit Leidenschaft habe ich mich vor 
25 Jahren der damalig en Vorrüstung 
widersetzt, nämlich einer der DDR 
vorweggehenden - Aufrüstung der 
Bundeswehr mit nuklearen Waffen. 
Heute handelt es sich um den umge- 
kehrten Vorgang einer Entscheidung 
über Nachrüstung.“ 

Doch der „Schmidt-Schnauze“ von 
1958 holte den Ex-Kanzler Schmidt 
in tragikomischer und darum um so 



Ein Bild, dos tauscht: Nicht mehr Willy Brandt stobt im Schatten von Helmut Schmidt. Der Parteichef bat den 
Kampf gegen den Ex-Kanzler gewonnen; die Brücken zwischen beiden sind abgebrochen. foto: po ly- press 


grausamerer Weise ein. Seinerzeit 
hatte da 1 Vierzigjährige „zur Mas , 
sehpsychologie der CDU/CSU-Frak- 
tion“ hohnend Gustave Le Bon aus 
dem Jahre 1895 wie folgt zitiert: „Das 
Auftreten besonderer Charakterä- 
gentümlichkeiten der Magy» wird 
durch verschiedene Ursachen be- 
stimmt Die erste dieser Ursachen 
besteht darin, daß der einzeln»» in der 
Masse schon durch die Tatsache der 
Menge ein Gefühl unüberwindlicher 
Macht erlangt ein Gefühl, welches 
ihm gestattet Trieben zu fronen, die 
er für sich »Urin notwendig gezügelt 
hätte.“ Hier nun, in Köln, stand der 
Fünfandsechzigjährige vor den Dele- 
gierten eigenen Partei, deren Ge- 
mütsverfassung nicht treffender be- 
schrieben werden konnte als mit die- 
sem Zitat des französischen Psycho- 
logen. 

Schmidt stieß auf eine Wand der 
Ignoranz, deren Kälte noch mehr frö- 
steln machte als die astrale Imitation 
eines Glühlampen-Sternenhimmels 
über der drangvollen Enge in der 
abstoßend Häfi 1 wfh*»n Messehalle. 
Schmidt erreichte sein Publikum 
nicht Während Brandt unter dem 
Eindruck der Brillanz dip ser Rede 
zusehends versteinerte, indessen 
Herbert Weimer, vom Alter gegerbt 
lind, von Krankheit gekerbt, schein- 
"tü* Buteifliiitm wie ~cm . x/eiuanar 

thronte, mißverstand ein Großteil der 
Delegierten das sie überfordernde 
geistige Niveau, die geschliffene Rhe- 
torik als arrogante Selbstgerechtig- 
keit des Helmut Schmidt Zwar 
sprach Schmidt beredt von der Hoff- 
nung, doch seine Situation war hoff- 
nungslos. 

Er muß es geahnt haben; denn erst 
nach einem Appell an die „Leiden- 
schaft der Vernunft“ verkündete er 
sein Credo: „Ich halte am Doppelbe- 
schluß vom Dezember 1979 auch heu- 
te fest, weü ich darin unverändert ein 
wirkungsvolles Instrument zur Her- 
stellung des Gleichgewichts durch 
Begrenzung und zum schrittweisen 
Abbau von eurostrategischen Nukle- 
arwaffen sehe.“ Dies war die Bot- 
schaft des ehemaligen Bundeskanz- 
lers Helmut Schmidt, und diese Bot- 
schaft ließ der Delegierten-Kongreß 
seiner Partei regungslos und stumm 
ins pjgigp Nichts faßen _ 

Es entsprach der massen psycholo- 
gischen Situation dieses Parteitages, 
floß Schmidts, rationale Beweisfüh- 
rung zu der für alle Deutschen exi- 


stenziellen Rolle der Amerikaner in 
Deutschland und Europa an pmpr 
emotionalen Sperre abprallte. Als 
Schmidt sagte, wenn die östliche Su- 
permacht solidarisches Verhalten ih- 
rer Verbündeten erzwingen könne, so 
müsse der Westen „die notige Solida- 
rität mit der westlichen Führungs- 
macht freiwillig aufbringen", rührte 
sich keine Hand. Da brach es a us ihm 
heraus: „An dieser . Stelle fehlt der 
Beifell, Genossen!“.}' 

Ebenso entsprach es der massen- 
psychologischen/ Situation dieses 
Parteitages, daßjeder rational vorge- 
tragene Satz über Koordination mit 
der Sowjetunipn auf Wogen der Emo- 
tionen segelte, sogar mehrfach mit 
schwellenden Beifell belohnt 


d brodelte 
hes Gelächter 


Die Gereiztheit zwischen Redner 
und Publikum explodierte im Eklat, 
als Schmidt von Ängsten des be- 
freundeten Auslands vor einem Neu- 
tralismus der Deutschen sprach und 
einen Italiener zitierte: „Eure unruhi- 
ge Beweglichkeit macht Italien Angst 
- wir Italiener sind tatsächlich viel 
stetiger.“ Hämisches Gelächter bro- 
delte ini SaaL Schmidt richtete, sich 
"hoch Aif und donherte: „Ich bitte 
'sehr herzlich um Respekt vor den 
Italienern, die ein fabelhaftes Volk 
sind.“ Da war er gbnz Helmut 
Schmidt j 

In den nächsten Stunden mußte 
Schmidt erleben, wie sein Bekennt- 
nis und sein Vermächtnis ausge- 
löscht wurden von gestanzten Plakat- 
formeln aufgewühlter Emotionen. 

Ausgelöscht durch Hans-Jochen 
Vogels bejubelte Frage, ob der Be- 
ginn der Stationierung nicht doch 
den Prozeß der wechselseitigen Be- 
schleunigung des Rüstungswettlaufs 
wieder in Gang setze? 

Ausgelöscht durch Brandts stereo- 
type Aussage, daß es Washington für 
wichtiger ge h a lten habe, „Per shing 2 
nach Deutschland zu bringen, als SS 
20 runterzuverhandeln“ . 

Ausgelöscht durch Erhard Epplers 
unverhohlene Drohung: „Wir werden 
klarmachen: Es gibt hier keine Ruhe, 
solange diese Raketen da sind.“ 
Ausgelöscht von Oskar Lafontaines 
demagogischem Aufschrei, wer je 
den Krieg vorbereitet habe, der habe 
ihn auch geführt 


Hier schloß sich abermals der Kreis 
1958-1983. Vor 25 J ahren hatte der 
Abgeordnete Helmut Schmidt den 
Unionsabgeordneten entgegengehal- 
ten, ihre Fraktion lasse sich „von der 
satanischen Weisheit des klassischen 
Imperialismus leiten, von dem Satze, 
der da heißt Si vis pa««**™, para bel- 
lum (wenn du den Frieden willst 
rüste zum Kriege)“. Diesen lateini- 
schen Satz ließ Lafontaine auf das 
Haupt Schmidts niedersausen wie 
ein Richtschwert Den „Schmidt- 
Schnauze“ gibt es schon lange nicht 
mehr, aber jetzt gibt es den „Lafon- 
taine-Schnauze“. 

Helmut Schmidt eine tragische 
Gestalt Wie ist das gekommen? Sze- 
nen des Kölner Parteitages sagen 
mehr aus, als es Worte können - 
Szenen zwischen den beiden bisheri- 
gen Bundeskanzlern der deutschen 
Sozialdemokratie. 

Als Schmidt nach seiner Rede im 
dosierten Respekt-Bei&ll zu seinem 
Platz geht klatscht Brandt mit di- 
stanziert langsamen Armbewegun- 
gen gerade so lange, daß er dem 
Mann, der sich neben ihm hingest 
nicht die Hand zu geben braucht Als 
Brandt nach seiner Rede, von stürmi- 
schem Beifell begleitet Platz nimmt 
■. rührt Schmidt keine Augenbraue. Da 
der Beifaß sich zur Ovation steigert, 
steht Brandt noch, einmal aut schrei- 
te^ zu den beiden Schmidt-Getreuen 
Ajel und Wischnewski, schüttelt ih- 
nen versöhnlich die Hand. Er kehrt 
zu seine m Platz neben Schmidt zu- 
rück, würdigt den Nachbarn kehra 
Blickes. 

In. seinem Schlußwort kann der 
Partävorsitzende «einen Stellvertre- 
ter nicht mehr ignorieren. Br andt 
sagt: „Die Partei weiß, Helmut nicht 
nur, was du geleistet hast sondern 
daß du es dir weiterhin nicht locht 
machst Die Partei weiß, was sie dir 
schuldet und sie weiß zu würdigen, 
daß du ihr gegenüber wie dir gegen- 
über das Gebot der Solidarität neu 
bekräftigt hast“ Andere Worte findet 
Brandt nicht für den Abgang des 
Staatsmannes. In Schmidt erstirbt je- 
de Regung. Sein Antlitz ist wie ge- 
meißelt Später, im letztmöglichen 
Augenblick, kommt es doch noch zu 
einem steifen Händedruck, der 
nichts mehr rettet Hel mut^ Schmidt 
am Ende. Die Schmidt-SFD am En- 
de, die Brandt-SPD im friedens be- 
wegten Aufbruch - wohin? 


He Träne nströme 
Liberalen sind v< 


Von HERBERT KREMP 

E twas unnahbar und streng ist er 
immer, der Otto Graf Lambs- 
dorff und ein schar fer „Aus- 
putzer“ bei den Debatten über alle 
Themen, wenn er die Ordnung der 
Begriffe gefährdet sieht Aber die So- 
lidarität die ihm nach seiner ganz auf 
die Wirtschafts- und Gesellschaftspo- 
litik abgestellten Rede am Wochen- 
ende aus den Reihen der Parteitags- 
Delegierten in Karlsruhe entgegen- 
schlug; trieb ihm doch die Rühnmg 
ins Gesicht 

Die Ovation, fast fünf Minuten 
lang, galt dabei weniger dem 
aller Ökonomie-Klassen als dem Vor- 
verurteilten und mithin D iffami eren 
in der Flick-Angelegenheit Die Libe- 
ralen in Karlsruhe nahmen £hn in- 
stinktiv in Schutz, weil sie das wahr- 
scheinlich richtige Gefühl hatten, 
daß eine sittenlos verfahrende Publi- 
zistik, die sich aus dunklen Quellen 
nährt, eine Symbolfigur der politi- 
schen Wende in Deutschland nieder- 
zumachen versucht 
Der Schutz kam dem Politiker zu- 
gute, der sich noch vor einem Jahr, 
auf dem Berliner Parteitag der FDP 
im A n sc h luß an den Regierungs- 
wechsel, als bestgehaßte Figur Vor- 
kommen mußte. Aber die Zeiten ha- 
ben sich geändert und mit ihr»*n zahl- 
reiche Delegierte, immer noch diesel- 
ben, die in Berlin den Tod der sozial- 
liberalen Koalition beklagt hatten 
und damals, in der Stunde äußerster 
Erregung, am liebsten die ei ge n e Par- 
tei geopfert hätten, wäre es nur mög- 
lich gewesen, das Lazaras-W unripr 
der Wiederbelebung des 13 Jahre 
lang Geliebt-Gewohnten zu voll brin- 
gen. Davon war in Karlsruhe nichts 
mehr zu spüren. Denken und Fühlen 
haben sich beruhigt die Tränenstro- 
me sind versiegt, die Kleider besser 
gebügelt Die FDP trägt weder Kra- 
watte, das Buntfräckige der emanzi- 
pierten Ara ist verschwunden. 


Urteil über den früheren 
Partner SPD ist gesprochen 

Die liberalen stehen im Ernst des 
Lebens, und dieser besteht, wie die 
Minister Genscher, lambsdo*® 

■ Engelhard immer wieder ausfuhrten, 
in einer schweren Regierungsverant- 
wortung. Das Urteil über den frühe- 
ren Partner, die SPD, ist abgeschlos- 
sen; selbst diejenigen, die ihres Re» 
fonndranges und der neuen Gesell- 


schaft wegen dieser Koalitionsparte: 
einst den Vorzug gaben, schreiten 
ernüchtert und erstaunlich angepaßt 
einher. Die Herren Baum und Hirsch, 
die Damen Hamm-Brücber und 
Fun ck e, sie gehören wieder zur FDP, 
wie diese heute ist: verbündet mit der 
CDU u n d , wohl oder übel — je nach 
Gusto - mit der bayerischen CSU. In 
der zum Teil hitzigen Aussprache 
über die Nachrüstung, in dem Ge- 
fecht um die Anträge zum Demon- 
strations-Strafrecht, zur Ausländer- 
politik, zum Datenschutz und zur 
Umwelt traten die alten liberalen 
Konturen der Flach- und Scheel-Jah- 
re stellenweise noch einmal hervor. 
Aber sie ergaben nicht den Zusam- 
menhang einer scharfen Abgrenzung 
gegenüber der Union. 

Bundesinnenminister Friedrich 
Zimmermann wurde in einigen Re- 
den als Kontra-Figur an visiert, doch 
hatte Hans-Dietrich Genscher bei der 
Vorbereitung des Parteitags dafür ge- 
sorgt, daß Franz Josef Strauß so gut 
wie öffentlich unerwähnt blieb. Der 
Vorsitzende wünschte keinen 
Strauß-Parteitag, der sicher vom 
Temperament gekennzeichnet gewe- 
sen wäre, hatte man ihn zugelassen. 
Es ist nachgerade erstaunlich, mit 
welcher Disziplin die Delegierten, 
auch die adrett und frisch wirkenden 
Jung-Liberalen, dem Appell des 
Wende-Meisters folgten. 

Das ändert freilich nichts Haran t 
daß intern, in den Zirkeln, auf den 
Gängen und an den Biertischen zwei- 
er langer Abende Strauß und die ihm 
nachgesagten Bonner Ambitionen 
das Thema Nummer eins abgaben. 
Nicht nur mit Bück auf Lambsdorff; 
der einen Teil der großen Sympathie, 
die ihm entgegenschlägt, diesem 
Thema verdankt Die Sorge steckt 
viel tiefer. 

Die Kundigen unter den liberalen 
haben das beklemmende Gefühl, daß 
die scharfen Geräusche, die immer 
wieder aus dem Differential der Bon- 
ner Drei-Parteien-Koalition dringen, 
auf einen Konstruktionsfehler deu- 
ten lass e n, der möglicherweise die 
Regierungsmaschine unter Touren 
halten wird. Genscher lobt Khhl , 
warnt mit Blick nach Süden vor „vor- 
witzigem Ämterstreben“ und 
schweigt ansonsten. Aber er läßt 

«Uou* dwi. « aoo ai auiuioucKcn. Ras* 

er einer •' Kabinettsmbildung, die 
Strauß nach Bonn brachte, nicht zu- 
stimmen würde. Da sind hohe Hür- 
den entstanden, Hürden des Nicht- 
Verstehens, wie immer man die 
Gründe im einzelnen beurteilt 


Regierungs-Frohsinn gibt es also 
nicht was den Parteitag in Karlsruhe 
etwas trocken und lustlos erscheinen 
ließ. Die Liberalen wirken wieder ge- 
schlossen und einig in dem Bewußt 
sein, daß die Wende kommen mußte 
- die Frage des „Stils“, in die man 
sich im vergangenen Jahr in Berlin 
noch verbiß, wird nicht mehr disku- 
tiert Genscher ist damit zufrieden, 
vermag aber selbst in der aufgeräum- 
ten Atmosphäre der Hotel-Etablisse- 
ments, in die sieb trinkfreudige Par- 
teitage nach getaner Arbeit zurückzu- 
ziehen pflegen, keine laute Genugtu- 
ung darüber zu äußern, daß „König 
Schmidt“ , als dessen Mörder man ihn 
bezichtigt hatte, auf der parallelen 
SPD-Veranstaltiing in Köln nur noch 
ein Schlußwort sprechen durfte. Für 
Gefühle der Schadenfreude, so der 
einstige Weggenosse Genscher, sei 
die Zeit zu ernst und die Spaltung der 
deutschen Parteien in unüberbrück- 
bare Lager zu tief geworden. Bei sol- 
chen Worten breitete sich Aschgrau 
über die gedeckten Tische. 




Ube 
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Hans- Dietrich Genscher weist seiner Partei den Weg: Leichte Neigung in 
eine rechts-liberale Richtung FOTO; ap 


Konzept für den Erfolg 
noch nicht gefunden 

Die Liberalen sind mit dem Regie- 
rungswechsel nicht jünger geworden. 
Dafür sprechen bemühte Metaphern, 
die zwar nicht ganz heimisch klingen, 
aber Stimmung wiedergeben. So be- 
endet der baden-württembergische 
Landesvorsitzende Morlok, der vor 
den Wahlen im Südwesten eigentlich 
keine Angst zu haben braucht, sein 
Referat mit dem Satz: „Der Drache 
muß gegen den Wind fliegen, wenn er 
aufsteigen will“ Und eine Delegierte 
wählt das Bild: „Blicke zur Sonne, 
dann läßt du den Schatten hinter 
dir.“ Das nimmt sich entschieden 
aus, bezeichnet aber die Entschlos- 
senheit desjenigen, der noch nicht 
weiß, in welche Richtung er eigent- 
lich schreiten soll Die FDP, durch- 
aus gewendet, hat die Konzeption 
noch nicht gefunden, mit der sie den 
Erfolg fürs Leben anstreben soll Die 
alten Liberal-Sozialen kehrten in 
Karlsruhe die Rechts- und Innenpoli- 
tik heraus, Lambsdorff ^mit großggx 

^e^Wnfec^ftspobtiiCTechnologie, 
Forächung und Wissenschaft Der ei- 
ne wirkt wie ein Samurai, die ande- 
ren wirken wie Skandinavier - das 
paßt noch nicht zusammen. 

Konzeptionellen Zug verriet am 
ehesten noch Genschers Rede, die 
zwar alles erwähnen und wie ein Bo- 
gen überspannen mußte, auch unfor- 
mierte Gruppen und unbefreundete 
Freunde, in der Definition von Poli- 
tik aber doch Richtung aufwies. Ob 
Marktwirtschaft die Rolle des Selb- 
ständigen, Technologie-Verständnis, 
Bildungspolitik Elite („kein Schrek- 
kenswort“) oder Bindung an den We- 
sten - im Unterschied zur neutralisti- 
schen Ausmünzung der deutschen 
Frage überall weisen Genschers 
Lösungen und Deutungen mit leich- 
ter Neigung in eine rechts-liberale 
Richtung. Der Begriff stößt in der 
FDP auf Widerspruch, selbst Graf 
Lambsdorff mußte seine politische 
Meinung vom Bild einer „Wirt- 
schaftspartei“ abgrenzen. Man wagt 
sich noch nicht vor, nicht weit hin- 
aus. Denn draußen herrscht Schol- 
lentreiben, und die Nebel ziehen. 



Was wir für die 

Leistungsfähigkeit der Börse tun, 
kommt Ihnen als Anleger zugute. 

Für beide Seiten. Unternehmen wie Kapital- 
anleger. stellt die Börse durch die Neuemissio- . 
nen ihre Leistungsfähigkeit erneut unter Beweis. 
So ist die Aktie als klassisches Finanzierungs- 
instrument für die Unternehmen heute leben- 
diger denn je. Für den Kapitalanleger bieten . 
Neuemissionen interessante Perspektiven zur 
Abrundung seines Depots. 

Nutzen Sie das erweiterte Anlagespektrum 
der Börse, und sprechen Sie mit unserem 
Anlageberater über diese interessante Anlage- 
möglichkeit. 

S prechen Sie mit uns. Denn unser Service 
ist es wert. 


Deutsche Bank 



Die zunehmende Attraktivität der deutschen 
Börse für in- und ausländische Anleger hat ihre 
guten Gründe. 

Neben bewährten Standardwerten, die eine 
solide und breite Angebotsbasis bilden, finden in 
jüngster Zeit Aktien-Neuemissionen starke 
Beachtung an der Börse und stoßen auf leb- 
haftes Anlegerinteresse. 

Als verantwortungsbewußter Partner trägt die 
Deutsche Bank mit dazu bei, durch Placierungen 
von Aktienemissionen expandierenden Unter- 
nehmen den Weg zum Kapitalmarkt zu ebnen. 
Damit wird für diese Unternehmen die finanzielle 
Basis zur Lösung wirtschaftlicher und tech- 
nischer Zukunftsaufgaben geschaffen. 
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Grüne gegen Koalitionen 
mit Sozialdemokraten 

^lioderheitsregimmgen wie in Hessen tolerieren" 


„Die SPD hat vor außerparlamentarischen 
Kräften der Friedensbewegung kapituliert“ 

Einmütiges zur Nachrüstung auf dem Kiemen Partehag der CSU / Dank an den amerikanischen Präsidenten 


westlichen Bündnis in der Atlanti- gen seiner politischen Lebenszeit, al- 
schen Allianz, wahre midie SPD nach lerdings gemildert durch gewisse lu- 

■vti«.«nrinlistische Eieenmächti ekei- 


R. v. WOIKOWSKY, Duisburg 
Mit der in einem Leitantrag aufge- 
stellten Forderung „Baus ans der NA- 
TO“ hat sich der Bundesparteitag der 
Grünen am Wochenende in Duisburg 
von der SPD abgegrenzt und ein neu- 
es Ziel grüner Friedenspolitik ge- 
setzt ln Anspielung auf die Beschlüs- 
se des in. Kiohi poralte) laufenden 
SPD-Parteitages erklärte Vorstands- 
mitglied Klaus Timpe unter dem Bei- 
fall der etwa 900 Delegierten: „Wer 
die Integration der Bundesrepublik 
in die NATO befürwortet, muß des- 
halb auch die Pershing 2 in Kauf 
nehmen." 

Gleichzeitig entwickelten die Grü- 
nen in dem Leitantrag ein neues Kon- 
zept für eine radikalere Friedenspoli- 
tik. Neben den formulierten Forde- 
rungen nach einem atomwafienfreien 
Europa nach Auflösung von NATO 
und War schauer Pa kt und nach einer 
offensiven Propagierung und Organi- 
sierung der Kriegsdienstverweige- 
rung kündigten die Grünen eine grö- 
ßere F.i gwictä ndigkpit innerhalb der 
Friedensbewegung an. 

Mit dem Kemsatz „Die Friedensbe- 
wegung darf sich nicht von einer 
Straßenverkehrsordnung auflmlten 
lassen“ nahm der Parteitag in dem 
Leitantrag auch klar zur aktuellen 
Gewaltdiskussion Stellung. Die Frie- 
densbewegung dürfe vor allem nach 
einer Stationierung von amerikani- 
schen Mittpl«d TP< ;kpnrake ten sich 
nicht „auf die vom Staat vorgegebe- 
nen Formen des Widerstandes be- 
schränken". Timpe: „Wir wollen eine 
massenhafte Beteiligung am Wider- 
stand. Diesem Ziel darf aber nicht die 
Qualität des Widerstandes geopfert 
werden, die auch Gesetzesübertre- 
tungen einschließt“ Und weiter 
„Wenn ein angeblich zu begrenzen- 
der Atomkrieg wahrscheinlicher 
wird, muß sich die Friedensbewe- 
gung das Recht auf Widerstand als 
aktiven Verfassungsschutz nehmen.“ 


Warnung vor Kooperation 
mit den Kommunisten 


Neben diesem Konzept zur künfti- 
gen grünen Friedenspolitik, das im 
Zusammenhang mit der Nachrü- 
stungsdebatte wohl als ein Stück Öf- 
fentlichkeitsarbeit angesehen wer- 
den muß, bestimmten vor allem zwei 

der Grünen zu den arideren Parteien, 
insbesondere zu SPD und DKP, und 
zum anderen das Verhältnis von grü- 
nen Parlamentariern und ihrer Basii 
Erstmals wurden in Duisburg auf ei- 
nem Parteitag auch im Plenum zahl- 
reiche Stimmen laut, die vor einer 
Zusammenarbeit mit den Kommuni- 
sten innerhalb der Friedensbewe- 
gung warnten. Da wurde kritisiert, 
daß man „aus Faulheit“ die Organisa- 
tionsstrukturen der DKP in An- 
spruch nehme, und da wurde die 
Diskriminierung der JDDR“-Frie- 
densbewegung beurteilt 
Vorstandsmitglied Rudolf Bahro 
forderte gar „Ein Ausscheiden der 
Grünen aus der von der DKP domi- 
nierten Bonner Koordination und ei- 
ne Entscheidung gegen eine weitere 
Einbindung in deren Aktionskonfe- 
renzen.“ So weit mochte der Partei- 
tag und vor allem Bundesgeschäfts- 
führer Lukas Beckmann dann doch 
nicht gehen: Er formulierte im Leit- 
antrag klar „Friedenspolitik kann 
konstruktiv ninht mi t Or ganii^ ti onpn 


vorangetrieben werden, die mit min- 
destens einem Bein in Washington 
oder Moskau stehen“, schwächte je- 
doch im gleichen Atemzug ab, daß 
die Grünen w«»ht grundsätzlich aus 
den bisherigen Koordinierungsstruk- 
turen raus müßten. 

Wesentlich schwerer tat sich der 
Parteitag in der Frage einer Abgren- 
zung oder einer Zusammenarbeit mit 
der SPD. Hier prallten die „Realpoli- 
tiker“ ynri die „Fundamentalisten“ 
Tugnmmen. Der bisherige Vorstands- 
sprecher Rainer Trampert versuchte 
nach dem Motto „Das eine tun und 
das andere nicht lassen“ ein allgemei- 
nes Verhaltenskonzept zu entwic- 
keln. Trampert schloß eine Koalition 
mit der SPD aus, bejahte aber - wie 
beispielsweise in Hessen - eine Min- 
dAr hpfa» Tir * > gierun g der SPD unter 
Bedingungen zu tolerieren. 


Streit um Teilnahme an 
der Bundestags- Abstimmung 


Trampert: „Wir suchen politische 
Kompromisse in Teilbereichen, ohne 
uns auf die anderen 98 Prozent zu 
verpflichten., die wir nicht tragen 
können. Und wir bleiben offen für 
unsere Aufgaben in den Bewegun- 
gen.“ Diese Politik müsse so ange- 
wendet werden, daß die Sozialdemo- 
kratie dann ta tsächlic h ZU einem 
Wandel in Teilbereichen gebracht 
werde. Trampert warnte aber gleich- 
zeitig vor einer Tft»highwhgfeqi ng der 
SPD. Die Grünen seien aus einem 
Reflex aus dreizehn Jahren SPD-Re- 
gierung hervorgegangen. Diese Par- 
tei müsse heute nach Taten und nicht 
nach Worten gemessen werden. So 
laute beispielsweise die SPD-Glei- 
chung in der Stationieiungsfrage: 
„Raketen nwn - NATÖ-Rechtsstaat 
und staatliches Gewaltmonopol ja.“ 

Noch deutlicher wurde der Streit 
zwischen den grünen Parlamentari- 
ern urai den F undamentalisten am 
Freitagabend, als der Parteitag über 
die Frage, ob die Grünen bei der 
heutigen Bundestagsdebatte mit- 
oder nicht mitstmunen sollten. Die 
FraktionsmitgUeder um Gerd Ba- 
stian und Petra Kelly verteidigten 
vehement die Teilnahme an der Ab- 
stimmung. Bastian: „Wir sind es un- 
seren zwei Millionen Wählern schul- 
dig, jede M öglichkei t zu nutzen, nein 
zu sagen." Die Gegner argumentier- 
ten, es gehe hierum eine Grundsatz- 

-nagtr'Ocr Lianen nwi^aupt. Xg»» 

■ T eilnahm e an der Abstimmung wür- 
de bedeuten, das Parlament als sou- 
verän anzuerkennen. Damit würde 
der außerparlamentarischen Arbeit 
der grünen Bewegung Substanz ent- 
zogen. 

Es zeigte sich in Duisburg, daß 
zumindest die Delegiertenbasis den 
grünen Parlamentarismus grundsätz- 
lich stützt, wenn die Fraktion auch 
stets mit Mißtrauen Profilierungsver- 
suche der Bundestagsabgeordneten 
beobachtet Die Grünen werden heu- 
te mit einem großen Votum des Par- 
teitages im Bundestag mitstimmen. 
Die Mehrheiten für die Fundamenta- 
listen von früheren Parteitagen blie- 
ben nicht nur in diesem einen Fall 
aus. Die Zukunft wird jedoch zeigen 
müssen, ob sich die Grünen unter 
dem Druck der augenblicklichen Ra- 
keten- und Friedensdiskussion in 
Duisburg nur diszipliniert haben 
oder ob mit Duisburgern parlamenta- 
rischer . Etablieningsprozeß eingelei- 
tet worden ist 
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PETER SCHMALZ, Hof 
Der Beifall war noch ein wenig 
dünn, als Franz Josef Strauß am 
Samstag die Freiheitshalle von Hof 
nahe der deutsch-deutschen Todes- 
grenze betrat das aber lag einzig und 
allein am Zeitpunkt Der CSU-Chef 
war zu früh erschienen und die mei- 
sten der 230 Delegierten des Partei- 
ausschusses, auch „Kleiner Partei- 
tag“ genannt, plauderten noch in der 
Vorhalle. Dagegen demonstrierte der 
Applaus nach dem sicherheitspoliti- 
s ehen Grundsatzreferat des Vorsit- 
zenden, daß die Partei gewillt ist 
zumindest vor der Öffentlichkeit den 
Wunsch des „Herrn und Meisters“ 
(CSU-Bundestagsabgeordneter Sau- 
ter über Strauß) uneingeschränkt zu 
erfüllen: „Wir brauchen Geschlossen- 
heit in den eigenen Reihen.“ 

• Ma g die Vergangenheit in der CSU 
maTirhe Irritationen über die neue 
Ostpolitik des Vorsitzenden oder 
über die lebhaften Spekulationen 
über ein Bonner Ministeramt für 
Strauß gebracht haben, so fand sich 
die Partei in Hbf ohne Diskussion 
und pingrimmig zum Scfaulterschiuß 
in der „Lebensfrage Nummer eins 
unseres Volkes“ (Strauß), der Frage 
der Sicherheit und der Nachrüstung. 
Tvmno Gegenstimme und keine Ent- 
haltungen wurden gezählt als der 
„Kleine Parteitag“ die zwölf Punkte 
der „Hofer Erklärung“ beschloß, mit 
der die CSU ein Bekenntnis ablegte 
zu „einer Politik für Sicherheit Frie- 
den und Freiheit". 

Das Fünf-Seiten-Papier und die 
110-Mmuten-Rede von Strauß dek- 
ken sich in Inhalt und Aussage. Die 
CSU stehe ohne Wenn und Aber zum 


PETER PHILIPPS, Köln 

Die äußeren Bedingungen des Köl- 
ner „Raketen-Parteitags“ der SPD 
waren schlecht: Bundesgeschäfts- 
führer Peter Glotz hatte einen viel zu 
kleinen Saal für den starken Andrang 
der Interessierten gemietet und die 
unterkühlte Atmosphäre der Kölner 
Messehallen machen es darüber hin- 
aus schwer, Herzen sich erwärmen zu 
iaa=en. Aber dies alles konnte die 400 
ver s a mra era ff T Genössen, nicht auf 
Dauer beeindrucken. 

Befreit von Verantwortung und 
Last, Bonner Regierungspartei unter 
einem respektierten, aber nicht ge- 
liebten Kanzler Helmut Schmidt zu 
sein, entledigten sie sich der Last des 
von firnen einst mitgetragenen NA- 
TO-Doppelbeschlusses. Emotionen 
waren mehrheitsfähig. Erleichtert, 
fast freudig „schritten“ die Delegier- 
ten, wie es in dem von firnen zum 
Abschluß gesungenen Lied der Ar- 
beiterbewegung heißt, „Seif an 
Seif“ - in einer Geschlossenheit, wie 
sie in der Geschichte der SPD bei 
einer derart wichtigen Entscheidung 
sehr seiten ist 

Dies war der Parteitag Willy 
Brandts. Nach seinem Kanzler-Rück- 
tritt vor neun Jahren hatten fim viele 
übereilt abgeschrieben. Seine Kon- 
kurrenten in der Führungs-Troika - 
Helmut Schmidt und Herbert Weh- 
ner - erschienen als die Überdauern- 
den. Doch seit dpm vergangenen Wo- 


dem Verlust der Bonner Regierungs- 
Verantwortung „den bis dahin ge- 
meinsamen sicherheitspolitischen 
Kurs aller demokratischen Parteien 
der Bundesrepublik Deutschland 
ver lassen und um des Traames einer 
rot-grünen Mehrheit ■vfften vor den 
außerparlamentarischen Kräften der 
sogenannten Friedensbewegung ka- 
pituliert bat“. In seiner Rede rechne- 
te Strauß noch weit härter mit der 
SPD ab, die er eine „zerrüttete, bank- 
rotte und ins Abseits geführte Partei“ 
nannte. 

„Feiger Answeg" 

Strauß bezeichn ete es als „ einen 
feigen Ausweg**, wenn die SPD zwar 
in ihrer Mehrheit sage, sie stehe zum 
Atlantischen Bündnis, lehne aber die 
Nachrüstung ab. Heißt es in der „Ho- 
fer Erklärung“, die Mitgliedschaft in 
einem Bündnis bringe nicht nur An- 
spruch auf die Loyalität und Solidari- 
tät der Partner, sondern auch eigene 
Pflichten mit sich, so formulierte 
Strauß farbiger; „Man kann nicht 
Mitglied einer Feuerversicherung 
werden und sich weigern, die Prä- 
mien zu zahlen." 

Der gegenwärtige Kurs der SPD sei 
eine „Verantwortungslosigkeit vor 
der Geschichte“, zeige aber, daß sich 
diese Partei „von ihren Illusionen, 
Ideologien und marxistischen Eier- 
schalen nie völlig freizumachen ver- 
standen hat noch verstehen wird“. 
Auf dem Kölner Parteitag sprenge 
die SPD das Denkmal Helmut 
Schmidt, und WQly Brandt kehre zu- 


chenende, seit Köln, ist klar Herbert 
Wehner, von Krankheit gezeichnet, 
kann in die Geschicke nicht mehr 
eingreifen. Und Schmidt wird mit 
s einem Abschied vom Amt des 
Brandt-Stellvertreters auf dem näch- 
sten Parteitag im Mai 1984 nur noch 
die Niederlage nachvollziehen, die 
ihm die 400 Delegierten am Wochen- 
ende bereitet haben. 

'Brandt traf in Köln genau die seeli- 
sche 'Wellenlänge seiner Genossin. 
Das, was in Gestalt neuer amerikani- 
scher Mittelstreckenwaffen „am Mst- 
woch bei uns beginnt“, sei „gegen iie 
Interessen Deutschlands gerichtet“. 
Er gab die Parole aus: „Nicht aufge- 
ben, gegenhalten, weitennachen.“ 
Die SPD sei dabei/auch durch den 
Schwenk in der Sicherbeitspoütik, 
„sich aus dem Rückschlag“ der verlo- 
renen Bundestagswahl vom Marz 
„herauszuarbeiten“. 

USA auf der Anklagebank 

Egon Bahr, einer der en gsten Bera- 
ter des SPD-Chefs, formulierte: 
„Wenn die erste Pershing 2 statio- 
niert wird, ist der Versuch des Dop- 
pelbeschlusses gescheitert“ Damit 
sei auch dieser „Streitgegenstand“, 
der die SPD immer stärker entzweit 
und um ihre Regiemngsfähigkeit ge- 
bracht hatte, „überflüssig gewor- 
den“. Nicht das „Nein der SPD“ zur 
Nachrüstung sei es, „was unserem 


ten. 

Die Vereinigten Staaten werden in 
der Erklärung als Fühnmgsznacht 
der freien Welt bezeichnet, die in 
Genf ihre ernste und echte Bereit- 
schaft zur Abrüstung unter Beweis 
gestellt habe. Die CSU dankt aus- 
drücklich dem amerikanischen Prä- 
sidenten, daß er mit dem Einsatz in 
Grenada ein „Signal qegeben und 
damit eine unmißverstfeidlkhe War- 
nung ausgedrückt“ habe. Strauß 
sprach sogar von .Fehlleistungen“ 
und Heimtücke in Bonn, wozu er 
nicht schweigen könne, wenngleich 
er Grenada nicht zu einem innenpoli- 
tischen Thema machen wolle. Auf die 
offizielle Bonner Regierungserklä- 
rung anspielend, meinte der CSU- 
Chef ironisch: „Ich kann dem ameri- 
kanischen Präsidenten nur raten, 
künftig noch weniger zu fragen als 
bisher.“ 

Überhaupt die Koalitionspolitik in 
Bonn! Strauß nannte zwar keine Na- 
men, aber jede - in der Hofer Frei- 
heitshalle wußte, daß er ausnahms- 
weise weder SPD noch Grüne mein- 
te, als er mit drohendem Unterton 
warnte: „Politik kann weder durch 
schnoddrige Erklärungen noch 
durch abfällige Äußerungen über die 
CSU in Sache und Person noch 
durch Preisgabe grundsätzlicher Po- 
sitionen überzeugend und durch- 
schlagend vermittelt werden.“ Und 
wer dachte nicht an Helmut Kohl, als 
Strauß die eigene Partei lobte: „Wir 
wissen um die normative Kraft des 
Faktischen, wir glauben aber nicht an 


Volk schadet, sondern die Stationie- 
rung der Raketen ist es“. 

Angesichts der überwältigenden 
Zustimmung für das apeinge- 
schränkte Nein zum Vollzüg des 
Doppel beschlusses fiel es einigen Ex- 
ponenten der neuen Mehrheit leicht, 
generös mit den Unterlegenen umzu- 
gehen. Bahr brachte es auf die For- 
mel: „Ihr Ziel haben beide nicht ei* 
reicht — die, die riarnnia (auf den re' 
teitagen in Berlin 1979 und ftßtochen- 
1982) ja (zum Doppelbeschluß) gesagt 
haben, und die, die damals nein ge- 
sagt haben.“ Und Erhard Eppler, 
einst belächelt, dann von Schmidt als 
Antipode in der Partei bekämpft, 
konnte jetzt im Hochgefühl sagen: 
„Der Streit um den Doppelbeschluß 
gehört von heute an für mich der 
Geschichte an.“ 

In Eindruck machender Demago- 
gie riß Eppler die Genossen mit. Auf 
der Anklagebank saßen dabei die 
Amerikaner, denn „die einzige inter- 
essante Frage in Genf, nämlich wie 
weit die Sowjetunion bereit ist, ihre 
Raketen zu verschrotten finden Fall, 
daß es keine (westliche) Stationie- 
rung gibt - diese Frage ist in Genf zu 
keiner Zeit gestellt worden“. Die So- 
zialdemokraten seien nicht bereit, 
„uns nackten Weltmachtinteressen 
dienstbar zu machen, nur weil die 
sich ideologisch kostümieren“. Die 
Sozialdemokraten stünden den USA 


die faktenersetaende Kraft des Phra- 
seologischen.“ Brauchte also doch 
den Fakten-Fänatiker ßtrauß am 
Bonner Koalitionstisch? Darüber 
verlor der CSU-Vorstoende kein 
Wort. Auch die anderen CSU-Oberen 
schwiegen sich an diesem Samstag 
vor Journalisten über dieses Thema 
aus, selbst die angekündigte Presse- 
konferenz wurde abgesagt Die CSU 
will diese Frage vorerst nicht mehr 
öffentlich diskutieren. 

Strauß hält sich bedeckt 

Hinter den verschlossenen Türen 
des Landesvorstands hatte sich 
Strauß vor dem Parteiausschuß dar- 
über beklagt, daß sich Imm er wieder 
andere über ihn äußern, das könne er 
schon selbst Die interne Aussprache, 
bei der keiner wagte, sich offen gegen 
ein Mmisteramt für Strauß zu stellen, 
zeigte aber feine Unterschiede: Die 
Müpphn«- CSU-Politiker halten den 
Einsatz von Strauß in Bonn für weit 
notwendiger als ihre in Bonn tätigen 
Parteifreunde. Strauß selbst hielt 
sich über seine Absichten bedeckt, 

klagte aber ausführlich über die Müh- 
sal eines Bonner Ministeramtes. Ein 
Beschluß wurde nicht gefaßt, aber 
der Bonner CSU-Lande$grappenchef 
Theo Waigel verkündete nach der Sit- 
zung, man sei sich einig gewesen, es 
sei „das natürliche und grundsätzli- 
che Recht eines Parteivorsitzenden, 
der Bonner Regierung anzugehören“. 

Ein Vieraugen-Gespräch zwischen 
Kohl und Strauß soll nun innerhalb 
der nächsten zwei Wochen klären, ob 
der CSU-Vorsitzende Interesse daran 


Jur den Kampf auf dem Berge Her- 
magedon nicht zur Verfügung“, je- 
nem Kampf „zwischen Gott und dem 
Teufel, zwischen Gut und Böse“, der 
in der „Offenbarung“ der Bibel pro- 
phezeit wird. 

Signal zur Kursumkehr 

Und Hans-Jochen Vogel, einst 
Schmidts „Kronprinz“ und heute Op- 

»— DMU&94U Vwb?I " 

zender der Antragskommission saß 
er am entscheidenden Schalthebel. 1 
Ergab, von den Delegierten mit lang- 
anhaltendem Beifall belohnt, in sei- 
ner Rede das Signal zur Kursumkeh- 
rung des „schweren Tankers SPD“ 
(Glotz). Er nahm immer wieder zwar 
Bezug auf Helmut Schmidt, ver- 
suchte Tendenzen zur Ausgrenzung 
zu begegnen - aber er zog das Fazit ; 
„Ich vermag der Stationierung nicht 
amiictimmm. Ich empfehle viel- 
mehr, die Stationierung abzulehnen.“ 

Vogel begründete dies für sich, so | 
wie Hans Apel sein Mmderhexten- 
Nein vertra t Denn für den von firnen 
rep r äsen t ie rt en „Seeheimer Kreis“ 
konservativer Sozialdemokraten 
konnten sie beide nicht sprechen: In 
ihrer Abwesenheit, quasi führungs- 
los, hatten sich diese Genossen am 
Freitagabend während einer Sitzung 
hinter verschlossenen Türen auf kei- 
ne gemeinsame Paiteitagslinie eini- 
gen können. 


Der Triumphator von Köln hieß Willy Brandt 

Verheerende Niederlage für Schmidt und seine SicherheitspoUtik / Bahr: Ende des Streits 


rück „zu den marxistischen Anfan- 


hat, von diesem Recht Gebrauch zu 
machen. 


Stoltenberg: 
SPD macht ach 


DWJschw. Timmend orfer Strand 

Bundesfinanzminister Gerhard 
Stoltenberg führt auch in den nach-, 
steh zwei Jahren die schleswig-hol- 
steinische CDU. Der CDU-Landes- 
parteftag in Timmendorfer Strand 
(Kreis Ostholstein) bestätigte am 
Samstag den ehemaligen - Minis ter. 
Präsidenten des nördlichsten Bun- 
deslandes mit 351 von 358 Stimmen. 
Stoltenberg hat dieses Amt bereits 
seit .1971 'pne. Neurin das Gremium 
der vier Stellvertreter wurde der par- 
lamentarische Staatssekretär Im 

BtUKiesverteidigungsmirusterium, 
Peter Kurt Würzbach, .gewählt. Er 
lost Ministerpräsident Uwe Barschei 
ab, der verzichtet hatte, weil er kraft 
Amtes dem Vorstand angehöre. 

Stoltenberg griff auf dem Parteitag 
die SPD scharf an und bezeichnete 
die Sozialdemokraten als „Sicher- 
heitsrisiko“. Es seien weitgehend die- 
selben Leute, sagteer unter Einbezie- 
hung von Friedensbewegung und 
Grünen, die 1967 Demonstrationen 
gegen die Notstandsgesetze organi- 
siert, 1968 die Bildungskatastrophe 
beschworen - und 1976 eine bundes- 
weite Bewegung gegen die Kernener- 
gie geschürt hätten, und die nun im 
TCohfHlct über die Sicherheitspolitik 
dieselben Parolen der ^Angst und 
Hysterie“ verbreiteten. 

St oltenb erg sagte wörtlich: „Das Ja 
der SPD zur NATO und zur Bundes- 
wehr verbunden mit einem Nein zum 
Doppelbeschluß ist unglaubwürdig, 
es ist für die bestimmenden Unken 
Kräfte in der Sozialdemokratie nur 
eine vorübergehende Zwischensta- 
tion auf dem Wege zum Neutralis- 
mus, zur lebensgefährlichen außen- • 
politischen Trennung von den gro- 
ßen westlichen Demokratien. Die 
SPD ist zu einem Sicherheitsrisiko 
für unser Land geworden.“ Mit Paro- 
len der Angst und der Hysterie, sagte 
Stoltenberg, hätten immer wieder je- 
ne „Bewegungen", die von Katastro- 
phen sprechen, die Sorgen der Bevöl- 
kerung zu manipulieren und zu miß- 
. brauchen versucht, und ein jedes Mhl 
habe man bei der SPD denselben 
„peinlichen Vorgang des grundsatz- 
losen Anpassertums an lautstarke 
Zeitstromnngen' 1 erlebt Es gehe Ver- 
antwortungsbewußtsem und „be- 
gründete Zuversicht“ zu stärken, an- 
stelle „schon bei den Kindern“, wie 
| es manche Mitarbeiter der Kirchen 
täten, „P anik, Hoffnungslosigkeit 
und Angst“ zu verbreiten.’ 

Der Parteitag bekräftigte die Ziir 
Stim mung der Union zum NATO- 

POppd ha » Mi fllr. FaHo dxo vmi 

ehemaligen Regierung Schmidt ein- 
gegangenen Verpflichtungen einer 
Nachrüstung . erforderlich werden 
sollten, hteft cs In einem von den 
Delegierten verabschiedeten Antrag 
des Landesvorstandes, müßten die 
Ve rh a n dl un gen um eine „wechselsei- 
tige xmd überprüfbare Abrüstung“ 
auf allen Ebenen fortgesetzt werden 

Stoltenberg lehnte die 3W5tunden- 
Woche bei vollem Lohnausgleich er- 
neut deutlich ab , weil sie Hunderttau- 
sende von Arbeitsplätze bedrohe. Er 
wiederholte ferner seine Erwartung, 
daß das wirtschaftliche Wachstum 
höher ausfaflen werde, als die CDU es 
noch vor der Bundestagswahl vor- 
ausgesagt habe. 
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"wf* Rogers warnt den Westen 
5 vor Aufschub der Nachrüstung 


Moskaus- Nhfl-Lösoog abgefeimt / Sowjetisches Ziel: Europa von den USA trennen 




■ MANFRED NEUBER, Sfottgart 

Der Oberbefehlshaber des atlanti- 
schen Bündnisses, ÜS-General Ro- 
gers, hat an die Bevölkerung der NA- 
TO-Mitgüedstaaten appelliert, ihre 
Regierungen bei der - „schwierigen 
E n ts ch ei d ung* über die Rafeetea-Sta- 
tioniemng in Westeuropa zu unter- 
stützen. 

Die Friedehssicherung, durch die 
Strategie der Abschreckung beruhe 
auf der Entschl n « pnhi>H der westli- 
chen Allianz« sagte Rogers. Diese 
Entschlossenheit „muß im Bewußt- 
sein der Bürger unsere- Länder“ ver- 
wurzelt sein, . damit die politische 
Führung mit und 

Mut“ handeln könne und sich nicht 
scheuen brauche, Opfer für die Frei- 
heit zu ferdem. . 

Nur wenn der Westen die Moderni- 
sierung seiner kfiiteistreckem-Waffen 
vornehme, wie im NATO-Doppelbe- 
schluß bei einem ergebnislosen Ver- 
lauf der Genfer Verhandlungen vor- 
gesehen« und gleichzeitig die konven- 
tionellen Strertkräfte starke, -so er- 
klärte, der US-General in Stuttgart, 
werde „unsere sichtbare Entschlos- 
senheit“ die Sowjetunion zu ernst- 
haften Gesprächen über Rüstungsbe- 
grenzungen veranlassen. 

Nur Mittel zum Zweck 

„Die Sowjets haben nicht, wie wir 
das Ziel, sowohl Stabihtätzu gewähr- 
leisten als auch eine möglichst weit- 
reichende beiderseitige Abrüstung zu 
erreichen 11 , sagte Rogers vor der un- 
abhängigen * Vereinigung „Atlantik- 
Brücke* 1 , der namhafte Vertreter aus 
Politik und Wirtschaft, von Verban- 
den und Medien in der Bundesrepu- 
blik angehören, 

Moskau sehe in der Rüstungskon- 
trolle nur ein Mittel zu dem Zwecke, 
den Westen zu 1 selbst auferlegten Be- 
schränkungen zu; bewegen und die 
östliche Überlegenheit in der Rü- 
stung festzu schreiben. Der NATO-, 
Oberbefehlshaber wies darauf hin, 
daß es die Sowjets in Genf darauf 
abgesehen hatten, .die USA von ih- 
ren Verbündeten abzukop- 
peln. ... und die Nachrüstung durch 
den Westen zu verhindern“. . 

Eindringlich warnte Rogers vor 
westlicher Nachgiebigkeit ohne so- 
wjetische Konzessionen: „So würden 
Westeuropa die sowjetischen Vorstel- 
lungen vpn Sicherheit in Europa auf- 


gezwungen.“ Als gefährliches 
bezeichne te er die 
Annahme; Moskau wäre zur Rü- 
stungsbegrenzung bereit, ohne daß 
der Westen „politisch vereint, militä- 
risch stark und entschlossen auf- 
tritt“. 

Ein Aufschub bei der Stationierung 
der „Pershing“ und der „Cntise Mis- 
siles“ bringe keinen Zeitgewinn für 
Verhandlungen, wie unsinnigerweise 
behauptet werde, sondern ermögli- 
che den Sowjets, beides zu hintertrei- 
ben: die Aufstellung und einen Ver- 
handlungserfolg. Denn Moskau wer- 
de dann zur erprobten Verzögerungs- 
taktik wie seit fast einem Jahrzehnt 
bei den Wiener MBFR-Verhandlun- 
gen (über einen ausgewogenen Trup- 
pen-Abbau in Mitteleuropa) überge- 
ben. 

„Die Bereitschaft des Westens zu 
ernsthaften Verhandlungen besteht 
nach wie vor, obwohl die Sowjets 
während der Genfer Verhandlungen 
mehr SS-20-Gefechtsköpfe zusätzlich 
disloziert haben, als bei uns insge- 
samt aufgestellt werden sollen", be- 
tonte der amerikanische Vier-Steme- 
GeneraL 

Bei der Beurteilung der beiden Su- 
permächte gebe es in der öffentlichen 
Meinung im Westen eine doppelte 
Moral, bedauerte Rogers. So werde 
bei den US-Vorschlägen zum Krite- 
rium erhoben, daß sie „von den So- 
wjets nicht akzeptiert werden“. Mit 
merkwürdiger Logik werde daraus 
gefolgert, sie seien „unrealistisch“ 
und müßten deshalb geändert wer- 
den. So gerieten die USA unter star- 
ken Druck, ihre Postionen aufzuge- 
ben - ohne daß Moskau ähnlichen 
Pressionen ausgesetzt sei. 

Bedenklich wäre nicht, wenn mit 
der Aufstellung der Raketen begon- 
nen werden müsse, sondern wenn 
der Westen «eh nicht rfaz» a ^ftaffan 
konnte, felis in Genf nichts erreicht 
werde, meinte der NATO-Oberkom- 
mandierende. In einem solchen Falle 
erlangten die Sowjets „praktisch ein 
Vetorecht“, welche Waffen zur Ab- 
schreckung gegen „die bereits statio- 
nierten Atomwaffen“ des Ostens auf- 
gestellt werden sollten. 

„Die Garantie für unsere Sicherheit 
und Freiheit ist unser e Fähi gkeit, auf 
eine offene Aggression wie auf Ein- 
schüchtemngs- upd Erpressungsver- 


suche zu reagieren“, sagte Rogers. 
Für Westeuropa liege heute die 
Hauptgefahr weniger in einem militä- 
rischen Überfall aus dem Osten als 
vielmehr in dem Streben des Kreml 
nach Rüstungsüberlegenheit, mit der 
politischer Druck ausgeübt werden 
könne. 

Besonders an die Jugend im We- 
sten gerichtet, die sich keine militäri- 
sche Aggression der Sowjetunion 
vorstellen könne, erklärte der Gene- 
ral: „Eine Einschüchterung des We- 
stens ist nach sowjetischer Anschau- 
ung ein Wesensmerkmal für die Auf- 
rechterhaltung des sowjetischen Sy- 
stems.“ Dü Icnmm^i Macht - 

bereich werde die westliche Deine 
kratie mit Bürgerrechten und Wohl 
stand als „ständige Bedrohung“ auf 
gefaßt 

„Das höchste Ziel 0 


„Als Alternative zu einem Angriff“ 
versuchten die Sowjets, die Westeu- 
ropäer von ihren Verteidigungsan- 
strengungen ah7ii halten, ihnw> Vor- 
teile einer entgegenkommenden Poli- 
tik zu Moskau einzureden und 
schließlich - „das höchste und alles 
umfassende Ziel“ - Westeuropa und 
die USA «iscinftnd prmhrm gMi. 

Der NATO-OberbefeWshaber 
räumte daß hü» Bündnispartner 
Nachrüstung in der westlichen Öf- 
fentlichkeit nicht überzeugend genug 
vertreten hatten. Nun 'fragten sich 
US-Soldaten in Europa, warum die 
„Friedensbewegungen“ gegen die 
Beschützer demokratischer Freihei- 
ten protestierten,-- die ohne ihren 
Schutz diese Raäite vertieren wür- 
den. / 

Für schädlich hielt Rogers die man- 
gelnde Geduld im Westen bei Abrü- 
g t» ngR vpr hflnälnng pn mit dem 
Osten. Wenn die Sowjets jetzt auf 
einmal in jdenf bereit seien, die briti- 
schen und französischen Systeme 
aiiCTniriBmmem, dann beweise dies, 
wie unberechtigt ihre Forderung bis- 
her gewesen sei. Eine NuH-Lösung 
nach Moskauer Rechenart - Abbau 
der SS 20 auf 120 Raketen bei westli- 
chem Verzicht auf die Nachrüstung - 
komme nicht in Frage. Rogers erklär- 
te: „Das bedeutete Null im Westen 
und 120 mal drei Sprengköpfe pro SS 
20, zusammen mit der Nachlade-Ka- 
parität also 720 Gefechtsköpfe im 
Osten.“ 
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Mutmaßungen über Hintergründe: Was Moskau 
aus dem Genfer „Seespaziergang“ machte 

Verwirrspiel oder eigene Verwirrung - das Ist die Frage / Was steckt hinter dem sowjetischen Werben in Paris? 


H- KREMP, Bo nn/Kn r bin hg 

Der Applaus in der Karlsruher 
Schwarzwaldhalle für die Rede des 
FDP- V orsi tuenden ist noch nicht ver- 
klungen, da eilt Hans-Dietrich Gen- 
scher mit langen Beinen aus dem 
Saal. Es ist Freitag mittag. Während 
unter den 400 Delegierten des Partei- 
tags die Diskussion über die Rake- 
tenstationierung anschwillt, graft 
der Minister im Nebenraum zi»w Te- 
lefon, um seinen Staatssekretär Mey- 
er-Landnit und den Abrüstungsex- 
perten Ruth zu fragen, was es mit 
dem Memorandum des Sowjet-Bot- 
schafters Semjonow auf sich habe, 
das ihm gerade auf den Parteitags- 
tisch gelegt wurde. 

Dann erreicht Genscher den Bun- 
deskanzler, dessen Staatssekretär 
Schreckenberger am Donnerstag- 
abend d as Mnclranad- S pnHschrpihpn 
in Bonn in Empfang genommen hat- 
te. Die Herren kommen zu dem 
Schluß, Botschafter Hermes in Wa- 
shington sofort ZU. AnßpmrnnigtPT 
Shultz in Marsch zu setzen, um zu 
verhindern, was wie eine internatio- 
nale Intrige anmutet 

Was war geschehen? Semjonow 
hatte dem Minister im Kanzleramt 
ein Schreiben in russischer Sprache 
überreicht in dem behauptet wurde, 
der amerikanische Delegationschef 
in Genf, Nitze, habe seinem sowjeti- 
schen Kollegen Kwizinski am 13. No- 
vember den Verzicht auf Nachrü- 
stung mit 572 Mittelstrecken waffen 
für den Faß in Aussicht gestellt, d»ft 
die Sowjets ihrerseits 572 gegen Eu- 
ropa gerichtete Sprengköpfe liqui- 
dierten und es künftig unterließen, 
die französischen und britischen Sy- 
steme in die Genfer Mittelstrecken- 
Rechnung einzubeziehen. Dafür kön- 
ne die Sowjetunion 360 Sprengköpfe 
(= 120 SS 20) in Euro-Stellung belas- 
sen. 

Alarm in Bonn 

Ke .Knotenlösung“ Nitzes, so hieß 
es in dem Schreiben, werde geprüft 
Die Aussichten seien jedoch düster, 
da die USA bei der fetzten Genfer 
Runde am 14. November, einen Tag 
nach dem angeblichen Vorschlag ih- 
res Chefunterhändlers, wieder auf 
420 Nachrüstungsraketen beharrt 

batten 

Das Schreiben löste in Bonn und 
Karlsruhe Alarm aus, weil es den 
Sachverhalt des Genfer „Seespazier- 


gangs“, zu dem Kwizinski den Kolle- 
gen Nitze eingeladen hatte, ins Ge- 
genteil verkehrte: Nicht der Amerika- 
ner hatte bei der Uferbegehung am 
13. November den zitierten Vorschlag 
unterbreitet, sondern der Sowjetrus- 
se hatte ihn angedeutet Kwizinski 
hatte allerdings hinzugefügt: „Wenn 
Sie sich diesen Plan zu eigen warhpn 
nehmen wir, die Sowjets, ihn sofort 
an.“ 

Washington hatte die Nachricht so- 
fort an Bonn weitergegeben, so daß 
Auß enminis ter Genscher am Diens- 
tag (16. November) seinen erstaunten 
Kollegen im Kabinett die „streng ge- 
heime“ Mitteilung machen konnte, 
Moskau habe sich in letzter Mhwftp 
offenbar doch noch besonnen »nd 
die Raketen der Franzosen und Eng- 
länder aus der Genfer Rechnung her- 

aus gpnominPTi 

Die Hauptforderung der Sowjets, 
die USA dürften in Westeuropa um 
keine Waffe nachrüsten, während sie 
selbst 120 SS-20-Systeme behalten 
wollten, machte den Vorschlag zwar 
wertlos, doch sprach die Bundesre- 
gierung vom Donnerstag letzter Wo- 
che an offen von einer „Bewegung“ 
in Genf, die sich allerdings gegen die 
Sozialdemokraten richte. Denn es 
war die Opposition, die mit Stentor- 
stimme für die Verrechnung der so- 
genannten Drittstaatensysteme in 
Genf plädiert hatte »nd steh mm von 
der sowjetischen Diplomatie „ins 
Bein geschossen“ fühlen mußte. 

Jetzt aber, nach dem unverfrorenen 
Tauschen der Adressen und Quellen 
im Sendschreiben Moskaus, lag das 
Staunen wieder auf der Regierungs- 
seite. Was hatte die Sowjets zu dieser 
faustdicken und ung emein kurzbei- 
nigen Lüge veranlaßt? Bans-Dietrich 
Genscher wirkte den Freitag über in 
Karlsruhe etwas versonnen, bis ihn 
am Abend die neue Nachricht aus 
Moskau erreichte, Verteidigungsmi- 
nister Ustinow habe die gan»> Ange- 
legenheit dementiert und in harten 
Worten erklärt, die Sowjetunion den- 
ke gar nicht daran, auf die Einsetzung 
der französischen und britischen Ra- 
keten in ihre Genfer Gleichung zu 
verzichten - es bleibe beim alten 
Standpunkt, Punktum. Gen au das 
hatte Egon Bahr, der sowjetische 
Braten offenbar sehr früh riecht, be- 
reits, ain frühen Freitagabend in ei- 


nem Rundflinkinterview vorausge- 
sagt Woher hatte er die Information? 

Das Dementi Ustinows machte hin- 
sichtlich Genf zwar einiges deutli- 
cher, warf aber gleichzeitig vier beun- 
ruhigende politische Fragen hinsicht- 
lich der Sowjetunion selbst auf Demi 
für den deutschen Außenminister, 
der von Washington auf das genaue- 
ste über den wirklichen Hergang des 
„Seespaziergangs“ in Genf am 13. 
November unterrichtet worden war, 
gab es jetzt keinen Zweifel mehr, daß 
in einer kritischen Verhandlungspha- 
se die militärische Autorität Moskaus 
in der Gestalt Ustinows der politi- 
schen Autorität in die Parade gefah- 
ren war, die den Unterhändler Kwi- 
zmski zur Korrektur der Genfer Ra- 
ketenrechnung legitimiert hatte Die 
Schlußfolgerung in der Umgebung 
Genschers lautete: Verwirrspiel Poli- 
tik der Desinfonnation vermische 
sich mit einem Machtkampf, dessen 
Dimension und Folgen noch nie- 
mand überblicke. 

Koalition gegen Andropow? 

Es gibt eine Reihe von Indizien 
dafür, daß die sowjetische Politik zur 
Zeit nicht koordiniert ist, was zum 
Teil auf den gesundheitlichen 
Schwächen Andropows beruhen 
kann. Im Fall des Kwizinski-Nitze- 
Gesprächs ereignete es sich jetzt zum 
wiederholten Male, Haß die sowjeti- 
schen Militärs die Regierungspolitik 
korrigierten und selber erläuterten. 
Auch nach dem Abschuß der korea- 
nischen Passagiermaschine am 1. 
September traten sowjetische Gene- 
rale als Interpreten des Vorgangs auf, 
obwohl nach Meinung aller Ostexper- 
ten, wie Profe ssor Leonhard gegen- 
über der WELT erklärte, es in kom- 
munistischen Ländern nich t üblich 
sei, daß Militärs die Politik des Lan- 
des offen nachbessem und darstel- 
len. In der Umgebung des Außenmi- 
nisters hält man eine Koalition zwi- 
schen Gromyko und Verteidigungs- 
minister Ustinow gegen Andropow 
nicht für ausgeschlossen. 

Noch schwieriger, aber lohnender 
ist es freilich, nach den Gründen zu 
fragen, welche die Auftraggeber Kwi- 
zmskis zu dem kurzen Vorstoß zur 
Ausklammpning der französischen 
und britischen Raketen aus der Gen- 
fer Rechnung veranlaßt hatten. 

Ip diesem Zusammenhang wird in 


diplomatischen Kreisen auf die Ant- 
wort Präsident Mitterrands vor dem 
französischen Fernsehen in der ver- 
gangenen Woche hingewiesen. Mit- 
terrand hatte gesagt, er könne sich 
vorstellen, im Rüstungsdialog als 
Vermittler zwischen den USA und 
der Sowjetunion aufzutreten — eine 
Rolle, die nach einer Äußerung des 
früheren Beraters Präsident Carters, 
Brzezinski, Helmut Schmidt verge- 
bens in Washington angestrebt hatte 
Die Sowjetunion wirbt nach siche- 
ren Informationen seit Wochen in Pa- 
ris um Verständnis für die „schwieri- 
ge Situation“, die nach der Raketen- 
stationierung in Westeuropa entste- 
hen könnte. Offensichtlich habe Mos- 
kau, so heißt es in diplomatischen 
Kreisen weiter, er kann t, daß die For- 
derung nach Einbeziehung der Dritt- 
staatensysteme ein „strategischer 
Fehler“ gewesen sei. Die Sowjetuni- 
on müsse einen europäischen An- 
knüpfungspunkt suchen, um nach 
Genf weiterverhandeln zu können. 
Dafür komme möglicherweise Frank- 
reich in Frage, weil die Bundesrepu- 
blik Deutschland, Großbritannien 
und Italien sich angesichts der sowje- 
tischen Rüstungspolitik nun ent- 
schlossen hätten, neue amerikani- 
sche Raketen zu stationieren. 

Als Indiz für die tastende Unsicher- 
heit der sowjetischen Außenpolitik 
wird schließlich ein weiteres, fast ku- 
rioses Auftreten des sowjetischen 
Botschafters in Bonn, Semjonow, an- 
geführt Während des Bundespresse- 
balls habe Semjonow in Begleitung 
eines Dolmetschers den Kanzler- 
amts-Staatssekretär Schreckenber- 
ger aufgesucht und ihm ein Memo- 
randum seiner Regierung vorgelesen. 
Der Inhalt lautete, daß die Sowjetuni- 
on den Genfer Verhandlungstisch 
verfassen werde, falls der Bundestag 
sich am 21. und 22. November für die 
Stationierung ausspreche. 

Wenige Tage später begab sich der 
Botschafter dann jedoch zu den Vor- 
sitzenden der Bundestagsfraktionen 
und brachte bei dieser Gelegenheit 
die modifizierte Formel vor, daß sei- 
ne Regierung vor einer „De-facto-Sta- 
tionienmg*' (Feuerbereitschaft) der 
Raketen die Verhandlungen nicht ab- 
brechen werde. Anschließend gab die 
sowjetische Botschaft diese Äuße- 
rung in schriftlicher Form an Nach- 
richtenagenturen. Verwirrspiel oder 
eigene Verwirrung - d^s ist djeFrajre- - 



„Mein Lkw liefert seit 18 Jahren 
glasklare Argumente für Mercedes. 4 






Herr Reinhold Hartmann, Schwabmün- 
rhen: „Als ich 1974 meinen LP 608 
übernahm, hatte er schon ein ganz 
schon bewegtes Leben hinter sich. Zu- 
sammen mit einer Schaustellertruppe 
fuhr er in neun Jahren runde hundert- 
tausend Kilometer kreuz und quer 
iurch Europa. Der Vorbesitzer war von 


. ' 

der Robustheit und Wirtschaftlichkeit 
angenehm überrascht Nach weiteren 
neun Jahren und hundertfünfzigtau- 
send Kilometern kann ich die Zuverläs- 
sigkeit nur unterstreichen. Mein 
Mercedes kennt Werkstattaufenthalte 
auch heute noch nur durch Wartungs- 
arbeiten und TÜV-Abnahme. Letztere 


steht übrigens nächstens wieder an. Ihr 
sehe ich wie immer gelassen entgegen.“ 
In Betreuung so gut wie in Technik. 
Das heißt für Mercedes-Benz auch: 
1. Zentrale Gebrauchtwagenvermitt- 
lung. 2. Überall bedarfsgerechte Ersatz- 
teillager. 3. Kurze Wege zum Kunden- 
dienst. 



Tn Betreuung so gut wie in Technik. Mercedes-Benz* 

±xx 9 / ihr guter Stern auf allen Straßen. 
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Helmut Schmidt vor dem SPn-Parteitag Es hat in Moskau nicht immer nur kahle Schachspieler gegeben 


DW. Köln 

In einer eindrucksvollen Bede hat 
der frühere Bundeskanzler Helmut 
Schmidt auf dem Kölner SPD-Partei- 
tag begründet, weshalb er am NATÖ- 
D oppelbeschluß festhalt Die WELT 
veröffentlicht Auszüge aus der Rede 
Schmidts: 

E ine große Mehrheit will heute 
einen Beschluß fassen, den vie- 
le Bezirksparteitage schon vor- 
weggenommen haben - an der einen 
oder anderen Stelle sogar in einer 
miph prinzipiell s ehr nachdenklich 
machenden Einstimmig keit Mir ist 
. klar , Haß der Beschluß, den der Par- 
teivorstand mit Mehrheit vorgeschla- 
. gen hat über sein Thema hinaus den 
zukünftigen Kurs der Geschichte un- 
serer 120 Jahre alten Partei durchaus 
' verändern könnte — allerdings nicht 
muß; es wird vielmehr sehr auf seine 
zukünftige Handha bung, Interpreta- 
tion und Fortentwicklung ankom- 
" men . . . 

‘ Ich werde den mehrheitlich er- 
’ strebten Beschloß nicht mittragen. 

; Aber auch ich will von vornherein 
anerkennen, daß ein Sozialdemokrat 
aus Gewissensgründen zu einer Ent- 
scheidung kommen kann, jetzt nicht 
nachzuiüsten. Ja, daß er sogar sagen 
- -kann, niemals nachzuiüsten oder nie 
auf deutschem Boden. 

Ich erwarte allerdings auch umge- 
kehrt Respekt dafür, daß anderslau- 
tende Entscheidungen ebenfalls aus 
Gewissensgründen ergehen können. 
Ich will nicht verhehlen, daß einige 
pauschale öffentliche Verunglimp- 
fungen mich geschmerzt haben . . . 

Es ist wahr - und warum sollte ich 
das verschweigen daß ich in den 
letzten zwölf Monaten von Zweifeln 
heimgesucht worden bin. Ein Zweifel 
hat mich allerdings zu keiner Stunde 
geplagt: Dies ist der Parteitag meiner 
Partei, der ich nun bald vier Jahr- 
zehnte angehöre, der ich mich zuge- 
hörig fühle, die mein politisches 
Schicksal gewesen ist und von der 
mich nieman d wegdrängen wird, nie- 
mand von draußen und auch nie- 
mand in den eigenen Reihen. Die 
Sozialdemokratische Partei und die 
Wähler unserer Partei werden nicht 
erleben, daß ich mich von ihr zurück- 
ziehe und Groll zu m einem Lebensin- 
halt mache . . . 


.Ich halte am Doppelbeschluß fest“ 



standen en ZqWgn strategischer Waf- 
fen tatsächlich nicht ausgenutzt und 
dadurch de facto Raum gelassen für 
die T &hfe n französischer und engli- 
scher Raketen. 

Ich wül einen mir wichtigen Vor- 
schlag aufgreifen: 

Es wäre dringend wünschenswert, 
aili» fünf Atommächte sich zu 

einer Bnstnngsbegrenzungskonfe- 

renz S O m im^wifindan. 

Rfoatamanrw aller fünf Länder ha- 
ben «»MinBiirii ihre grundsätzliche 
Bereitschaft zur Rüstungsbegren- 
zung öf fe ntl ich erklärt Die strategi- 
schen Nuklearwaffen der dritten, 
vierten nnd fünften Nuklearmacht 
gehören in die Gesamtbalance, dort 
m üssen sie auch begrenzt und verrin- 
gert werden. Ich trete ausdrücklich 
Pierre Trudeau bei - . . 

Zu den SS 20 sind inzwischen SS 
21 und SS 22 hinzugekommen. Falls 
die Sowjetunion, wie längst vorberei- 
tet und neuerdings angedroht, SS 22 
in der DDR und in der CSSR statio- 
nieren sollte, so wird sie auch mit 
diesen Raketen alle westdeutschen 
Städte und Brüssel, Kopenhagen, Pa- 
ris und London abdecken können. 

1978 haben Leonid Breschnew und 
ich in Brühl beide militärische Kar- 
ten auf den Tisch gelegt - mit den 
Reichweiten der damals vorhande- 
nen nuklearen Waffen. Beide Karten 
stimmten im wesentlichen überein. 
Breschnew vertrat den Standpunkt, 
herrsche ungefähres Gleichge- 


„Es geht um Frieden und 
Selbstbestimmung zugleich“ 


de Vertragssystem blieb auf solche 
Waffen beschränkt, die man damals 
als „strategisch“ definierte. Und das 
System der Gewaltverzichtsverträge 

war auf Europa und Deutschland und 
Berlin beschränkt - es galt nicht für 
andere Kontinente. 


es 


Es geht allein um den zielgerichte- 
ten Weg, der uns zu einem Abbau der 
nuklearen Waffenarsenale führt, oh- 
^ J -ft — 1- .erOP>W«r..Wö:; 

Mit einem Wort: Es geht am Frie- 
den and Selbstbestimmung zu- 
gleich. Selbstbestimmung meint 
Freiheit. 

Freiheit als Grundwert steht im 
gleichen Rang mit Gerechtigkeit und 
Solidarität Viele Parteitagsdelegier- 
te werden sich erinnern, wie ich oft 
das Fehlen des Friedensgebotes in 
unserem Grundwertekatalog bedau- 
ert habe... 

Mit Leidenschaft habe ich midi vor 
25 Jahren der damaligen Vorrüstung 
widersetzt, nämlich einer der DDR 
vorweggehenden Ausrüstung der 
Bundeswehr mit nuklearen Waffen. 
Heute handelt es sich um den umge- 
kehrten Vorgang einer Entscheidung 
über Nachrüstung. Dies ist kein Kon- 
flikt innerhalb der MoraL Es darf 
auch kein Konflikt zwischen Ver- 
nunft und Emotion sein. Sondern es 
handelt sich um einen Konflikt inner- 
halb der politischen Vernunft, auf der 
Basis der gleichen moralisch-ethi- 
schen Grundwert-Entscheidung. 

Ich halte in klarer Erkenntnis von 
Versäumnissen beider Großmächte 
am Doppelbeschluß vom Dezember 
1979 auch heute fest. 

Nicht, weü ich dessen angeblicher 
„Erfinder" oder „Vater“ wäre, nicht 
nur, weil ich selbst auf die unauflös- 
bare Verbindung der beiden Elemen- 
te hingewirkt habe, sondern weil ich 
darin unverändert ein wirkungsvol- 
les Instrument zur Herstellung des 
Gleichgewichts durch Begrenzung 
und zum schrittweisen Abbau von 
eurostrategischen Nuklearwaffen 
sehe ... 

Warum aber hat denn dann die So- 
wjetunion auf dem Felde euro-strate- 
gischer Waffen, welchen Zieles we- 
gen hat sie diese ungeheure Überrü- 
stung betrieben, zu ungeheuren Ko- 
sten? Inzwischen sind es über 350 SS- 
20-Raketen mit je drei unabhängig 
voneinander zielbaren Atomspreng- 
köpfen. Davon rund 240 SS-20-Rake- 
ten auf Europa, auf alle Mittelmeer- 
Staaten, auf den Nahen Osten gerich- 
tet Über 100 weitere decken nicht 
nur die Volksrepublik China und Ja- 
pan, sondern beinahe alle Staaten 
Asiens ab. Es kann keine Rede davon 
sein, daß alle diese 50 Staaten ihrer- 
seits die Sowjetunion nuklear-strate- 
gisch gefährden. 

Die Sowjetunion hat ihr Argument 
durch nukleare Waffen der Englän- 
der, der Franzosen (und der Chine- 
sen) gefährdet zu sein, nur sehr zöger- 
lich und nur sehr spät, nämlich seit 
zwei Jahren, nachträglich ins Spiel 
gebracht Es ist heute nur ein Argu- 
ment nicht aber war es das ursprüng- 
liche Motiv der SS-20-Rüstung. 
Schließlich war man sich bei SALT I 
ja darüber einig gewesen, englische 
und französische U-Boot-Raketen 
ebenso wie amerikanische und so- 
wjetische als sogenannte strategische 
Waffen, das heißt als gleichrangig zu 
betrachten. Weder China noch Frank- 
reich und England waren an SALT I 
beteiligt wohl aber haben die Ameri- 
kaner die ihnen unter SALT I zuge- 


nen 


Diese v^"gj»iir5nk nn^ i en ließen den 
Einigten also freie Hand fir au- 
ßerhalb der Vertrage liegende Berei- 
che (was sieh später als erhebliches 
yzicikn herassgesteUt hat). Im übri- 
gen setzten sich - abgesehen davon, 
daß sie Willy Brandts Brief zur deut- 
schen Einheit (12. 8. 1970) guthießen 
_ unsere westlichen Bnndnisgenos- 
sen im Verlauf aller dieser auf Ent- 
spannung abzielenden Verträge 
fe flijrn noch für gesamtdeutsche Be- 
lange ein - wie sie dies ja sehen zur 
Zeit Kennedys and Johnsons nur 
noch als verbale Pflichtübung getan 
hatten. 

Die Sowjetunion hat keinen der 
Verträge verletzt. Wohl aber hat sie 
zielstrebig jene Handlungsspielräu- 

me genutzt, die von den Vertragssy- 
stemen unberührt geblieben waren. 


wicht Ich habe dem widersprochen. 

nawach fmfmn wir ma in einer 
gemeinsamen Erklärung darauf ge- 
einigt, es solle ein ungefähres 
Gleichgewicht angestrebt werden. 
Damals, im Mai 1978, hatte die So- 
wjetunion etwa 50 SS-20-Bafceten in 
Europa stationiert. Inzwischen hat 
sich deren Zahl für Europa verfünf- 
facht, für Europa und Asien zusam- 
men versiebenfacht 

Wenn man sich auf Breschnews 
Standpunkt von 1978 stellt, damals 
habe ungefähres Gleichgewicht ge- 
herrscht, was war dann das Motiv für 
die seitherige Uberrüstung? 

Für mich war es eine bittere Ent- 
täuschung, daß die Sowjetunion ih- 
re in Bonn gegebene Absichtserklä- 
rung nicht »m gghnlten hat. 

Ich unterstelle aus Überzeugung, 
daß mit dieser gewaltigen Raketen- 
Flotte auch zukünftig kein Krieg ge- 
wollt ist, daß auch kein Eventual- 

aber die in '-Moskau gewollte 1 Tatsa^ - 
che, daß diese Raketen diejenigen ir. 
ihrer Entschlußfreiheit bedrohen, die 
in deren immer größereren Schatten 
leben und politische Entscheidungen 
treffen müssen. 

Es hat an der Spitze Sowjetruß- 
lands nicht immer nur kühle 
S chachs pieler gegeben. Es bat jmrfi 
schon Chruschtschow gegeben, der 
seinerzeit England und Frankreich 
mit seinen Raketen gedroht hat 
Dergleichen könnte in der Zukunft 
wiederkehren - zum Beispiel bei 
Krisen innerhalb des Warschauer 
Paktes oder im östlichen Mittel- 
meer, im Nahen Osten - oder inner- 
halb des Westens - öden um Berlin. 

Bei Kossygin, bei Ustinow, Gromy- 
ko und Tichonow, vor a l l em aber bei 
Breschnew hatte ich aus vielen Ge- 
sprächen die Gewißheit einen Krieg 
mit dem Westen wollen diese Männer 
gewiß nicht Mir haben sich Zwiege- 
spräche mit Breschnew tief einge- 
prägt, in denen er von den Leiden des 
letzten Kriegs sprach, von den Op- 
fern seines Voltes, von den Opfern in 
seiner eigenen Familie. Sein Wille 
zum Frieden war mir klar. 

Aber ich habe dabei auch die 
Breschnew-Doktrin nicht vergessen. 
Inzwischen beeinflußt militärisches 
Denken die sowjetische Führung 
stärker als jemals. 

Viele haben in den letzten Monaten 
geschrieben, ich hätte ein Verdienst 
daran, die beiden Weltmächte an ei- 
gemeinsamen Verhandlungs- 


tisch in Genf gebracht zu ha- 
ben . . . Man darf aber nicht verken- 
nen, wodurch die damalige Bundes- 
regierung die sowjetische Bereit- 
schaft zu den Genfer Verhandlungen 
erreicht hat Im Sommer 1980 habe 
ich vor dem versammelten Politbüro 
maßvoll, aber eindeutig vorgetragen: 
Wenn es nicht zu Verhandlungen und 
Vertrag kommen sollte, dann würde 
ich für die Stationierung amerikani- 
scher euro strategischer Waffen in 
Westeuropa und auch in meinem ei- 
genen Lande ein treten. Einige Mit- 
glieder des Politbüros reagierten zor- 
nig, andere hatten es vorausgesehen. 
Alle spürten: Dies war kein Bluff! 
Jedenfalls wurde die Gewißheit über 
die eindeutige Absicht der Bundesre- 
gierung zum entscheidenden Hebel: 
am nächsten Mittag erklärten 
Breschnew und Gromyko die Ver- 
handlungsbereitschaft der Sowjet- 
union. 

In meinen Augen wäre es beute ein 
schwerer Fetaler, diesen entschei- 
denden Hebel au« der Hanri 
geben. 

Dabei bin ich weit davon entfernt, 
das Verhalten unserer eigenen Freun- 
de und Bündnisgenossen und der 
einander folgenden Regierungen in 
Bonn für fehlerlos zu halten . . . 

Der Westen akzeptierte in Hel sinki 
daß Koexistenz der Staaten keines- ' 
■ wegs ideologische Koexistenz bedeu- 
ten würde, das heißt sowjetischer In- 
filtrationsarbeit in aller Welt war kein 
Halt geboten. 

Vor allem: Das rüstungsbegrenzen- 


zu 


Dies gilt für die Unterstützung des 
vip tTrarapsischftn Imperialismus ge- 
genüber Kambodscha »md Laos. Es 
gilt für die Einrichtung von Luft- und 
Flottenstützpunkten in Süd-Ost- 
Asien. Es gilt für Südjemen, Äthio- 
pien, Angola, Kuba usw. Es gilt für 
den Krieg in Afghanistan, wo seit via: 
Jahren inzwischen 100 000 sowjeti- 
sche Soldaten gegen rin ganzes Volk 
Krieg führen. . . 

Auch die große Aufrüstung zur See 
wie ebenfalls die Modernisierung der 
Ausrüstung de - sowjetischen Trup- 
pen war nicht vertragswidrig. Auch 
die rücksichtlose Ausnutzung der ab- 
rüstungspolitischen Grauzone, die 
Jimmy Carter offengelassen hatte, 
verstieß gegen keinen Vertrag. 

Psychologisch kann ich die Besorg- 
nisse der sowjetischen militärischen 
Führung wegen der Deutschen, Ame- 
rikaner und Chinesen zwar begreifen, 
jedoch kann ich sie keineswegs für 
ver nünftig halten. Diese drei kumu- 
lierten Bedrohungsvorstellungen al- 
lein reichen zur Erklärung ihrer Rü- 
stung aber noch nicht aus; zur Erklä- 
rung gehört auch der inhärente, ex- 
pansionistische Trend Rußlands da- 
zu. Die Andropowsche Führung wird 
sich davon nicht grundsätzlich unter- 
scheiden. 

Die Russen wollen nicht verste- 

“hen, - -*— ° .ilur Varfalfma fampfe x, 

ihr Sicherheitskomplex, ihr Streben 
nach absoluter Sicherheit inzwi- 
schen za immer größerer Unsicher- 
heit für ans Europäer führt, für 
Amerikaner, Chinesen, Japaner and 
so fort Sie verstehen auch nicht, 
daß Europäer, Amerikaner, Chine- 
sen, Japaner die mnehmenda Unsi- 
cherheit keineswegs hinnehmen 
können. 

Die Russen haben erlebt, daß der 
Westen nicht immer solidarisch auf 
Drohungen reagiert Sie hoffen, die 
westeuropäischen Verbündeten und 
die USA psychologisch und politisch 
voneinander trennen oder sogar 
gegeneinander ausspielen zu kön- 
nen. .. 

Natürlich sind wir Deutsche einer 
der Hauptangriffepunkte der sowjeti- 
schen Propaganda. 


Gefahr der psychologischen 
Verwundbarkeit des Westens 


Aach 146 oder 126 SS 2ä sind geeig- 
net in Kiisenf&Ilen nicht nnr einsei- 
tig zur Angstigung und Nötigung 
einzelner europäischer T .Sinter ver- 
wendet za werden, sondern auch Eu- 
ropa and die USA politisch vonein- 
ander zu trennen. In dieser psyeho- 
poli tischen Verwundbarkeit des We- 
stens liegt die Gefahr. 


Denn niemand kann mehr sicher 
sein, daß bei der heutigen Parität der 

interkontinental-strategischen Waf- 
fen ein amerikanischer Präsident zu- 
gunsten der Aufrechterhaltung euro- 
päischer Handlungsfr eihei ten bereit 
sein wird, das Schicksal amerikani- 
scher Städte zu riskieren. 


De Gaulle hatte dies schon Mitte 
der sechziger Jahre erkannt Gleich- 
wohl darf deswegen kein deu tscher 
. Sozialdemokrat in de Gaulles Konse- 
quenz ein Vorbild suchen; denn des- 
Wn Entscheidung, Frankreich aus 
integrierten Organisation NATO 
(nicht aus dem Bündnis) zurückzu- 
aehen, ergab Sinn nur durch den 


gleichzeitigen Aufbau einer autono- 
men Raketeistreitir.acht 

Kein deutscher Sozialdemokrat 
kann solche Konsequenzen für unser 
eigenes Land ziehen wollen. Im 
Gegenteil: 

Die Bundesrepublik darf nie Be- 
sitz oder Disposition über eine ein- 
zig nukleare Waffe anstrebenl 
Deshalb ist auch der Vorschlag ab- 
wegig, für uns eine sonisagen negati- 
ve DispositionsbefugrJs zu verlan- 
gen, zwar nicht der Abzugshahn, 
wohl aber den SicherheitshebeL Ich 
stimme hierin ganz ausdr ückli ch Jo- 
chen Vogel zu. 

Die Bundesrepublik Deutschland 
bleibt auf den nuklearen Schutz 
durch die USA angewiesen; jeden- 
falls solange, wie nicht Frankreich 
und England sich Europa gegenüber 
zu solchem Schutz verpflichten wol- 
len. 

Kennedys Entscheidung, die Mit- 
telstreckemraketen Thor und Jupiter 
rin Jahr nach der kubanischen Rake- 
tenkrise ersatzlos aus Europa abzu- 
ziehen, hat schon in den sechziger 
Jahren Kritik herausgefordert Denn 
die damalig en sowjetischen SS 4 und 
SS 5 blieben ja auf uns gerichtet: jetzt 
sind sie weitgehend durch sehr viel 
leistungsfähigere SS 20 ersetzt Ich 


Mitteleuropas stehen, solange müs- 
sen auch die USA sich in Westeuropa 



Halmot Schmidt 
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Wer die Drohungen zum Beispiel 
Arbatows im „Spiegel“ gelesen hat, 
der versteht, warum die früheren 
Kommunisten Andrej Sacharow in 
Gorki oder Manes Sperber in Paris 
dem Westen in der Stationierung^- 
frage eine feste Haltung anempfeb- 
len. 

Die forcierte SS-20-Rüstung war 
ein schwerer Fehler. Die Verwerfung 
der Waldspaziergangsformel der bei- 
den Sachkenner Nitze und KwLdnski 
durch die Sowjetunion war ein zwei- 
ter schwerer Fehler. Nach dieser For- 
mel sollte der Westen völlig auf die 
Stationierung von Pershing-2-Rake- 
ten verzichten, die Russen sollten ih- 
re SS-20-Raketen bis auf 75 Stück 
ab bauen. Trotzdem hat Moskau diese 
Formel abgelehnt Generalsekretär 
Andropow hat später zu erkennen 
gegeben, er sei statt dessen mög- 
licherweise mit 140 SS 20 gegenüber 
null bei Pe rshing 2 und Cruise-Missi- 
les zufrieden . . . 


habe 1965 in einem Buche das erste 
Mal auf das damit entstehende Pro- 
blem, bingewiesen. 

Nixon hat das Problem bei SALT I 
noch nicht gesehen, wohl aber Geifld 
Ford 1974 in und nach Wladiwostok. 
Ford und ich waren uns einig, daß 
SALT H auch die im Aufbau befindli- 
chen „Backfire“ und SS 20 limitieren 
müsse. Carter und Braezinski haben 
sodann unsere Vorschläge abgelehnt 
die eurostiategisdien Waffen bei 
SALT II einzubeziehen. 

Anfang 1979 kamen sie statt dessen 
mit dem Vorschlag, amerikanische 
Mittelstreckenwaffen in Europa auf- 
zustellen. Daraus ist dann durch Jim 
Caßaghan und Valeiy Giscard 
d’Estäing, denen ich beigepflichtet 
habe, der Doppelbeschluß entstan- 
den. 

Er enthielt in seiner endgültigen 
Ausprägung Ende 1979 einen Fehler. 
Wir Deutschen wollten verhindern, 
HaB der Beschluß zur Vereinzelung, 
zur „Singularisienmg“ der Bundesre- 
publik führte - Stationierung deshalb 
nicht nur bei uns, sondern auch in 
Italien, Holland, Belgien und Eng- 
land. 

Wir haben dabei nicht vorhergese- 
hen, daß die sowjetische Seite die 
beabsichtigte Ersetzung der nnr bei 
ans stehenden Pershing 1 durch 
Pershing 2 als wesentlich stärkere 
Bedrohung interpretieren würde als 
die Aufstellung von bodengestntz- 
ten Cruise Missiles. Hier haben wir 
einen Friller gemacht. 

Allerdings hätte auch in jedem an- 
deren Falle die Sowjetunion den 
nachhaltigen psychopoli tischen Ver- 
such zur Vereinzelung der Bundesre- 
publik gemacht Die sowjetische 
Führung hofft heute noch, daß die 
Angst in unserem Land und in West- 
europa die Stationierung verhindern 
werde und sie dann im Besitze eines 
unbegrenzten Quasi-Monopols euro- 
strategischer Raketen bleiben würde. 

Der .Waldspaziergang - - ein 
durchaus akzeptabler Kompromiß 
zwischen zwei zunächst unvereinba- 
ren Ausgangspositionen - hat auch 
auf seiten der Amerikaner Fehler 
nach sich gezogen. Sie haben erstens 
diesen Kompromiß abgelehnt Sie 
haben dies zweitens getan, ohne ihre 
europäischen Verbündeten, ohne die 
Stafioniemngsländer zu informieren, 
geschweige denn sie zu konsultieren. 
Zum Beispiel habe ich in den zehn 
Wochen bis zum Ende meines Amtes 
darüber nichts erfahren . . . 

Die USA haben in Genf bisher kei- 
ne „größte Anstrengung - unternom- 
men. Trotzdem gibt es keinen Anlaß 
anzunehmen, daß in unserem Bünd- 
nis mit Amerika die Fähigkeit zu 
neuen Einsichten und zur Anpassung 
an neue Lagen erschöpft sei Das 
Bündnis hat - auch durch seine An- 
passungsfähigkeit - den Frieden für 
alle seine Mitglieder und in allen ge- 
schützten Territorien dreieinhalb 
Jahrzehnte voll aufrechterhalten 
kö nn e n; es ist eine der erfolgreich- 
sten Allianzen der Geschichte. 


Für mich ist klar: Solange russi- 
sche Streitkräfte im östlichen Teil 



engagieren. 

Es darf auch nicht am Ende die 
Sowjetunion de facto ein Veto-Recht 
über Westeuropa erwerben, weil der 
Westes andauernd mit sich selbst 
verhandelt 

Und wenn die östliche Supermacht 
solidarisches Verhalten ihrer Ver- 
bündeten erzwingen kann (wobei 
Tiim Beispiel weder Honecker noch 
Kadar noch Schivkov zusätzliche Nu- 
klear-Raketen auf ihrem Boden sta- 
tioniert haben möchten), so muß der 
Westen die nötige Solidarität mit der 
westlichen Fühnmgsmacht freiwillig 
aufbringen. 

An dieser Stelle fehlt der Beifall, 
Genossen, vielleicht kann ma n we- 
nigstens darüber 

Dies ist mein erster Grund für Sta- 
tionierung jetzt: Die Bundesrepublik 
muß ihr Wort halten - trotz aller 
Enttäuschungen über Reden und 
über Verhalten in Washington. Unse- 
re eigene Vors tellung von der nötigen 
Gesamtstrategie des Bündnisses - 
u n d das heißt auch unser Wunsch 
nach Fortentwicklung unserer Ostpo- 
litik - mnrhpn Solidarität und Kohä- 
renz innerhalb der Allian z ZU einem 
überragenden Gebot 
Mein zweiter Grund: Das politische 
Gleichgewicht würde nachhaltig ge- 
stört werden, wenn die Sowjetunion 
sich mit ihrer einseitigen, unproyo- 
zierten Vorrüstung durchsetzte. Eine 
tiefe Krise der Allianz würde unver- 
meidlich 

Ich halte übrigens nicht sehr viel 
von zeitlicher Verschiebung; denn 
am HnA» der Verlängernngsfrist 
würde die westliche Verhandlungs- 
Position nicht stärker, sondern wohl 
schwächer sein. 

Ich bin eher für einen Stufenplan, 
den der NATO-Rat Anfang Dezember 
verabreden sollte, welcher der So- 
wjetunion über den Jahre dauernden 
Fortgang der Stationierung fcpinpn 
Zweifel läßt Ähnlich hat sich Valerie 
Giscard d’Estaing ausgesprochen. In- 
nerhalb eines solchen Stufenplanes 
darf das Schwergewicht nicht einmal 
vorübergehend auf Deutschland lie- 
gen. Der WDle zur Fortsetzung der 
Verhandlungen muß eindeutig sein. 

Der Doppelbeschluß hat keine Au- 
tomatik des maximalen Aufstellungs- 
umfanges vorgesehen, siehe seinen 
Schlußsatz! Als erste Stufe genügt 
für 1984 ein Zehntel des geplanten 
Maximal-Umferges. Der Westen mu3 . 
zugleich sagen: Auch wir sind zu Ver- 
• schrotturigen bereit 

Für mich war immer und bleibt 
klar, es sollten am Ende nur so viele 
westliche Systeme stationiert wer- 
den, daß Moskau weiß: 

L Die Bundesrepublik erfüllt ihre 
Bündnisverpflichtungen. 

2. Wir sind bereit den USA in West- 
europa die Rechte einzuräumen, die 
im Interesse gemeinsamer Sicherheit 
notwendig sind. 

3. Im Falle des Versuchs, auf Westeu- 
ropa Druck auszuüben, muß die So- 
wjetunion immer zugleich damit 
rechnen, daß etwaige Drohungen 
sich notwendigerweise auch auf ame- 
rikanische Systeme in Westeuropa 
richten müßten, daß also zwangsläu- 
fig die USA involviert wären. 

Für mich war und bleibt auch 
klar, es dürfen in Westeuropa nie- 
mals so viele amerikanische Syste- 
me stationiert werden, daß jemand 
in Washington in vollem Ernst auf 
a»t» Ge danken kommen könnte, eine 
theoretisch denkbare nukleare Kon- 
frontation mit der Sowjetunion be- 
schränken za können auf Europa. 

Ich gebe zu, dies war immer eine 
komplizierte Kalkulation. Auch bei 
mir selbst bleibt immer ein Rest von 
Zweifel; denn ich sehe, daß auch an 
der Spitze von Weltmächten irratio- 
nal gehandelt werden kann . . . 


„Wir sollten auf die 
amerikanische Nation sehen 1 


Die notwendige Verschiebung des 
Schwergewichts weg von nuklearen 
Waffen und hin zu konventioneller 
Verteidigungsfähigkeit, weg von rie- 
senhaften Raketenbudgets und hin 
zu Soldaten, wird innerhalb des 
Bündnisses zu erheblichen Ausein- 
andersetzungen fuhren. Wir können 
uns in Europa aber nicht einfach mit 
einem Maximum von Dollar- oder 
D-Mark-Ausgaben verteidigen wol- 
len, sondern erste Priorität haben die 
Soldaten, und zweite Priorität hat 
deren Motivation. Dritte Priorität ha- 
ben Bildung und militärisches Trai- 
ning. Und erst an vierter Stelle 
braucht man das Budget für Ausrü- 
stung und Waffen. Allerdings: Nie- 
mand sollte sich einbilden, daß dies 
ohne finanzielle Opfer geht . . . 

Die größte militärische Schwäche 
unserer Allianz liegt gegenwärtig dar- 
in, keine hinreichenden militärischen 
Personalreserven für die in Westeuro- 
pa stehenden Streitkräfte binnen we- 
niger Wochen einsatzbereit zur Ver- 
fügung stellen zu können . . . 

Die Sowjetunion ist von der welt- 
wirtschaftlichen Strukturkrise nebst 
fast allen ihren Verbündeten und 
Klienten ähnlich schwer getroffen 
wie wir Westeuropäer. Sie ist bisher 
schwerer davon getroffen als die 
USA Wer aber die Sowjetunion wirt- 
schaftlich zugrunde rüsten oder sie in 
einem Wirtschaftskrieg besiegen 
wollte, der unterschätzt in gefährli- 


cher Weise die Leidensfähigkeit Ruß- 
lands, er unterschätzt auch die kom- 
munistische Massenpropaganda. Die 
russischen Massen würden der 
Kreml-Führung folgen, wenn diese 
ihnen plausibel machte: Ihr müßt 
den Riemen nochmals enger schnal- 
len, damit wir vom Westen nicht wirt- 
schaftlich besiegt werden. Wirt- 
schaftliche Kriegsführung gegen die 
Sowjetunion kann keinen Erfolg ha- 
ben. Aber sie widerspräche außer- 
dem allen in Jahrhunderten gewach- 
senen Interessen Europas an wirt- 
schaftlicher Zusammenarbeit mit 
den Russen. 

Umgekehrt wird ein Schuh draus; 
Das Feld der Wirtschaft ist - ebenso 
wie das Feld der Rüstungsbegren- 
zung - hervorragend zur Zusammen- 
arbeit geeignet Wir haben das auf 25 
Jahre berechnete Wirtschaftskoope- 
ratio nsabko mmen mit der Sowjetuni- 
on nicht geschlossen, um es alle vier 
Jahre von einem neuen amerikani- 
schen Präsidenten unterlaufen oder 
in Zweifel ziehen zu lassen. 

Auf dem Felde der Kooperation 
maß ein Vorwurf auch an die Adres- 
se der Sowjetunion erhoben werden: 
Nach wie vor hangt die kulturelle 
and die wissenschaftliche Zusam- 
menarbeit an Prestige-Formuliernn- 
gen über die Einbeziehung West- 
Berlins in diese Zusammenarbeit In 


hat... einen um entgegengesetzten ;l r w juitt 
'Parlamentsbeschluß herbeigeführt. f#'* 

Wir benötig® aber .nicht nur solche . ’ 

ausländischen Freunde, welche an , 
keiner verbündeten Regierung teilha- 
ben. 




einer besseren Atmosphäre ließen 
sich hier beiderseitig akzeptable 
Verhaltensweisen finden . . . 

Ich gebe stichwortartig meine Auf- 
fassungen zu einigen der Ein wände, 
die ich kenne oder erwarte: 

• Der Einwand aus der Bergpredigt 
Er kann auf keinen Fall beiseitege- 
schoben werden. Er kann sich aller- 
dings wohl nicht nur auf nukleare 
Waffen richten, sondern muß wohl 
zur Waffenlosigfceit schlechthin fuh- 
ren. Dazu hat sich bisher kein Volk 
der Welt bekannt; auch wir Sozialde- 
mokraten können und wollen das 
nicht Johannes Rau hat es gestern 
bekräftigt 

• Der Einwand, mit dem heutigen 
Arsenal nuklearer Waffen könne sich 
die Menschheit erstmalig selbst aus- 
löschen - und mit jeder zusätzlichen 
Waffe erhöhe sich die Wahrschein- 
lichkeit Der erste Satz ist richtig; der 
zweite Satz verdient größte Zweifel 
Bisher haben die gegenseitigen Ver- 
wundbarkeiten sogar jedweden kon- 
ventionellen Krieg in Europa verhin- 
dert, obgleich es ansonsten in der 

Vah n» t 1Q4£ Vaüuin.Taa nhn»Xrios 
und insgesamt seither viele Millionen 
Tote gegeben hat 

• Der Einwand, die kurzen Flugzei- 
ten von Mittelstreckenraketen wie 
Pershing 2 (ich schätze sie auf etwa 
14 Minuten) stelle eine zusätzliche 
Gefahr für das bedrohte Land dar. 
Dieses Übel wird allerdings Westeu- 
ropa schon seit längerem angedroht; 
denn die Flugzeiten der SS 20 sind 
genauso kurz! Im übrigen sind für 
Moskau oder Washington die Flugzei- 
ten von U-Bootsraketen keineswegs 
länger. Die sogenannte Nuklear- 
schwelle liegt in Europa keineswegs 
erst bei Mittelstrecken Waffen, son- 
dern imm er noch - leider! — viel nied- 
riger, iwrüfeb bei atomaren „Minen“ 
(ADM) und bei atomarer Rohr-Artil- 
lerie. 

• Pershing-Raketen könnten in ei- 
nem sogenannten „first strike“ die 
Sowjetunion verkrüppeln und zur 
Gegenwehr unfähig machen. Dieser 
Einwand ist abwegig; denn die größ- 
ten Teile der sowjetischen strategi- 
schen Waffen und ihre Führung 
könnten auch theoretisch mit Per- 
shing niemals zerstört werden. Es 
trifft aber zu, daß man mit SS 20 
Deutschland zerstören konnte . . . 

• Die französischen und britischen 
Waffen seien immer noch nicht be- 
rücksichtigt Dies trifft zu; aber 
hatte sich das Bündnis auch weder 
im Doppelbeschluß noch ansonsten 
bereit erklärt oder gar verpflichtet 
Vielmehr müssen diese Waffen im 
Gesamtgleichgewicht der strategi- 
seben Waffen auf. der Welt berück- 
sichtigt werden ... 

Herrn Bundeskanzler Kohl ist vor- 
zuwerfen, daß er nicht entfernt aus- 
reichende, schon überhaupt keine 
sichtbaren oder hörbaren Anstren- 
gungen zum Kompromiß unternom- 
men hat Als ihm verspätet der 
.Waldspariergang“ und dessen Ab- 
lehnung bekannt wurde, hätte er um- 
sichtig und tatkräftig reagieren müs- 
sen, zum Beispiel durch Drängen, 
Arbeitsbesuche in Moskau wie in 
Washington. Unsere Diplomatie hat- 
te auf Hochtouren laufen müssen. . . 

Ich kenne die Entschließung »nrt 
die Erklärung nicht, die Herr Kohl 
nächste Woche im Bundest ag vorle- 
gen wilL Aber man kann ihm nach 
seinem bisherigst Verhalten keine 
Vollmachten geben, weil man weder 
seiner Umsicht vertrauen kann noch 
seiner Tatkraft 

Deswegen werde ich jedenfalls 
seine FntmhlinUpng» ahbKnwi 

Zu dem Versuch, auf die Einwände 
zu antworten, will ich . , . Gedanken 
zu einigen Strömungen in unserer 
Partei hinzufügen: ... 

• Wir Sozialdemokraten sollten uns 
in der Opposition nicht isolieren. Mit 
der vorläufigen Ausnahme H ollands, 
das sich noch nicht entschieden hat, 
sind die anderen Regierungen unse- 
rer Bündnisgenossen anderer Mei- 
nung als diese Pärteitagsmehzhat 
Auch Mitterrand, Gonzales und Soa- 
res and anderer Meinung. Craxi 


Wir sollten insbesondere auf die 
Regierungen in London and Pnris 
Rücksicht nehmen. Wenn jemand in 
Europa unsere besonderen deut- 
schen Anliegen verstehen and för- 
dern kam?, dam sind sie es. Insbe- 
sondere ist tlie Allianz mit Frank- 
reich lebenswichtig für unser Volk. 

• Wir sollten auf die amerikanische 
Nation sehen. Sie bat sich uns gegen- 
über seit 1945 'sehr großzügig verhal- 
ten - die Handlungen einzelner fallen 
dagegen nicht ins Gewicht Daß viele 
unserer jungen Menschen ihre- Äng- 
ste, ihre .Forderungen, und ihre Kritik 
frei demonstrieren können, ganz an- 
ders als die deutsche Jugend im an- 
deren Teil, das wäre ohne die ameri- 
kanischen Freunde nicht möglich ge- 
worden!... Es war nicht selbstver- 
ständlich, daß die Amerikaner vor 
allen anderen Freunden uns beim 
Aufbau einer lebendigen Demokratie 
geholfen haben. Sie sollten- spüren 
können - auch auf diesem Partei- 
tag’.-, daß wir dies wissen.. 

Wer heute demonstrieren kann, 
der verdankt diese Freiheit zu ei- 
nem sehr gnoßenTefl der amerikani- 
schen Nation. Wo dagegen sowjeti- 
sche Vorstellungen herrschen, dort 
ist ein Gleiches nicht vorstellbar. 

Es bleibt die Frage, ob sich in der 
amerikanischen Außenpolitik jener 
überhebliche Idealismus durchsetzt, 
der die Menschen, auf dem ganzen 
Erdball am liebsten entweder in 
Schwarz oder Weiß malen möchte - 
um sodann im Bewußtsein des Besit- 
zes der höheren Moral die Schwarz- 
gemalten zu verteufeln . . . Ein mis- 
sionarisch-ideologischer Weg könnte 
Gefahren heraufbeschwören; nur der 
pragmatische Weg der Vernunft bie- 
tet Hoffnung auf Erfolg . . . 
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Die Deutschen müssen 
zuverlässig; berechenbar sein 


Auch in Deutschland gibt es vieler- 
lei Idealismus. Auch bei uns gibt es 
ein .falsches Bewußtsein“, die höhe- 
ren moralischen Werte zu besitzen. 
Ich achte moralische Unbedingtheit 1 . 
Aber Wirkliche Christen können für 
oder gegen Stationierung sein. Wirk- 
liche Sozialdemokraten können da- 
für oder dagegeh sein. Wirkliche 
deutsche Patrioten, , rutsche oder 
amer Hranwehe Patrioten können da- 
für oder dagegen seih. Sie bleiben 
desh alb doc h Chri sten, Sorialdemo- 
■ iirai^ -sie ueirraucucaUie u>ici' ras- 
sische oder^erikönisöfce -Patrioten! 
Ihnen diese ‘-Qualitäten - abzuspre- 
chen, wäre schierer Hochmut 

Ich. habe zum Beispiel von einer 
moralisch hochmütigen kirchlichen 
Stellungnahme gehört, schon der Be- 
sitz von atomaren Waffen sei ein Ver- 
brechen. Aber wohin soll denn die 
Anmaßung führen, Kennedy oder de 
Gaulle oder Breschnew mit Verbre- 
chern zu identifizieren? 

Ich verstehe die Ängste in Deutsch- 
land - ich kann sie sogar teilen. Aber 
ich weiß auch, daß John F. Kennedy 
recht hatte: „Niemals Angst haben zu 
verhandeln, aber niemals aus Angst 
verhandeln.“ 

Angst maß-rational eingedämmt, 
nicht aber geflissentlich verbreitet 
werden... 

Gewiß kann das Vertrauen auf Gott 
dabei helfen , auch das Prinzip Hoff- 
nung im Sinne Ernst Blochs - aber 
keiner von uns darf willentlich Hoff- 
nung durch Angst ersetzen wollen. . . 

: Meine Generation hstdenn. Juni 
und Budapest und Prag und Vietnam 
und' Kambodscha miteriebt Wir 
kommen deshalb- nicht in Ver- 
suchung, das kommunistische Ge- 
sellschafts- und Staatssystem disku- 
tabel zu finden. Peter von Öertzen hat 
recht 

Das, was sich heute real existie- 
render Sozialismus nennt, ist für 
uns Sozialdemokraten „prinzipiell 
unannehmbar**. Wir wissen: Die 
Würde des einzelnen muß unantast- 
bar bleiben. 
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Sorgfältige ausländische Beobach- 
ter denken, die Thesen der Friedens- . ... 

bewegung druckten unbewußt etwas ^ .. . ; 

Tieferliegendes aus: 

In Wirklichkeit handele es sich 

unter all den politischen, religiösen ' -ä 

und hnmantt ären Aq^untate n um ^ ■■j'-' 7 '-.. i* 
die durch die Teilung des i-and** MT“/*" 
h er vorg e r ufe he Angst ond das Feh- ' -*i •!.-»- 
len nationaler frteatitäi. j 

Dies ist sicher nicht ganz falsch. Es J - * 

kommt aber die Angst hinm, Fehler 
und Versagen, in der Generation der 
Großväter könnten ach wiederholen. :-v ■- i 'J/' 
Diese Angst manifestiert sich jözt an : * 

Raketen. Aus dem mitreißenden Ge- v*-' 1 * ; , 
aemschaftseriebnis . der Demon- x *'*" 
stranten erwächst .eine .seelische n?.,- ^ 

Kraft, die Angst, Ohnmacht und Zorn V.T’^r.c- 
bekennen wiD. ■ ■’kKsl/ " 


Dies ist begreifbar.' Aber zugleich 
kann es auch gefährlich weiden. Ich 
wünschte, einige politische Redner 
ün Westen würden begreifen, wie 
sehr ihre ignoranten, krie g e risch tö- 
nenden Reden zu dieser Angst, zu. 
diesem falschen Bewußtsein der 
Ohnmacht und^ zu dtesemZom beige- 
tragen haben: Zumal ieh deutlich er- 
kennen kann, daß andere im Osten 
sehr absichtlich zur Angst beitragen. 

Den Jungen aber maß ich sagen: 
Wenn wir Deutschen, es abermals 
dahinbrächten, für nnberecheflbar, 
für unzuverlässig angesehen »! wer- 
den, dann aUerd&gs Würde ö Sr. 


uns 
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BARBARA RÜTTEN, Abidjan 
. e _' ;, ' !r r. Vk^Csjh ®* ut ^ tri ® Bundespräsident Karl 
• -i, , ^ J Carstens zum Staatsbesuch in der 
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»?n Staatsbesuch in der 
V " »rnJT'Ä Hfenbelnkuste ein. Dies ist die erste 
’! - s: ~. . ..1 . * 7 ! J - Station aeiner letzten Reise als 
Staatsoberhaupt 

' pie Ellen hffnküste hat Probleme 
Die - A uslandsv e rsch uld ung ist mit 
s»ben Miffiarden DoIlar geSMich 
hoch. Der Scbuldendruck ver- 
schlingt ein Drittel der Devisenein- 
nahmen. Die Kriminali tät ist be- 
trächtlich gestiegen, und viele, wenn 
nicht die meisten der jährlich 3000 
HyhsrhulahgHhgrr finden t«*™* Ar- 
beit. Im Marz 1983 mußte der 78jäbri- 
ge Präsident Houphouet-Boigny sei- 
ne ganze Persönlichkeit — nnd er ist 
eine Persönlichkeit - in die Waag- 
schale werfen, um die Krise zu über- 
winden, die durch einen Stroh von 
Lehrern und Professoren offenbar 
geworden war. 

Doch »Ich wünschte, wir hätten 
diese Probleme”, müsse n die Mehr- 
zahl afrikanischer Staa&sfiihrer insge- 
heim mit Blick auf die FflfgwTwnfcfi- 
ste sagen, die mit Recht seit l qpgwn 
als afrikanisches Wirtschaftswunder-' 

knd gilt. Dieses — so ein Wir tschaft «. 
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>K ln Afrika ist Abidjan 
"I immer noch das Vorbild 

Karl Cwstens zum Staatsbesuch an der Etfenbeinküste 

Nkrumah die Wette so klar verlieren 
wurde, brauchte er nicht mehr zu 
erieben. 

Die wirtschaftliche Stabilität er- 
zeugt politische Stabilität Während 
sich in der Mehrzahl der Staaten Afri- 
kas Coups und Putschversuche häu- 
- fen, wie besonders im benachbarten 
Ghana, regiert „der Alte” seit der 
Unabhängigkeit im Jahre 1960. Er 
kann es sich sogar leisten, wie in 
diesem Jahre, fünf Monate hinterein- 
ander im Ausland zu verbringen. 

. Freundschaft zum Westen 

JSnrichissez-Vous!“ - „Bereichert 
euch!“ hatte der wohlhabende Ka- 
kaopflanzer seinen Landeskindem 
nach der Unabhängigkeit zuger ufen 
Wenn sich gelegentlich pinmai zag- 
hafte Kritik an seinem persönlichen 
Reichtum regte, wischte er sie mit 
einer Handbewegung vom Usch: 
»Ich bin reich geboren und werde 
reich sterben.” Niemand sonst in 
Afrika hat sich so offen für den „kapi- 
talistischen“ Weg entschieden, und 
nur wenige haben so kontinuierlich 
die Freundschaft ann Westen ge- 
pflegt Die Elfenbeinküste -hat bis 
zum heutigen Tage keine diplomati- 
schen Beziehungen zur „DDR“. Sie 
tritt auch für einen politischen Dialog 
mit dem im restlichen Afrika verfem- 
ten Apartheidregime in Südafrika 
ein. 

Das Wirtschaftswunder in der El- 
fenbeinküste hat s charenweise Gast- 
arbeiter aus den armen Nachbarlän- 
dern Obervolta, Mali und Ghana an- 
gelockt 25 Prozent der Bevölkerung 
sind Ausländer. Doch die Weltwirt- 
schaftslage und vor allem auch der 
Verfall der Weltmarktpreise für Roh- 
kakao - die Elfenbeinküste ist der 
größte Kakaoproduzent der Weh - 
haben das Land in eine schwierige 
Situation gebracht Staatsstreiche re- 
volutionärer Militärs im benachbar- 
ten Obervolta und Ghana und ein 
plötzlicher Anstieg der bewaffneten 
Kriminalität taten ein übriges, die 
S i c h e r heit des Tj>nde^ zum Problem 
werden zu lassen. Insgeheim geben 
viele „den Ausländem“ die Schuld 
daran, andere sehen den libyschen 
Revohitionsfuhrer Ghadhafi in sub- 
versiver Weise am Wake. Houphou- 
et-Boigny ist ein entschiedener Geg- 
ner des Libyers. 

Wie die meisten frankophonen 
Länder Afrikas gilt auch die Elfen- 
beinküste mit Recht politisch und 
wirtschaftlich als eine „chasse gar- 
däe“ der Fra n zosen, zu denen sich in 

I wrf ii ftw 3oH Ja -steifendem 'tnofliog 

die USA gesellen. Nur diese waren in 
der Lage, aufwendige Investitionen 
im Erdölsektor aufzunehmem. Ange- 
sichts der privilegierten Stellung da 
französischen Wirtschaft haben deut- 
sche Geschäftsleute resigniert Es 
wird nicht erwartet, daß da Besuch 
von Bundespräsident Carstens daran 
etwas ändert 


'--'ita -. experte in Abidjan — beruht auf ei- 

: fuc*!! nem „ Unterstützungs-“ »qH einem 

^Etävnckkmj^wunder“ . 




Langsame Entwiddnng 

Die prowestliche Außen- und libe- 
rale Wirtschaftspolitik, die Houphou- 
et-Boigny seit . der . P na hhä ngi gkpit 
verfolgt hat Entwi ekhingshiTfo lind 
Investitionen angezogen. Sein Kon- 
zept einer langsamen Entwicklung 
un t er ständiger Assistenz französi- 
scher Experten hat ein Entwick- 
lungswunder hervorgeb racht Das 
Pro-Kopf-Emkommen ist mit 1300 
US-Dollar das höchste in Afrika. Ins- 
gesamt leben in der Et fenbeinküst e 
ständig 37 000 Franzosen, von denen 
fest 4000 für die Re gierung täti g sind. 
Das Zentrum von Abidjan gl pic ht ei- 
nem Klein Manhattan ohne die unan- 
genehmen Bg gM i pwhwnnngpn, die 
in Lagos der Hauptstadt des neurei- 
chen und wieder verarmten Nigeria, 
auf getreten sind. 

. „Die Wette gilt*, hatte vor der Un- 
abhängigkeit Houphouet dem gha- 
naischen Präsidenten Dr. K warne 
Nkrumah erklärt, der sich als Führer 
* b- eines wahrhaft unabhängigen Afrika 
gerierte und den Bruch aller Verbin- 
- düngen zu den ehemaligen Kolonial- 
... machten propagierte. Houphouet 
• . war überzeugt, daß nur eine langsa- 

- . JvyPC. and »db nttffW » » ftn u np ati m i 

• 3 : '..-unter arger Anlehnung an die frühe- 
sti . « Kbkinfelmadht Aussicht auf Erfolg 
versprach. Ghana nahm seit der Un- 
abhängigkeit den Weg des kontinu- 
ierlichen Abstiegs und hat gegenwär- 
tig ein Stadium wirtschaftlicher Ago- 
nie erreicht, aus dem es mir eine 
Radikalkur des Internationalen Wäh- 
rungsfonds noch retten kann. Daß 
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Rascher Zerfall der 
Autorität in La Paz 

Boliviens Regierung wieder am Ende? / Generalstreik 
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G. FRIEDLÄNDER, Miami 
Der einsamste Mann Boliviens ist 
.«»in Präsident Heman Siles Zuazo. 
Seine ursprüngliche Regierungs- 
koalition existiert nicht mehr. Boli- 
viens Vizepräsident, Jaime Paz Za- 
mbra, bezeichuete in einer öffentii- 
eben Erklärung SDes Zuazo als unfä- 
hig und regte indirekt seine Abset- 
zung an: „Die Demokratie hat Mecha- 
nismen, um eine unfähige Regierung 
nicht mehr zu dulden, aber auch ei- 
nen Staatsstreich zu vermeiden. Ich 

meine, daß man alte Arbeiter in die- 
sem Sinn Bitweisen sollte.“ Paz Za- 
mora ist der Führer der Hnksracüka- 
ipn „Bewegung der revolutionären 
Linken“, einer Partei, die anfänglich 
ein Bündnis mit SDes geschlossen 
hatte, sich dann aber aus du- Regie- 
rung zurückzog. Sie ist am totalen 
Verfall der Autorität mitschuldig. 

Aber ein Staatsstreich ist vorerst 
nicht das Probten. SDes muß sch 
gegen seine eigenen Leite verteidi- 
gen, die ihm das Leben unmöglich 
marhwt, an der Spitze der Gewerk- 
schaftsführer Juan Lechin, der SDes 
Zuazos Staatsführung angräft, - 

Ein typisches Beispiel sind die Er- 
eignisse in der Corporation MSnera 
(Comibol), der staatlichen Organisa- 
tion für den Bergban, die man das 
wirtschaftliche Rückgrat des Landes 
nennen kann. Die Arbeiter erzwan- 
gen dort eine „ganemsaruß G*" 
Schaftsführung“, eine Art Mitbestim- 
mung. Nachdem die Comibol prak- 
tisch von deo Gewerkschaften über- 
nommen worden war, dekretierte Si- 
tes, daß sie zunächst von snem pro- 
visorischen Komitee betrieben wer- 
den sollte, in dem drei Mitglieder von 
der Regierung ernannt und dreivon 
den Bergarbeitern gewählt werden. 
Dax Komitee , hat keinen Vorsitzen- 
den. Jede Sitzung wird von einem 
anderen Mitglied geleitet Da alle 6 
Mitglieder Stimmrecht haben, ist 
hiebt einmal gewährleistet daß man 
jgn Eutsätefdungen kommen kann« In 
Muamikumfgebungeu „gegen den 
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für dfe Vertiefung des demokrati- 
schen Pr o z ess e s “ forderte die Gfr 
wericschaftsrentrale (COB) SDes aufr 
dfe lfitbesttmmung eu veraflgemei- 
rieri 'Fto heilte hat sie zu einem 


Generalstreik auf gerufen, auch um 
gegen die Abwertung des Peso um 
200 Prozent zu protestieren. 

Die Bauernschaft wiederum lehnt 
die „Cogestion“ ab und protestiert 
gegen „die kommunistische Kamaril- 
la“ in der Regierung, die mit ihren 
an geblich „aus Moskau empfangenen 
Instruktionen die Wünsche des Vol- 
kes verzerrt“. Die Bauern sind zah- 
lenmäßig die größte Gruppe des Lan- 
des. Sie leben in der Tradition der 
indianischen Urbevölkerung die nur 
in Bolivien die e thnische Mehrheits- 
gruppe (etwa 70 Prozent) geheben ist 
Sie fordern von SDes, seine Regie- 
rung zu „boüvianisieren“ und war- 
nen, daß sie niemanden, auch nicht 
die Regierung ermächtigt haben, in 
ihrem Namen zu sprechen oder zu 
handeln. 

In La Paz spricht man von Guerril- 
lagruppen, die nach der Angabe des 
Heeres in Kuba ausgebildet wurden 
und sich in einigen TeDen des Landes 
organisiert haben sollen. Der Innen- 
minister bestätigt Bombenattentate 
und spricht in diesem Zusammen- 
hang von Ver sammlungm von 
rechtsgerichteten Verschwörern, die 
an gohlirh von chwrmlig wn Offizieren 
des Heeres organisiert worden sein 
sollen. 

Der Machtkampf innerhalb der Re- 
gierung, zunehmende Arbeitslosig- 
keit Rauschgifthandel, Ajrbeitsun- 
wüligkeit der Staatsbeamte!, Versor- 
gungsprobleme mit lebenswichtigen 

Artikeln und die Erosion der Staats- 
autorität haben eine trostlose Lage 
geschaffen. „Das Land könnte sich 
auf dem Weg der permanenten Sub- 
version befinden", sagt ein einfluß- 
reicher Politiker des MNR. Die boli- 
vianische Bischofskonferenz hat Si- 
tes mit harten Worten als verantwort- 
lich dafür genannt, daß jede Autorität 
im Lande untergraben wurde. 

Diese Entwicklung ist auch für Bo- 
liviens Nachbarn gefährlich, die 
furchten, daß das kranke Land zum 
Schlupfwinkel der GuemDa Argenti- 
' niens, Brasiliens, Chiles, Perus und 
Paraguays werden und damit zum 
neuen Mittelpunkt einer Krise wer- 
den kann, ähnlich Mittelamerika. 

(SAD) 






Andreotti geht auf Gegenkurs zu 

^J^^r^' franZÖ ^ Gipfel * Venedi S ' Sp*“k*>nen om die Pläne des An&nmia^rs 


FRIEDRICH MEICHSNER, Rom 
Mit einem Eklat endete die routine- 
mäßige italienisch-französische Kon- 
sultationsrunde, zu der Präsident 
Mitterrand mit zahlreichen seiner Mi- 
nister Ende vergangener Woche nach 
Venedig gekommen war. Auf einer 
abschließenden Pressekonferenz 
kam er zu einer beispiellosen inner- 
ifa>lwnigrhg<T) Ausei pandfiT Se tal ng 

über die Außenpolitik. Während der 
sozialistische Minigt Arpi ägirign«' Cra- 
xi den französischen Vergeltungs- 
schlag in Libanon verteidigte, schüt- 
telte sein christdemokratischer Au- 
ßenminister Andreotti, der schon vor 
Beginn des Treffens Paris kritisiert 
hatte, mißbilligend den Kopf 
Craxi antwortete auf die Frage, ob 
es zwischen der italienischen und der 
französischen Regierung Meinungs- 
verschiedenheiten wegen des franzö- 
sischen Vergeltungsschlags gebe: 
„Ja, ein Unterschied besteht - und 
zwar in den 60 (beim Attentat von 
Beirut pmgekommenen) toten Fran- 
zosen. Wir müssen uns selbst fragen; 
Was hätten wir wohl getan, wenn 60 
italienische Soldaten ermordet wor- 
den wären, wenn wir gewußt hätten. 


wer die Verantwortlichen für diesen 
Mord sind und daß diese Leute weite- 
re Attentate vorbereiten?" 

Nach der offiziellen Beendigung 
der Pressekonferenz aber, als alle De- 
tegationsmitglieder noch im Ra?» wa- 
ren, konterte Andreotti; jUs unsere 
Leute in Kindu ermordet wurden, 
kam niemand auf die Idee, Zaire zu 
bombardieren.“ (Vor etwa 20 Jahren 
waren im zairischen Kinn» italieni- 
sche Flieger, die Hfifaijpfrp in gaT) 
dorthin transportiert hatten . meder- 
gemetzelt worden.) 

Der sozialdemokratische Parteise- 
kretär und HaushaJtsminister Longo, 
der ebenfalls der italienischen Regie^ 
rungsdelegafion angehörte, gab er- 
regt zurück: „Ich teile die Position 
Andreottis nicht Im Gegenteil] Ich 
billige nichts von dem, was Andreotti 
außenpolitisch tut. Es muß endlich 
Schluß gemacht werden mit den per- 
sonalistiscbea Positionen, die sich 
nicht an die kollegialen Entscheidun- 
gen der Regierung halten. Aber dar- 
über müssen wir in Rom weiterspre- 
chen.“ 

Longo bezog sich mit seinem Hin- 
weis auf „personalistiscbe Positio- 


nen“ ganz offensichtlich auf einige 
Initiativen der italienischen Außen- 
Politik, die in jüngste Zeit den allge- 
mein entstandenen Eindr uck in fra- 
ge stellten, daß Italien einer der zu- 
verlässigsten Partner der Atlanti- 
schen Allianz sei. 

Auf Anweisung Andreottis war bei- 
spielsweise der italienisrh» Botschaf- 
ter in Moskau am Jahrestag der Okto- 
berrevolution nach dreijähriger Ab- 
wesenheit zur MHitarparade auf der 
Ehrentribüne auf dem Roten Platz 
zurückgekehrt und hatte damit den 
nach der Afghanistan-Invasion ver- 
hängten westlichen Boykott durch- 
brochen. Der Außenminister selbst 
war unter den Protesten aus dem 
Regierungs- und aus dem nichtkom- 
munisüsefaea Oppositionslager 
dem M assak e r von Beirut »md auf 
dem Höhepunkt der von Syrien ge- 
steuerten Kämpfe gegen PLO-Chef 
Arafat in Tripoli zu nffigfeiian 
Besuch nach Damaskus geflogen. 
Auf sein Drängen wird auch das anti- 
amerikanische Votum des italieni- 
schen UNO- Botschafters bei der Ab- 
stimmung über Grenada zurückge- 
führt. 


Nach Überzeu g un g zahlreicher Po- 
litiker des Regierungslagers hat der 
Minister mit diesen Initiativen neue 
außenpolitische Akzente gesetzt, die 
den kommunistischen Vorstellungen 
von einer „ei genstän di gpre n" Posi- 
tion des Landes im Rahmen der NA- 
TO entge genko mmen. 

In politischen Kreisen Roms wird 
weiterhin ausgeschlossen, daß sich 
Andreotti bei seinem Vorgehen von 
ideologischen Motiven leiten laßt 
Andreotti ist als Realist und kalter 
Rechner bekannt. Unter diesen Um- 
ständen wird in Rom darüber speku- 
liert, ob hinter seinen außenpoliti- 
schen Initiativen nicht eher ein in- 
nenpolitisches Kalkül zu suchen ist 

Ma nche Beobachter meinen, der 
ehemalige Ministerpräsident wolle 
den Sturz der Regierung Craxi vorbe- 
reiten, um sein Experiment der Zu- 
sammenarbeit mit den Kommunisten 
zu wiederholen, das er auf der Basis 
einer Koalition der Verfassungspar- 
teien im Jahre 1978 schon einmal 
vorexerziert hatte. Andere glauben, 
er wolle sich Wohlwollen der Kom- 
munisten für die 1985 anstehende 
Staatspräsddenten-Neuwahl sichern. 


Leipzig: Weitere 
Proteste gegen 
Sowjet-Raketen 

KNA/rtr, Berlin 

In Mitteldeutschland haben jetzt 
auch katholische Geistliche den 
Gläubigen empfohlen, kwno Willen- 
serklärungen zu unterschreiben, in 
denen die Stationierung sowjetischer 
Atomraketen in der „DDR" begrüßt 
werden solL Bisher war zu diesen 
Unterschriftenaktionen in „DDR U - 
Be trieben nur im evangelischen Be- 
reich Stellung bezogen worden. 

Wie am Wochenende verlautete, 
sind solche kritisierte Listen in vielen 
Betrieben zurückgezogen worden, 
weil die Arbeiter die Unterschrift ver- 
weigert hatten. Die Unterzeichnung 
ist mit der Eiklärung verbunden, der 
Arbeitnehmer sei bereit, pro Monat 
einen Tag mehr zu arbeiten, um einen 
Kostenbeitrag zu den neuen Raketen 
zu leisten. Nach Augenzeugenberich- 
ten demonstrierten am Wochenende 
mehr als 50 Mitglieder der Friedens- 
bewegung mit Spruchbändern und 
brennenden Kerzen vor den Gasten 
des Internationalen Qilmfestivals in 
Leipzig gegen die Stationierung. 15 
Personen sollen festgenommen wor- 
den sein. 



Volkswagen im Härtetest. 


Das Golf GTI-Triebwerk - speziell getunt - 
bringt diesen Formel 3-Monoposto in 4 Sekun- 
den auf Hundert. Spitze 250 km/h. 

Ergebnisse 1983: Erster, Zweiter und Dritter 
in der Deutschen Formel 3-Meisterschaft. Zwei- 
ter in der Formel 3-Europameisterschaft. 

Der Scirocco GTI belegte den 2. Platz in der 
Tourenwagen-Europameisterschaff, der Golf 
GTI den 3. Platz in der Int. Deutschen Rallye- 
Meisterschaft. Dabei gelang der Volkswagen- 
Mannschaft eine eindrucksvolle Rekordserie: 
Als einzige sah sie in allen zehn Punktläufen das 
Ziel, gewann neunmal hintereinander die Klas- 
se bis 2000 ccm und neunmal das Gruppe A- 
Klassement. 

Auch bei der Schwedischen und Engli- 
schen Tourenwagen-Meisterschaft, der Rallye- 


Cross-Europameisterschaft sowie bei drei 
schweizerischen und vier belgischen Meister- 
schaften belegten Volkswagen 1. Plätze. 

Der Motorsport ist immer ein Härtetest für 
die Serienteile. Erkenntnisse, die wir hier 
sammeln, sind ein Gewinn und eine Befruch- 
tung für unsere Serienproduktion. 

Alle unsere Siege sind Siege der Zuver- 
lässigkeit. 



Mehr als Autos. 
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Gespräche mit 
Moskauer Frauen: 
Eine Bilanz 


F. H. NEUMANN, Moskau 


Die Methode war einfach, aber er- 1 
giebig; Drei Wochen lang trafen sich . 
zwei schwedische „Reporterinnen“ 
mit sowjetischen Frauen in Moskau 
und ließen sich von ihnen schildern, 
wie ihr Leben verlauft und was sie 
davon halten. Sie stellten nur wenige 
kurze Zwischenfragen und verzichte- 
ten ganz darauf, über das sowjetische 
„Frauenproblem“ zu diskutieren. 
Das Ergebnis liegt in Buchform vor 
und belegt exemplarisch, was in all* 
gemeiner Form schon mehrmals un- 
tersucht und dargestellt wurde: Frau- 
en in der Sowjetunion führen ihr Le- 
ben unter wesentlich härteren Bedin- 
gungen als im Westen, aber sie wer- 
den damit besser fertig. Die Autorin- 
nen sprechen in ihrem Nachwort von 
„Ansichten voller Widersprüche“. 


„Warum ich gegen die Ideologie 

der Friedensbewegung bin“ 


Dia WELT veröffentlicht heute den 
zweiten Teil eines Aufsatzes von 
Wolfram Lackner, in dem der Dia- 
koniepastor . des Kirchenkreises 
Flensburg begründet, warum er 
gegen die Ideologie der Friedens- 
bewegung ist. Am Dienstag folgt 
der dritte Teil dieses - wie Lackner 
es nennt - „öffentlichen Selbstge- 
sprächs". 


Der Slogan „Atomkraft - sein dan- 
ke“ erscheint mir als Un-Sinn. 


Von WOLFRAM LACKNER 


T"\ie Argumente. Von der moralisch 
ausgemünzten „Angst* wende 


In die Logik der westlichen Frau- 
enbewegung will da tatsächlich vie- 
les nicht passen. Wie ist das starke 
Selbstvertrauen der meisten sowjeti- 
schen Frauen mit der widerspruchs- 
losen Hinnahme männlicher Domi- 
nanz, ja Vorherrschaft in diesem Lan- 
de zu vereinbaren? Widersprüchlich 
ist vor allem, daß die Frauen ihre 
vielfache Benachteiligung keimen 
und als ungerecht empfinden, ande- 
rerseits aber selbst an die Legende 
ihrer Gleichberechtigung glauben. 
Fast alle sind berufstätig, kümmern 
sich um die Kinder, besorgen den 
Haushalt und haben sich in allen Be- 
reichen mit Verhältnissen herumzu- 
schlagen, die jede Frau im Westen 
nicht unzulänglich, sondern katastro- 
phal fände. Und trotzdem sympathi- 
sieren die Befragten mit dem -My- 
thos der Weiblichkeit“, wie die Auto- 
rinnen formulieren. 


Da sind sie auf etwas gestoßen, was 
ihnen bei aller offenkundigen Eman- 
zipationsneigung doch Anerkennung 
entlockte: „Diese positive Wertung 
der Weiblichkeit (eine Frau ist nach- 
giebig, anmutig, geduldig, gepflegt 
uneigennützig . . .) schien ihnen eine 
starke und selbstverständliche Iden- 
tität zu verleihen. Dies ist bestimmt 
eine der Erklärungen für die Gebor- 
genheit und Sicherheit die sie in 
ihrer Rolle als Frauen ausstrahlen. 


Die Widersprüche lassen sich nicht 
auflösen. Man muß sie zur Kenntnis 
nehmen. Im übrigen zeigen die Schil- 
derungen wieder einmal, wie weit die 
Menschen in der Sowjetunion von 
der Ideologie entfernt sind. 


ich mich nun zu den Sachargumen- 
ten für die Abschaffung der Massen- 
vemichtungsmitteL Hier gibt es die 

bekannten Argumente, die kaum in 
Abrede zu stellen sind: die ungesun- 
de Belastung der Staatshaushalte 
durch Rüstungskosten, die gleichzei- 
tig ungelöste Problematik der Staa- 
ten in der sog. Dritten Well und der 
Widersinn, der darin besteht daß im 
Ernstfall mit Hilfe von Atomwaffen 
das nicht zu verteidigen ist was man 
verteidigen will. Hier bat die Frie- 
densbewegung zur Verdeutlichung 
und Aktualisierung der Problemlage 
beigetragen. Auf diesen Gebieten 
dürfte es auch eine gemeinsame In- 
teressenlage in Ost und West geben. 
Ich könnte mir vorstellen, daß nicht 
einmal das Militär an einer atomaren 
Hochrüstung Gefäßen finden kann, 
weil es praktisch dadurch überflüssig 
wird. 

Die Frage ist also nur Wer macht 
den Anfang mit der Reduzierung die- 
ser Waffen und wie kann sie abgesi- 
chert werden, ohne der Gegenseite 
das Übergewicht zu lassen? So liegt 
der Gedanke an einen schrittweisen, 
kalkulierten Abbau bei aßen Regie- 
rungen nahe. Das ist das erklärte 
Verhandlungsziel in Ost und West 
und ich sehe keinen Grund dafür, das 
anzuzweifeln, wie es in der Friedens- 
bewegung generell geschieht Ihre ra- 
dikalen Vertreter fördern darüber 
hina us den Abbau jeglicher Verwen- 
dung von Atomkraft, sei es zu friedli- 
chen oder militärischen Zwecken. In 
diesem Falle müßten nicht nur die 
Waffen abgeschafft werden, sondern 
auch die dazugehörige Großtechnik, 
aber nicht nur diese, sondern auch 
das Wissen darum. Mir kommen eher 
Zweifel an der Ernsthaftigkeit sol- 
cher Forderungen als an dem Ver- 
handlungswillen der beteiligten 
Regierungen. 


Bleiben wir bei dem Erreichbaren. 
Nun wird von der Friedensbewegung 
völlig verdrängt, daß von den USA 
längst eine Vorleistung zur Begren- 
zung der Atomwaffen erbracht wor- 
den ist Präsident J. Carter hatte - 
auch aus christlicher Verantwortung 
- die Produktion der Neutronenbom- 
be wie des strategischen Bombers in 
der H offnung auf Eis gelegt, daß die 
UdSSR dieses Signal aufgreifen wür- 
de. Die auch von den USA gewünsch- 
te Politik der „Entspannung“ sollte 
diese rüstungspolztischen Maßnah- 
men flaniriorpn. Leider haben die so- 
wjetischen Führer die Atempause da- 
zu benutzt, die USA rüstungs m ä ßi g 
zu überflügeln. Das ist das wahre 
Dilemma der Entspannungspolitik 
ynd nicht westlicher Machtwiße! Der 
Nachrüstungsbeschluß der NATO 
war also nicht mehr als die logische 
Antwort auf dieses Verhalten der 
Führer der Sowjetunion, die das auch 
wissen, im Gegensatz zu den Theore- 
tikern der Friedensbewegung. Für 
die Sowjets war das ein Teü der leni- 
nistischen Strategie und Taktik. Die 
Anführer der Friedensbewegung ge- 
ben sich nun den Anschein, als kenn- 
ten sie diese Z usammenhänge über- 
haupt nicht, oder sie wollen sie nicht 
zur Kenntnis nehmen. Konsequen- 
terweise entschuldigen sie nur das 
Verhalten der Sowjetunion, deren 
„ Sicherheitsbedürfnis“ und „Ein- 
kreisungsneurose“ ihnen Rechtferti- 
gung genug für die sowjetische Über- 
rüstung bedeuten. Diese Legende ist 
überhaupt nicht zu erschüttern. Da- 
bei sieht jeder unvoreingenommene 
Mensch, daß die Völker der Welt heu- 
te nicht etwa mit der Schwäche der 
Sowjetunion, sondern mit ihrem 
riVnar riirrwnri o nalpn Machtbewußt- 

sein konfrontiert sind. 


Die Kapitulation. Die Friedensbe- 
wegung will „Frieden schaffen ohne 
Waffen“. Sie nennt das „Mut zum 
Risiko“. Damit aber bringt sie sich 
eindeutig in die Lage einer Kapitula- 
tionsbewegung vor dem Machtan- 
spruch der Sowjetunion. Aber dafür 
gibt es eine Erklärung, die man in 
den Reihen der Friedensbewegung 
oft genug hören kann: „Na, wenn 
schon; lieber rot als tot“ 


Was wäre also, so frage ich mich, 
wenn sich die Ziele der Friedensbe- 
wegung in Richtung einer freiwilli- 
gen Sdbstentwaffhung und einer 
Neutralisierung der Bundesrepublik 
durchsetzten? Wäre das nun „die 
Wahl des Lebens statt des Todes“? 
Die politische Kräftedynamik, die 
auch die Friedensbewegung nicht au- 
ßer Kraft setzen kann, ließe aller- 
dings etwas ganz anderes vermuten. 
Der entstehende offene Raum würde 
sich dadurch selbst zum Kampffeld 
bestimmen, auf welchem dip Macht- 
frage durch einen Bürgerkrieg ent- 
schieden werden müßte, der keinen 
verschont ließe. Die Sowjets stünden 
mit ihrer Atomdrohung im Hinter- 
grund, um dessen Ausgang in ihrem 
S innp zu be einfluss en und sicher fin- 
de sich nach bewährtem Muster j ene 
Gruppe, die die Sowjets um ihre 
„freundschaftliche Hilfe“ bäte. Unser 
Land würde zu einer Art „Libanon“ 
werden und seine Identität völlig ver- 
lieren. Muß man eigentlich große 
Phantasie aufbringen, um sich das 
vorzustellen? 

(wird fortgesetzt) 
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Mittel gegen Depressionen Glaüb e UTi ^ 
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Verharmlosung der wehrevolutio- | 
nären Ziele der Sowjetunion plus 
Selbstentwaffnung, plus Industrie- 
feindschaft bilden für meine Begriffe 
zusammen mit einer generellen Ab- 
lehnung der Schutzmachtfunktion 
der USA eine Art Untergangs Pro- 
gramm für unsere Lebensart wie es 
vollständiger nicht ersonnen werden 
könnte. Es ist mir unbegreiflich, wo 
hier die „bessere Politik" hegt die 
man für sich in Anspruch nimmt 
Welcher Logik folgt man eigentlich, 
der der Erhaltung unserer Demokra- 
tie oder der ihrer Preisgabe? Erst die 
Wehrun Willigkeit, die von der Frie- 
densbewegung in breitester Form ge- 
fordert wird, bringt ja die USA in die 
fötale Lage, die Lücke in der konven- 
tionellen europäischen Rüstung ato- 
mar ausfüßen zu müssen. Eine ganze 
Armee hat sich bereits selbst entwaff- 
net Der WehrunwiHe, der von den 
christlichen Teilen der Friedensbe- 
wegung sogar in den Rang einer reli- 
giösen Forderung erhoben wird, 
stärkt also letztlich den Zwang zu 
atomarer Hochrüstung. Man stillte 
die USA nicht allein für Entwicklun- 
gen verantwortlich maehen, die man 
selbst mit herbeigeführt hat! 


„Wem die Lost tof T&b letten znr Sockt 
Wird“; WELT vom 9 . November 


Sehr geehrte Herren, 
in der Polemik gegen Arzte, insbe- 
sondere jetzt, weil wir angeblich gro- 
ße Teße der Bevölkerung in die Medi- 
Iram en tana h h an gi gkfiit trieben. Soll- 
ten doch wohl Arzte als Angeschul- 
digte und Sachverständige Anspruch 
darauf haben, gehört zu werden. 


wißheit über Rücklagen, überhaupt 
der verbreitete Zynismus führen zu 
Seefischen Zuständen, die mit „De- 
pression“ bezeichnet werden. Dazu 
kommt, «faß im Laufe des Lebens 
zwangsläufig Hoffnungen dahin- 
schwinden und Absichten vereitelt 
werden. Diese Zustände werden- 
eben oft durch „ Psychopharmaka“ 
wesentlich erleichtert. 


Was überall vor allem zu beanstan- 
den ist, sind die Pauschalurteile, ln 
der WirtschafUichkeits priifung der 
Kassen ärztlichen Vereinigungen, vor 
den Sozialgerichten, in der Presse 
und der Politik bleibt der Einzelfaß, 
die Inanspruchnahme des Einzelarz- 
tes durch den Einaelpatienten, außer 
Betracht. Bei dem verbreiteten kol- 
lektivistischen Denken ist aber nicht 
aus der Welt zu s chaffe n, daß es ein- 
zelne Personen sind, die hier zueinan- 
der in Beziehung treten. 


Wie viele haben fürs Alter Vorsor- 
gen wollen und Grundlagen zu schaf- 
fen versucht, dann nicht „nutzlos dar 
hinvegetieren“ zu müssen, und dann 
stellt sich heraus, daß die Bibliothek, 
die S chaßp lat tensammlung doch kei- 
nen Sinn mehr hat, daß geplante 
Hobbies zu anstrengend geworden 
sind, daß Bergwandern nicht mehr 
möglich ist, daß Augenschäden das 
Lesen, Ohrenschäden das Hören 
erschweren. 


Warum brauchen Patienten Medi- 
kamente? Weü sie Beschwerden ha- 
ben und davon HÜfe erwarten. 


Die „Psychopharmaka“ werden 
verlangt, weil Menschen „seelische 
Schwierigkeiten“ haben. Und diese 
beruhen eben auf der eigenen körper- 
lichen Verfassung oiws^hlipfllirh der 
des Nervensystems und auf den Ver- 
hältnissen zur „Umwelt“. Und hier 
hegt jeder Faß anders! Wie sollen 
aber wir Arzte die körperliche Verfas- 
sung andere be einflusse n als mit Me- 
dikamenten, wenn nicht ggf. mit 
Operationen? Anlagemäßige Lei- 
stungsschwache ist überhaupt nicht 
beeinflußbar, aber die Einsicht in die- 
se Leistungsschwäche erzeugt ganz 
unentrinnbar „Depression“. Sollen 
wir diesen Menschen raten, sich 
umzubringen? 


Und es ist bekannt, daß es „Antide- 
pressiva“ im weitesten Sinn gibt, die 
all das eben doch erleichtern, und soll 
der Arzt sie verweigern, wenn sie 
verlangt werden? 


Die geplante Verkürzung der „Le- 
bensarbeitszeit“ wird diese Probleme 
in hohem Maße verschärfen und je- 
der, der ein wenig rechnen kann, 
muß sehen, daß dadurch auch seine 
eigene Altersversorgung gefährdet 
wird. 


Zwar pflegen Gerichte ein „Leben 
in äußerster Bescheidenheit“ für zu- 
mutbar zu erklären - aber daß das 
„Leben in äußerster Bescheidenheit“ 
eben deprimierend ist, wird dabei 
nicht beachtet 


Und was können wir um gegen die 
deprimierende Entwicklung der poli- 
tischen Verhältnisse? Das staatlich 
und politisch erzeugte Mißverhältnis 
von Leistung und Ertrag, die Unge- 


Das beste Mittel gegen Depression: 
eine Wiederherstellung der Zuver- 
sicht, eine Förderung der Strebsam- 
keit, Ermuti g un g zur T .Pistung und 
Schutz der errungenen Erfolge. 


damit auch chmtfich# Geib#| jj^er :' 

Pofit&durchIxd«essiöl^&»^e- 

beit wehleni'diniri nfiswattCföJöim, 

dann muß die Kirche tut 

chea. Die Stsndpunläe mdeo £ra3hi 

Parteien sind r Zfr'Hft; 

daß ein Wort der "Barchen' geräd&u 

dringend wurde, 

- Die Evangelische Kirche . m~ 
Deutschland ist mit dner Verlautba- 
rung zur JFriedensdiskussion im 
Herbst 1983* „der schweren Gewis- 
senslast" vieler Bürger und Verant 
wörtlichen zu Hilfe gekommen. Mit 
Recht ist sie davon aösgegangen. daß 
wir noch immer in der Welt Kains 
leben. Sie lehnt deshalb Verteidi- 
gungsmittel nur dort ah* wo sie über 
die notwendige Sicherung von Frie- 
den und Menschenwürde hinanswir- 

ken. — 

Aus dem Labyrinth militarfechh- 
cher Daten, politischer und wirt- 
schaftlicher Erwägungen sowie 
memtehBcher Ängste und Ansprüche 
können Wege nurgeftmden werden, 
wenn christliche Gebote als Maßstab 
des Denker» umJ;Hanäebß ernstge* 
nozmaesa werden. Dann n amU c h sind 
Extremstandpunkte als unangemefr 
sen zu erkennen und zu korrigjerea 
War Abel nicht unbewaflhet; als er 
dem Bruder erlag? -Bewahrte nicht 
David die Seinen mit angemessener 
Waffe? Man kann nicht Brüder behü- 
ten ohne die Macht zu Sanktionen. 
Auch gelten Beschlüsse Gewählter 
nicht mehr der linken Wange; wenn 
schon der Schlag auf die rechte das 
Bade dg Memehhct aciä kann. Wo 
Brüder einander noch töten, muß 
man sich wappnen, jedem Angriff 
den Sinn zu nehmen und Baum fttr 
die Einacht zu schaffen, daß friede 
ohne Alternative ist 

Stepbaa-L. Tobatxseh 
“i GwagsaMtrianhütte 
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A äfft freundlichen Grüßen 
Dr. Fr. Busch, 
Oberkochen 


Andere Quelle 


Vorprogrammiertes Siechtum 


»Die Investitionen der blei- 

ben weiterhin in der Schwebe*; WELT 
vom U- November 


Das neue Bahn-Konzept der Bun- 
desregierung droht zu einem Fiasko 
für die Deutsche Bundesbahn (DB) 
und die FiRPnhgTi™»r zu . werden; 
Wenn die Bundesregierung weiter 
auf politische Gestaltungsmöglich- 
keiten verzichtet und sich mit vagen 
Erklärungen um die eigentlichen 
Probleme der Bahn h e rumdrückt, ist 
das vom Bundesverkehrsminister be- 
fürchtete Siechtum der DB vorpro- 
grammiert. 


die Neubaustrecken der Bundes- 
bahn. Nach Überzeugung der Ge- 
werkschaft Deutscher Bundesbahn 
beamten, Arbeiter und Angestellten 
(GDBA) ist eine Gesundung der Bun- 
desbahn vielmehr nur dann möglich. 


wenn zuvor 


• die Wettbewerbsnachteile gegen- 
über dem Straßengüterverkehr und 
besondere der B innenschiffahrt end- 
lich beseitigt weiden. 


Durch erneute Einschränkungen 
im Leistungsangebot der DB, weitere 
drastische Streckenstillegungen und 
durch den Abbau von weiteren zig- 
tausend Arbeitsplätzen kann die 
Bahn nicht gesunden. Das hat das 
Scheitern der jahrzehntelang betrie- 
benen Schrumpfpolitik eindeutig 
bewiesen. 


• ausreichende Investitionsmittel 
für die Modernisierung der größten- 
teils veralteten Betriebsanlagen 
(Schienenwege, Rangierbahnhöfe 
uswj sichergestellt werden und 


. Im Artikel „Wiesheu hat bewußt ' 
provoziert“ vom 19. Oktober 198) : . 
wird die Katholische Studenten-Ge- - 
memde Regensburg als kirchliche 
Organisation zitiert^ die arit Jahren , 
zu politischen Aktivitäten aufruft -- 
Als Bespiele werden Zitate verwen- 
det, in denen der Staat ab Feind, . 
bezeichnet wird.-- . - - • - 7 - ^ 

Dies ist febcfe‘Dte : angefühitai 3- y? 
täte im Artikel sind in keinem Papier 
der -Katholische» Stedentengemein-f 
de BCjp^borg^cattahta; aondqg /.• 
sind-auf- einen! Bapier "der KatluSf;. 
sehen Studierenden Jugend abgfet * 
druckt 

äfit freundlichen GiüBeoff 
Dr. W. Gegenfürtaeit-\ 
StudeBtenpfatif 1 . 

. Regensburg 


9 die Auftragsleistungen voll abge- 
golten werden sowie die FLoanzstruk- 
tur der DB durch Übernahme der 
Altschulden und der Zinsen durch 
den Bund als dem Eigentümer der 
Bahn verbessert wird. 


Wort des Tages 


F.rik 


Den Übdesstoß für die Bahn bedeu- 
tet das teilweise Abrücken von der 
weiteren Finanzierung der Neuaus- 
baustrecken. Dabei, das haben meh- 
rere Untersuchungen belegt gibt es 
kaum eine andere öffentliche Investi- 
tion, die ähnlich zukunftsorientiert 
und beschaftigungswirksam ist wie 


Noch hat die Bundesregierung die 
große Chance, die Fehler der Vergan- 
genheit zu korrigieren und die Bun- 
desbahn wieder attraktiv und wettbe- 
werbsfälug zu machen. Wenn a b er 
selbst die bescheidenen positiven 
Ansätze der Zensur des Bundesfi- 
nanzministers zum Opfer faßen, wird 
sie diese Chance verspielen. 


Die Redaktion behält sich das Recht 
vor. Leserbriefe sinnentsprechend zu 
kthzen. Je kürzer die Zuschrift Ist, desto 


»r Ist die Möglichkeit der Veröt- 
chuna 


Adolf Ha rtmann 
Bundesvorsitzender der Gewerk- 
schaft Deutscher Bundeshahnbeam- 
ten, Arbeiter und Angestellten, 
Frankfurt 


99 In der langen Geschich- 
te der Menschheit wur- . 
.• de nur wenigen Genera- 
tionen die Aufgabe zu- 
gedacht, die Freiheit in 
-der Stunde ihrer größ- 
ten Gefahr zu verteidi- 
gen. Die Energie, der - 
Glaube, die Hingabe, 
welche wir für diese 
Aufgaben * einsetzen, 
werden unser Land er- 
leuchten. Biedut-die-^ 
ses Feuers kann' <Se : 
ganze Welt heller 
machen. 99 


ir.,. . 


t.J“ *> 


John F. Kennedy, amerfk. Politiker 


VERANSTALTUNGEN 


Personalien 


Ulrich K. Wegcner, Kommandeur 
des Grenzschutzkommandos West 
und Schöpfer der weltberühmten 
Anti-Terroreinheit GSG 9, bat zum 
Tanz. Wegener und die GSG 9, die 
heute den Bundestag vor Nachrü- 
stungsgegnem absichem werden, 
stellten in der Bad Godesberger 
Stadthaße unter Beweis, wie wichtig 
ihnen die Pflege intematüjnaler 
Partnerschaft ist Gäste beim Ball 
waren unteranderem der amerikani- 
sche Unterstaatssekretär im Penta- 
gonNoel Koch sowie Wegeners ame- 
rikanischer Counteipart General- 


major Dick Schottes, Kommandeur 
des Joint Special Operation Com- 
mand in Fort Bragg in Virginia 
Bonns Polizei tanzte mit, Polizeiprä- 
sident Dr. Hans-WQhelm Fritseh 
und der leitende Polizeidirektor 
Joachim Zimmemuum. 

Zu ihrem traditionellen F-ssen lud 
am Wochenende die Berliner An- 
waltschaft ein. Treffpunkt war der 
Festsaal des Hotel Palace im Berü- 
ner Eiuopa-Cenler. Zu den Gästen 
gehörten Berlins Regierender Bür- 
germeister Richard von Wehsäcker 
und der Justizsenator der StadtHer- 

wann Oxfort sowie die Spitaenre- 


prasentanten der deutschen Justiz. 
So kamen der Präsideotdes Bundes- 
gerichtshofes Professor Gerd Pfeif- - 


Kurt Reb mann und der Vorsitzende 
des Deutsche Richtertmndes Hel- 
mut Leonard!. 


EHRUNG 

Zwei populäre V olkgchwiipidg 
erhalten von der Hamburger Stif- 
tung Fi V.S. .depRichard-Ohnesoig 
Preis, Es sind Heidi Kabel und Hein- 
^* st V?m der August-Hin- 
nchs-Buhne in Oldenburg. Die Sti£ 
tang R V. S. erklärt hierau, durch 
ihre sdiausnjekrischen TMchm»» 
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omweg geweckt Kunst 
in mehr als mVoratdfangöiin 
Oldenburg aufgetreten ist, stehe 
hafte m der vordersten Reihe nie. 
“®«eutscher TheatersasieJer. Die 
Preae sind mit 7500 DM dotiert 


WÜRDIGUNG 


ln einem Nachruf hat Bayerns 
Mmste rp^id^ Fimi, Jostf 
Strang Schwester Pascalma Leh- 
«rt gewürdigt, die früher Haushäl- 

tenn beiPatifdiiXiHivn , 




f* 1 ? Greazactawtzkommando« 

W«t Vm linbJf&GoMnlnrior Dick Scholtea, Kommandear und 
Scfaäpfor der GSG 9 Ulrich ICWegeaer und d essen Ehefrau Reeine. 


7 s« hat als Leiterin 

Efeu 

^Madezungdä-Nat 
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Vorschau, auf zwei Filme aus Japan und den USA 


D ie Spannungen zwischen Tradi- 
tion und Moderne, Konflikte zwi- 
schen alten und jungen Mpncrh^n 
die Brüchi gkeit menschlicher Bene - 
hungen - das sind die Themen, die 
der japanische Regisseur Yasujixo 
Ozu immer wieder in semen Filmen 


AbseMed kr der Whannmg - 
ARD. 2550 Uhr - .. - 

aufgreift. Sie kommen auch in dem 
Film „Abschied in der- Dämmerung** 
zur Sprache, den das Nacht-Studio 
der ARD in seiner Ozu-Retrospektiv>e 
zeigt 

Im . Mittelpunkt steht die Truppe 
eines Wandertheaters, die in einer 
japanischen Kleinstadt gastiert Es 
interessieren sich zwar kaum noch 
Zuschauer für die Stücke, die das 
Theater anbietet, dennoch kehrt der 
Prinzipal der Bühne» der alte S ehn». 
Spieler Komajuro, immer wieder- in 
dieses Dorf zurück. Denn hier wohnt 
seine frühere Gebebte, mit der er 
einen Sohn hat, und zu beiden fühlt 
er sieh hingezogen. Das macht seine 
neue Lebensgefährtin eifersüchtig. 
S chließlich spjtrfc nch der Konflik t go 
zu, daß die Truppe sich auflöst 

Ozus FQme «nd Ln der Mehnahl 
Famüiendmmen aus dem modernen 
Kleinbürgertum. Sie zeigen seine 
Voriiebe für die Darstellung des All- 
täglichen; der dramatische „plot“ 
rückt immer mehr in den Hinter- 
grund. Schon deshalb wurde er um 
i960 für viele Jüngere in Japan zum 
Inbegriff ’ wn« zu bekämpfenden 
Traditionalismus im Rim. Erst spät 
konnte man hiezziilande sein Werk 


Dramen 


kennenlernen. Als die ersten Föme 
Ozus in den Western kamen — 1963; 
der Regisseur war bereits tot - ging 
ihnen die Legende voraus, japanische 
Exporteure hätten sie zurückgehal- 
ten in der Überzeugung, die Werke 
des im eigenen Lande hochgeehrten 
Meisters seien „zu japanisch", um im 
Ausland verstanden zu werden. 


Vor 20 Jahren, am 22. November 
1963, fielen die tö dlichen Schüsse auf 
den amerikanischen Präsidenten 
John F. Kennedy. Der Film „Vor den 
Augen der Weh“ schildert die Ereig- 
nisse unmittelbar vor dem Attentat 
und seine Fblgen bis zur Festnahme 
Jack Rubys nach der Erschießung 
Lee Harvey Oswalds. Dabei folgt die 

Vor dem Augoa der Welt - ZDF. 
21 JO Uhr 

Handlung den bis heute nicht wider- 
legten Zeugenaussagen, stützt sich 

auf BÜd- und T nndnki imente und 

hält Sich frei von Spekulationen über 
einige ungeklärte Hintergründe der 
Vorgänge jener Tage in Dallas. 

Minutiös geht der FSm auch 
scheinbaren Neb ensächlichkeiten 
nach, die erst im Z usammenhang 
und Rückblick Bedeutung erlan g ten. 
In die S pieihandhiT^g sind die authen- 
tischen Uve-A ufhahmen des ameri- 
kanischen Fernsehens, Fotos und Fil- 
me von Presseleuten und Amateuren 
so einbezogen, daB sich nahezu die 
klassische Einheit von Zeit, Ort und 
Handlung ergibt, eine Synchronität 
weltgeschichtlich „großer" und all - 
täglich „kleiner“ Geschehnisse. DW. j 


KRITIK 


Dr. Renz als 
Winkeladvokat alleszus 


MäcMfco Kyo (L) und Ayako Wakao I« «iur Szaaa dos Ozu- Fi Ion 
JUncMsd Iwdor Pft —wg " foto: kindermann 


FOTO: WNDERMANN 


O ffensichtlich gibt es Krimi-Ma- 
cher, die noch nicht kapiert ha- 
ben, daß im Wettlauf der verschiede- 
nen Serien die wichtigste Vorausset- 
zung für den Erfolg die Ritualisie- 
rung des Kommissars (oder der für 
ihn stehenden Ersatzfigur) ist: Sein 


unaraner aan acn ment andern. Das 
Publikum will sich an ihn gewöhnen 
wie an einen verläßlichen, unerschüt- 
terlichen Freund, an dessen Hand 
man sich in das Chaos des Verbre- 
chens wagen kann 
Das ZDF hat grob gegen diese Re- 
gel verstoßen, und zwar gerade bei 
der Reihe JEin Fall für zwei“, die 
sich immer noch im Mittelfeld dieses 
Rennens bewegt Kommissar-Ersatz 
ist hier der Rechtsanwalt Dr. Renz 
(überzeugend gespielt von Günter 
Strack). Das Publikum wußte: Auf 
die Ehrlichkeit dieses Anwalts kann 
man sich verlassen. Und daß hin und 
wieder seine Ehrlichkeit von bösen 
Leuten mißbraucht wird, steigerte 
seine Beliebtheit nur. Im neuesten 
Faß, „Die große Wut des kleinen Pa- 
schirbe“, mußte nun Dr. Renz plötz- 
lich ein typischer W inkelad vnlrat mi t 
unsauberen Methoden sein. Der Teu- 
fel, der da das ZDF geritten hat ist 
der Drehbuchverfasser „-ky*\ hinter 
welchem Pseudonym sich ein Uni- 
versitätsprofessor versteckt, der am 
Sonntag Krimis schreibt Dieses Ei- 
gentor vermochten auch schauspiele- 
rische Leistungen wie die von Ex- 
Ekel Han« Schubert als Mmi-Kohi- 
haas-Paschirbe nicht wptfcaimachAn 
Wer genau wissen wollte, ob die 
Serie „Ein Fall für zwei“ mm Durch- 
schnitt gehört oder ; vielleicht dnnh 
etwas mehr ist, konhte sich die Ant- 
wort zwei Stunden später im L Pro- 
gramm holen: Drit wurde der erste 


Sc himans ki-Film wiederholt Hier 
stimmte jede Einzelheit hier paßte 
alles zusammen. 

ANTON MADLER 


in. 


Ab l/Dezember wird Haus Bed- 
narz, langjähriger Korrespondent des 
WDR/in Moskau und Warschau und 
jetzt ^ Leiter der Sendereihe „Aus- 
landsstudio“ im Westdeutschen 
Fernsehen (WDF), die Redaktionslei- 
tung des zeitkritischen Fernsehma- 
gazins „Monitor" vom WDR über- 
nehmen. Der bisherige Redaktions- 
leiter, Gerd Rüge, war zum neuen 
Leiter der Ausländsabteilung des 


Die Wirkung 
einer Geschichte 


mal zu ginem Film rp jf Arbeiter ge- 
sagt Jedes, wörtlich: jedes T hema 
kannst du verfilmen, wenn es dir 
gelingt eine Geschichte zu er zählen 
Die Bettkaniengeschichten (ZDF) 
halten sich' daran, das macht ihren 
sichtbaren Erfolg aus. Map Tranp be- 
lehren und beraten, man kann Pin. 
schüchtern, man kann die Hölle oder 
den Fernsehen tzug androhen, das al- 
les zusammen ergibt nicht die Wir- 
kung, die eine Geschichte hat, wenn 
sie mit viel Phantasie, mit Handlung, 
mit spannender Anteilnahme erzählt 
wird. 

Beispiel: Wenn das Kind vor einem 
- zugegeben - seltsamen Nachbarn 
Angst hat wenn, es jn ihn alles Böse 
seiner IrinHfirhgn Ängste projiziert 
so kann es durch Offenlegung der 
Unsinnigkeit rational überzeugt das 
heißt: ernüchtert werden. Doch Er- 
fahrung lehrt, daß gerade solcherma- 
ßen „ernüchterte“, Kinder um so 
emotionaler in ihre Ängste und Phan- 
tasien zurückfallen. Eine Geschichte, 
die ein Beispiel erzählt führt dage- 
gen zur Identifikation, löst die Äng- 
ste auf, nachhaltig, weil sie im Be- 
reich des Märchens, der Phantasie 
bleibt weil sie das kindliche Net- 
zwerk der realen und irrealen Bezüge 
nicht zerreißt 

Davon leben die Bettkantenge- 
schichten, und darum sind sie nicht 
nur beliebt sondern vermutlich auch 
wirkungsvoll 

REGINA ROSTOW 


WDR-Femsehens berufen worden. 
Zum Jahresende wird Bednarz seine 
Tätigkeit als Moderator der „Tages- 
themen“ aufgeben. 

* 

Eine Delegation von Radio Peking 1 
stattet morgen dem Deutschlandfunk 
in Köln einen Besuch ab, an ihrer 
Spitze die Intendantin des Senders, 
Frau Ding Yüan. Sie wird begleitet 
von drei leitenden Mitarbeitern ihres 
Hauses. Die Besucher aus der Volks- 
republik China wollen sich über das 
Programm, die Einrichtungen und 
die technische Ausrüstung eines mo- 
dernen Funkhauses informieren. 


ard/zdf-vormittagsprogramm 


ftorüberdleSenderderAflD 

09.25 StsonstraSa 
1850 heute 

10 JB Frank Btteen 

iu>sÄ£ i,e "’ Tol:to 

1150 Tagebach 


14.10 Tagass ebao 

14.15 Ich woDf kh wär . . . 

Was sich Zeitgenossen wünschen 
_ Mit Susanne Offenbach 
1750 Tagesscbo* 

dazw. Regio nalprog ramme 

2050 Tagesschau 

mit Sonderbertcht der Debatte im 
Bundestag 
2055 Bote Erde 

7. Dreißig Pfennig mehr 
In einem Wanderkino bewundern 
d»e Männer und Frauen der Sied- 


Der Filmvorführer muß den Rim 
immer wieder zurückspulen, um 
die kurze Szene wieder neu vorzu- 
fuhren. 

Nach der Veranstaltung kommt 
Wedel in dem Augenblick nach 
Hause, da die Gendarmerie das 
Haus durchsucht aufgrund eines 
Hinweises, daß hier eine verbote- 
ne Versammlung abgehalten wor- 
den sei. Die Männer konnten 
rechtzeitig durch den Ausgang 
zum Hof fliehen. Bruno wagen 
sich, vor dem Betriebsführer die 
Namen der Männer zu nennen. 
Der Betriebsführer reagiert dar- 
auf mit einer kurzfristigen Kündi- 
gung des Mietshauses. 

Nachdem Rewandowsld ein wei- 
teres Verhandlungsangebot über 
30 Pfennig mehr Lohn von Karl und 
seinem Verband abgelehnt hat, 
wird der Streik ausgerufen. 

21.46 Caft fn Takt 

Mit Peter Horton und Veronika Fl- 
acher, Eduardo Falu, Paco Pena, 
Nemo, The Dubfiners 
2250Tagestbenen 
2550 Das Macht-Studio 

Abschied in der Dämmerung 

Japan. Spielfilm. 19S9 

Regie: Yasujiro Ozu j 


1 2.10 Fahrt auf dem Wad 
1350 beute 

Nur über die Sender des ZDF 
0857 beute in Parfameat 

Regierungserklärung zum NATO- 
Doppeibeschluß und Debatte 
(bis 15.57) 


14JM kaou 

145« Büd(u}er der Cbende 

Robert Bunsen: Leuchtsignale aus 
dem Mikrokosmos 
Anschi, heute- Schlagzeilen 
1455 Die Prope Bettelei 

Zweiteiliger Trickfilm nach Jules 
Vernes 

1. Vertragsbruch und 1 Million Dol- 
lar 

1750 heota/Ausdea Ländern 

17.15 Tele- Illustrierte 

Zu Gast: Der Gitarrist Kömbiz und 
Volker lechtenbrink 

17-50 Die Ttt aOen von See r »— -ftr- 
Der alte Herr Niemand 
dazw. heute-Schlagzeilen 
1950 beete 

1950 Hitparade fae ZDF 

präsentiert von Dieter Thomas 
Hede 

2&15 Kuder lOnder 

Ich wiB doch nur dein Bestes 
Von Elke Kummer 
Moderation: Rainer Haake 
2150 baote-jouteal 
2150 Var den Augen der Welt 
Amerik. Fernsehfilm, 1977 
Mit Michael Lemer, Frederic For- 
rest u. a. 

Regie: Mel Stuart 
Vor zwanzig Jahren, am 22. No- 
vember 1943. fielen die tödlichen 
Schüsse auf den amerikanischen 
Präsidenten John F. Kennedy. Der 
Rim schildert die Ereignisse unmit- 
telbar vor dem Attentat und seine 
Folgen bis zur Festnahme Jack Ru- 
bys nach der Erschießung Lee Har- 
vey Oswalds. 

AnschL Ratschlag für IGnogänger 
- Fanny und Alexander 

2355 honte 

Anschi. Dr. Pnina Navö Levfnson 
Mein Text aus dem Buch der 
Bücher 




2055 Ich stelle nriefa 

Botho Prinz zu Sayn- Wittgenstein, 
Präsident des Deutschen Roten 
Kreuzes 

Gesprächsleitung: Qaus-Hinrich 
Gasdorff 

2 X 15 la nrt e iyp lo g o l 

innere Führung bei der PoEzei 
Besuch in der Polizeischute Wud- 

K rtal 

K mir gefiel 

Robert Lembke stellt das Femseh- 
spiel seiner Wahl von 

0055 Letzte Nachrichten 

NORD 

1850 Sesaiertwifie 

1850 Nach dem ScHtorberg (2) 

19JD0 finmUesMafadaa II (5) 

19.15 Prisma 

7fl M Tnfi w 1 I mw 

2055 SnMythos’wlrd müde 

Israels iObbuz zwischen gestern 
und heute 

2150 PBr Leser uod Liebhaber 
21 55 Stolz ned Vorurteil (4) 

2250 Parkett Mitte 
2255 GStter and Geister 
2355 Letzte Nach r icht e n 


1850 Sesamstrafie 
1850 Spafi hu Drittes 
1950 TV-Kodibucfa 

19.15 Eff mitnaaliich 

M flff Tunai i rkrm 

2055 Notizen von Nachbarn 
2150 Tode Force PoHce 
2250 Kultur tetew mll o nn l 
2555 Kunst Im Knast 


SÜDWEST 

1050 Senmtrafie 
1850 TelekoUeg I 

Chemie (5) 

Nur für Baden-Württemberg 
1950 Abendschau Im Drittes 
Nur für Rheinland-Pfalz 
1950 Abendscbau Blick Im Land 
Nur für das Saarland 
1950 Saat S regional 

Gemeinschaft sprogramm Süd- 

west 3 

1955 Nachrichten 
1950Boaneza 
2050 Die Kennedy Saga 
2150 Opas WettnwmJCtopfen 
2X10 Jazz am Montagabend 

H erbte Mann and the Family af 
Mann 

BAYERN 
1X15 Da seboa her! 

1X40 Der Paddlngton-Bfir 


I? -5®*® j dio * B,aI 9 * “eins am Peter Horton und Veronika 

Ff scher— ARD, 2145 Uhr FOttft kno ermann 


Vom Leid geprüft, durch Leiden ausgezeichnet starb im 
Zeiche n des Kreuzes Frau 

Erika Maria Fink 

geh. Pftudt 

* 27. 6- 191+ in München 1 15. 11. 1983 in Sabbnrg 

' . Univ.-Pror.Dr. Josef Fink 

Mfcbnd Peter Fhik ■ 

. Brigitta Maria Spfczaocr geb. Fink 
Woflfeang Spkzsuer 

mit (\ nwlaiirtn nmt Cnrnh 

Vermrica Mercedes Ffaik 
Bernhard PfUndt MAmitFrau Marthe 


Maria Pfandt 

zngkidi im Namen aUer Verwandten 
A-5020 Salzburg, Eschenbachgasse 15 
Berlin, Valencia, Münster, Roll (Canada), München, 

17. November 1983 

Die fiMdiea« erfUft an 22. Haw a te 1983 m Eoca auf dem M f U r rvburg- 
friedbot DfcbeSge Mewe bdd variier na 9.13 Ühr in der Hrche &. Martes. 
Bnm-Bmteney, smz. 



, „Als ehemaligem Leistungssportler sind mir 
die Gefahren des Rauchens und der man- 
gelnden Körperbewegung besonders bewußt. 
Desbä/b.unterstuize ich die Deutsche 
Jrrfnrkthilfe. 1 " 

Wolf gong Overath, Ex -Nationalspieler • 

Der (nfcmrkf: Lebensbedröhfche Folgevon Durch- 
blutungsstörungen, der Volkskrankheit Nr. 1. Jährfitfi. 
-sterben daran etwa 350.000 Menschen vorawrig. 
Oie Deutsche InFarkthSfe hei es sich tut Aufgabe 
gemacht, über Rö&en und Folgen aufzufclären. 

Fordern Sie die Checkfata zur Vorsorgeunter- 
suchung von arterieller D^chbhjtungsstorcngen an. 
Denn unsere Gesundheü ist kostbar. 

KontO-Nr.65 505 505 PSchA Kahn, alle Banken 
und Sparkassen. . y ~~y 


DEUTSCHE INFARKTHILFE e.V. 
... bevor es zu spat ist 
DeutKhe Inforkthilfe e.V„ Korweg 10, 

4000- Düsseldorf 13. Telefon 793366 


liHHUUü 

mW 


NH 




HI-FI EXTRA 


Wenn Sie es 
eilig haben, 

können Sie ihre 

■ 

Anzeige über Fernschreiber 8 579 104 
auf geben 
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Axel Springer, lUKMw Waiden 
Berfa 

C^ftyhhtetw » Wftfded Bezte-Eldwnc®" 
dtt, Dr. Bcrbsrl Kztunp 
SteOv. Cke&ndakxeure; Mer cüllac Im 
Wabert. Dr. Gflalex Zehnt 


ZcaizalredakiloK 53M Bona L Codeebciffr 

Allee Mb 

TBL m 38)3041. Telex dB tll 

UM» Berfa OL KoctatnOe 50, KedaktlaK 
TeL niSO) 23P1L Telex 1 Mail. Anl|eK 
TeL O 30) IS >1 S 3US3, Telex IM Bll 


3000 HwnborzM. Kaber-WIbate^traRe L 
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„Bonner Wende 
ohne Mut 
und Weitblick“ 


Hk. Bonn 

Eine scharfe Attacke gegen die 
Wirts chaft s- »wd Finanzpolitik der 
Bundesregierung hat die Aktionsge- 
meinschaft Soziale Marktwirtschaft 
(ASM) geführt. Im Bulletin der ASM 
heißt es: „Die neue Regierung ist in 
ihrer »Erneuerungspolitik* zum Scha- 
den der Gesundung und 7nm oi gpn^n 
Schaden derart zaghaft vorgegangen, 
daß man sich fragen muß, ob die 
Wende überhaupt stattgefünden 
hat“ Mut und Weitblick fehlten. 


Teheran bestätigt Tod 
von Iranern in Libanon 


Beiruter christliche Politiker 


Die ft lrtinn«^BPmpfn«y»haft Dfiahnt 

das Fdden einer Ordnungspolitik, al- 
so marktwirtschaftliche Verbesse- 
rungen der Rahmedbedingungen, an. 
„Überdies muß man den Eindruck 
gewinnen, daB die Union ohne kon- 
kretes geseüschafts- und wirtschafts- 
politisches Programm in die Regie- 
rungsverantwortung gegangen, ist, 
erst recht ohne oninungspolitische 
Entschlußkraft.“ Die Aktionsgemein- 
schaft wirft der Union vor, daß bei ihr 
kurzsichtige taktische Rücksichten 
auf interne Parteiflügel und außen- 
stehende Interessengruppen wichti- 
ger seien als eine weitsichtige Sanie- 
rung. In der Union herrschten ein 
Defizit an Theorie und Grundsatz- 
klarheit 


AP/AFP, Beirut 
T CTgeligphp Jagdbomber haben ge- 
stern Stellungen drusischer Milizen 
in den Bergen um Beirut angegriffen, 
berichtete der libanesische Rund- 
funk. Dabei wurden auch Stellungen 
im syrisch besetzten Gebiet getrof- 
fen. Der Sender meldete den Ab- 
schuß einer Maschine des Jagdschut- 
zes. Ein syrischer Sprecher erklärte, 
es seien zwei israelische Flugzeuge 
abgeschossen worden. 


Ehrendoktorwürde 
für Galinski 


DW. Berlin 


Mit der Würde eines Ehrendoktors 
der Bal-Han-Universität (Tel Aviv) 
wurde am Sonntagabend der Vorsit- 
zende der Jüdischen Gemeinde zu 
Berlin, Heinz Galinski, ausgezeichnet. 
Die Feierstunde fand im Verlagshaus 
Axel Springer in Berlin statt Galinski 
ist nach Verleger Axel Springer der 
zweite Deutsche, der diese Auszeich- 
nung erhielt Der Verleger würdigte in 
einer Laudatio die Verdienste Galins- 
kis. Die Bar-Dan-Universität ist die 
bedeutendste religiös orientierte 
israelis che Universität mit Sitz in Ra- 
mat Gan bei Tel Aviv. 


Axel Springer war 1974 mit der 
Wurde eines Doktors „honoris causa“ 
der Philosophie ausgezeichnet wor- 
den. In der Verleihungsurkunde hieß 
es: Jtöan achtet Sk als einen Mann der 
Gerechtigkeit, und Sk haben sich 
einen Ehrenplatz verdient In Ihren 
Meinunge n sind Sk ohne Furcht, so- 
gar bereit, Ihr eigenes Land zurechtzu- 
weisen und zu tadeln.“ 


Nach Angaben des iranischen Par- 
lamentspräsidenten Rafsanjani sind 
bei den französischen Luftangriffen 
auf das Gebiet von Baalbär in Ost- 
Libanon 14 iranische „Revolutions- 
wachler“ pma Leben gekommen. Ein 
Parlamentssprecher präzisierte, dk 
Opferbilanz betreffe auch den voran- 
gegangenen israelischen Angriff. 


Die Kämpfe rivalisierender Palästi- 
nensergruppen um die nordlibanesi- 
sche Stadt Tripoli und das nahelie- 
gende Flüchtlingslager Baddawi ha- 
ben sich am Wochenende noch ver- 
schärft Das fast völlig zerbombte La- 
ger schien jetzt je zur Hafte von Geg- 
nern und dm Anhängern des PLO- 
Chefs Arafat besetzt 


sprechen in Bonn vor 

ten den israelischen Kernreaktor in 
der Negev-Wüste zerstören. 

lim, Bonn 

Mit eindringlichen Worten hat eine 
Delegation der Christdemokrati- 
schen Union Libanons (ÜCDL) in 
Bonn auf das „bedrohliche Ungleich- 
gewicht der Kräfte“ und auf dk im- 
mer bedrückender werdende Not- 
situation der von Drusen belagerten 
chris tlichen Flüchtlingsstadt Deir el 

TCwmar hingp wiesen. In Gesprächen 
mit dem Staatsminister im Auswärti- 
gen Amt, Alois Mertes, mit CDU- 
G eneralsekre tär Heiner Geißler und 
dem Vorsitzenden des Auswärtigen 
Ausschusses im Bundestag, Werner 
Marx, iw^htgn die I 0 iam»w sehen Po- 
litiker darauf aufmerksam, daß eine 
ba ldi ge Veränderung des militäri- 
scheil Btäfteveriialtiiisses dringend 
notig sei, da sonst die Regierung Ge- 
mayel dem Druck der Syrer nicht 
inf>hr widerstehen könne und das is- 
raelisch-libanesische Abkommen so- 
mit gefährdet sei 


Syriens Ver teidig un g gmraister Ge- 
neral Mustafa Tlass drohte den USA: 
„Wir haben Piloten, dk bereit sind, 
Kamikaze-Angriffe auf amerikani- 
sche Kriegsschiffe zu fliegen.“ Auch 
könne Syrien mit sowjetischen Rake- 


Die Stimmung der Bevölkerung Li- 
banons sei von Angst gekennzeich- 
net Rund 400 Geschützrohre feuer- 
ten von Bergen seit Wochen auf Bei- 
rut herab, erklärten die libanesischen 
Gäste. Zwar werde die libanesische 
Armee von den USA jetzt massiv mit 
Waffen und Munit ion versorgt, könne 
aber nicht das allmähliche Vorrük- 
ken der syrischen und prosyrischen 
Einheiten verhindern. 


IG Metall: Mehr 
Kontrolle der 
Gemeinwirtschaft 


Argentinien tritt dem 
Klub der Atommächte bei 


AP dpa/rtr, Frankfurt 
Für eine schärfere Kontrolle und 
eine grundsätzliche Diskussion über 
das gemeinwirtschaftliche Engage- 
ment der Gewerkschaften hat sich 
die IG Metall als größte Einzelge- 
werkschaft im DGB ausgesprochen. 
Einstimmig beschlossen dk 354 
Delegierten des Mitte Oktober in 
München unterbrochenen Geweik- 
schaftstag es am Wochenende in 
Frankfurt, ihre Organisation solle 
sich für bessere KomroHiegelungen 
wie Tre uhan dausschüsse und Kon- 
tro 11 heirate einsetzen. Sk forderten 
auch Beschwerdestellen für die Nut- 
zer der gewerkschafts« igenen Unter- 
nehmen. 

Damit soll verhindert werden, daß 
Mitglieder von Aufsichtsgremien pri- 
vaten Nutzen aus ihrem Informa- 
tionsvorspmng ziehen können. In 
Mißbrauchsfällen sollen ihre Anstel- 
lungsvertrage sofort unwirksam wer- 
den, und sie sollen Schadensersatz 
leisten. 

Kaum Unterstützung fanden dage- 
gen Anträge, dk Zahl der Aufskhts- 
ratsmandate für Funktionäre zu be- 
grenzen und die Beteiligung an der 
Neuen Heimat, dem Beamtenheim- 
stättenwerk und co op aufzugeben. 
Die IG Metall bekannte sich zur Ge- 
meinwirtschaft, forderte aber gleich- 
zeitig eine Konferenz mit dem DGB 
über „Zweck und Nutzen“ dieser Un- 
ternehmen. Auf dem nächsten Ge- 
werkschaftstag in drei Jahren in 
Hamburg solider IG-Metall- Vorstand 
dazu berichten. 


Angereichertes Uran wird in 

AFP/DW. Buenos Aires 
Argentinien ist als erstes Land La- 
teinamerikas in den kleinen Klub der 
Atem-Mächte eingetreten. Der Präsi- 
dent der nationalen Kommission für 
Nuklear- Energie (CNEA), Carlos Ca- 
stro Maden), berichtete in Buenos 
Aires, daß sich Argentinien nun in 
der Lage befinde, angereichertes Ur- 
an zu produzieren. Zur Herstellung 
von Atomwaffen fehle es nach Dar- 
stellung aus Regierungskreisen ge- 
genwärtig aber noch an den techni- 
schen und wirtschaftlichen Möglich- 
keiten. 

Für die Produktion von Atomwaf- 
fen ist 90prozentig angereichertes Ur- 
an notwendig. Die Anlage der Argen- 
tinier zur Anreicherung von Uran in 
der Südprovinz Rio Negro kann nach 
den Worten von Roberto Pedazo, 
dem argentinischen Regierungsbera- 
ter für Energie-Fragen, aber lediglich 
zu 20 Prozent angereichertes Uran 
produzieren. 

CNEA-Präsident Castro Madero 
wies auf der Pressekonferenz in Bue- 
nos Aires daraufhin, daß der Prozeß 
der U ran- Anreicherun g auf ein» 
Technologie basiere, die „keiner aus- 
ländischen Hilfe“ bedürfe. Die Tatsa- 
che, daß dk Argentinier dk Fort- 
schritte auf diesem Gebiet nicht ge- 
heim gehalten hätten, wertete Ener- 
gie-Berater Pedazo als deutliches Zei- 
chen dafür, daß Argentinien seine 
Forschungen zu friedlichen Zwecken 
betreibe. 


Rio Negro produziert 

Argentinien Unterzeichnete 1967 
zwar den für Lateinamerika ausgear- 
beiteten Atomsperrvertrag von Tial- 
teioico, aber ratifiziert wurde das Ab- 
kommen nicht, weil man es später als 
diskriminierend ansah. Die argentini- 
sche Haltung in dieser Frage führte 
denn auch zu Spannungen mit den 
USA. 


Durch den Besitz der Technologie 
zur Uran-Anrei c h e ru n g wird Argenti- 
nien künftig einen wichtigen Platz als 
Uran-Lieferant einnehmen. Beson- 
ders die südamerikanischen Länder 
Chile, Uruguay, Peru, Venezuela, Ko- 
lumbien und Brasilien gelten als po- 
tentielle Abnehmer. 


Das Interesse an den argentini- 
schen Forschungsergebnissen ist be- 
reits jetzt nicht zu übersehen. Schon 
in den nächsten Tagen wird in Bue- 
nos Aires der Besuch einer wissen- 
schaftlichen Delegation aus Algen») 
erwartet, dk die Möglichkeiten einer 
Zusammenarbeit im Hinblick auf 
den Bau des ersten algerisch») 
Atomkraftwerks untersuchen soll 
Schon heute wird der Generaldirek- 
tor der Internationalen Agentur für 
Atomenergie in Wien, Hans Büx, zu 
einer Besichtigung der argentini- 
schen Atomkraftwerke und nuklea- 
ren Forschungszentren erwartet Die 
Atomenergie-Behörde überwacht 
weltweit die Verbreitung von Kern- 
waffen, ist aber auf die Mithilfe der 
jeweiligen Atommä chte angewiesen. 


Andropows Brief an Kohl. USA-Bericht über Kwizinskis Vorstoß 
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Wird RueU 
Botschafter 
bei der NATO? 
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Verteidigungjmini^er . - Manfred 
Wörner erwägt dem Vernehmen nach 
die Bern fung dea deutschen NATO- 
Botsihafte^Hans^^l^ am 
Staatssekretär -ha Bonner. Vjerkäti. 
gungsmixustsümj. Glaichzjitig : den- 
ke der Minister darüber nach, Staats- 
sekretär Lqtbat Ruebl, der ha Vettel, 
di pingwninfa teimm IDr SkheEhefts- 

poütikaisfin^istsfflm Botschafter 






repubhk Deutschland im Nord- 
atianttkrat zu ernennen. 

Kenner bezeichnen Wömers Plan 
alsideaLDö-MSokterh^e offenbar 
erkannt, daff er begehende Schwä- 
ch») seines Äßnistaiuu» mit dieser 
Personalveränderung beseitigen und 


te jeweils an die nichtige Steflesetz&n 
könne. Wie es weiter heißt, erwägt 
Warner zugleich» Wieck auch das Auf- 
gabengebiet Ruehls im. Vertödi- 
gungsministerium zu übertragen. 
Strategie und Rüstung wären dann in 
einer Hand vereinigt 
Besonders auf amerikanischer Seite 
war in jüngster ZeitwachsendeUruu- . 
ftiedenheft über die Zusammenarbeit 
mit der Rüstungabteilung des Vertei- 
digungsministeriums sichtbar gewor- 
den. (SAD) 
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„Eingreiftnippe' 
auch für 
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struktkm war genau jener auch in 
Bonn bekanntgegebene Vorschlag ei- 
ner Reduktion der auf Europa gerich- 
teten SS 20 auf 120 Stück (mit ver- 
gleichbaren 7-*hli»n in Asien), wobei 
die NATO auf jede Nachrüstung zu 
verzichten habe. 


Nitze entgegnete (Kwizinski), daß er 
davon ausgehe, Washington werde 
wohl kaum einen sowjetischen Vor- 
schlag in einen amerikanischen Vor- 
schlag verwandeln. Er versprach 
aber, Kwizinskis Darlegungen an 
Washington weiterzugeben.“ 


Kurios aber an dem Nitze-Kwizm- 
ski-Austausch ist, daß der Russe 
nicht selber dieses neue Verhand- 
lungspaket vorschlug, sondern Nitze 
nahelegte, er - das heißt die amerika- 
nische Regierung - solle diesen Vor- 
schlag unterbreiten, und Moskau 
werde ri?nn sofort darauf eingehen. 
Dk Erklärung des State Department 
vom Freitag sagt dazu: „Botschafter 


Doch kaum waren diese „Darle- 
gungen“ in Washington angekom- 
men, als auch schon dk Nachricht 
aus Westeuropa hinzukam, dk So- 
wjets hätten bereits ihren neuen Vor- 
schlag als „Nitzes Vorschlag“ feilge- 
boten. 


In der amerikanischen Hauptstadt 
schüttelt man über derlei Finten nur 
noch den Kopf. Man rätselt über viele 
Aspekte: 1. Dk Sowjets haben die 


neu ventilierten Ideen noch nicht for- 
mell am Genfer Verhandlungstisch 
unterbreitet 2. Der Eindruck, sie ver- 
zichteten jetzt auf Kompensation für 
dk 162 britischen und französischen 
Sprengköpfe, wurde sofort von Ver- 
teidigungsminister Ustinow demen- 
tiert (WELT vom 19. 11.). 3. Die Mi- 
schung aus Sondierung und Desin- 
formation gewinnt im Westen keine 
Anhänger mehr und untergräbt eher 
d e n Anstrich der Seriosität den sich 
Moskau zu geben versucht 
4. Dk angebotenen Reduktionsstu- 
fen gehen seit einem Jahr auf immer 
niedrigere Zahlen. Im Dezember 1982 
lautete das Angebot 162 Trägerwaf- 
fen (als unebenbürtige Anrechnung 
für die britischen und französischen 


162 Sprengköpfe). Am 26. Oktober 
1983 schlug Andropow 140 Systeme 
als europäische Obergrenze vor; jetzt 
lautet die Zahl 120, wobei immer wie- 
der westliche Nicht-N schrüstung ge- 
fördert wird, also ein sowjetisches 
Monopol das Ziel bleibt Wie weit 
fragt man sich in Washington, wird 
Moskau in seinen Angeboten noch 
gehen wollen? Etwa auf 54 Systeme, 
was als Sprengkopfzahl (162) dem 
vorhandenen britischen und französi- 
schen A rsenal ebenbürtig wäre? 

Vor allem dk letzte Fragt könnte 
im Bündnis beträchtlichen \Wirbel 
auslösen. Eine Niedriggrenze ipn 54 
Systemen wäre verlockend genug, 
um in westlichen Kreisen den Gedan- 
ken an «ra»n gänzlichen Verzicht auf 


Nachrüstung zu wecken. In Washing- 
ton seht man das fr eilich nicht Dk 
Amerikaner würden auch ein Ange- 
bot von nur noch 54 gegen Europa 
gerichteten ENF-Trägem (also 162 
Sprengköpfe) ablehnen, solange. der 
West») im Gegenzug auf Stationie- 
rung vergleichbarer amerikanischer 
Waffen zu verzichten hätte. Ein so- 
wjetisches Monopol, auf welcher Stu- 
fe aweh immer, will man in Washing- 
ton auf keinen Fall konzedieren. 

Eine Reduktion um 572 Spreng- 
köpfe würde dk Gesamtsumme auf 
708 reduzieren. Aufjgeteütauf dk glo- 
balen Dislozierungsäume hieße 
dies: 120 Träger (360 Sprengköpfe) 
auf Westeuropa, 116 (348 Spröigköp- 
fe) auf Asien gerichtet 


u»* 


dpa/AFP, Paris 
Frankreich führt zur Zeit Gespräehe 
mit seinem Verbündeten über den 
Einsate sein» im Aufbau befindlichen 
„Schnellen Eingreiftruppe“ (FAR) au- 
ßerhalb d» französischen Grenzen. In 
Frage kommt dabei, wie die Pariser 
Zeitung „LeMotide“ am Wochenende 
meldete, vor allem ein Einsatz in der 
Bundesrepublik Deutschland. 

tw K ommandiere nde General der 
I. Armee, Charies .de Uaxnby, deren 
Einheit») im Osten Frankreichs Und 
in der Bundesrepublik Deutschland 
stationiert sind* bestätigte in Straß- 
burg dk Aufrahme von Verhandlun- 
gen. Nach seinen Angaben werde ge- 
prüft, wie weit dk NATO logistuehe 
Hilfe für die FARbeimem Einsatz in 
Mitteleuropa losten solL .. 

Dk „Schnelle Engreiftruppe* soll 
nach ihrer Aufteilung 47000 Mann 
zählen. Sie bertehtwKraHemauskäB&:; „ ... 
ten Panrsreinhesten uxtd H^schrao-^ v 
berverbänden von Regimentern, k 
Norden und OstenFrankreichs. 
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Ihr Anlagen bereiter fürs Telefon, 
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Herr Klaus Rudius, einer von über 400 
Technischen Vertriebsberatem der Post: 
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Die Wartung ist das 
Entscheidende bei der 
Auswahl einer Neben- 
stellenanlage.' 


*0,T. 


Mt 


mm 






Bei einer Wartung, die auf sich- warfen läßt, 
nutet die beste Anlage nichts. Die Post Ist 
immer schnell zur Stelle, weil sie die kürze- 
sten Wege hat. Ein dichtes Netz von ... V . 
Fernmeldeämtern garantiert Ihnen einen 
reibungslosen Wartungsservice. - 
Und das heißt: Ihre Anlage ist bei einer 
Störung schnell wieder tietriebsbeieit. " 

Und die Post hat das Know-how, aus einer 
breiten Angebotspalette der Industrie, 
Anlagen und Telefone auszuvyählen. 
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Daraus kann sie die günstigste Lösung für. 
empfehlt 
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Ihre Arbe'rtsabläufe empfehlen. Wichtigstes 
Kriterium ist die Wirtschaftlichkeit während 
der gesamten Einsatzdauer. 

Um alle wichtigen Faktoren zu erkennen 
und zu bewerten, bedarf es Experten, die ' 
als Ingenieure ausgebildet sind. Die Post • . 
hat diese Spezialisten. 

Lassen Sie sich doch einmal persönlich 
beraten. Vereinbaren Sie telefonisch einen 
Termin, Die Nummer steht im Telefonbuch 
unter „Post, Technische Vertriebsberatung" 
Herr Rudius und seine Kollegen stehen zu 
Ihrer Verfügung. •. 
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Versicherte 


WELT DER S WIRTSCHAFT 
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Py. -Die d eutschen Schadenversi- 
cherer haben der Aufsichtsbehörde 
ihr neues . - fiwi»ngn«g«f vf f f^ zur 
Hausratversicherung zur Genehmi- 
gung Yorgetegi War zunächst aus 
ein si ch tig en ‘ Gründen daran ge- 
dacht, ein in den letzten 20 Jahren 
verändertes Schadenbild der Scha- 
denentwicklüng anTaTpag^ viel, 
leicht auch znehrBedingungs-Trans- 
parenz zu wagen, ging es zusehends 
stärker ums Abspecken von Versi- 
. chenihgsschutz. von tatgachnrhrnTi 
oder vermernffichem KlimhinLDer 
freilich war' vor Jahren von den 
Versicherern .selbst aus Wettbe- 
werbsgründen geschaffenworden. 

Nach Beruhigung der durch man- 
cherirn öffentliche Streichaktionen 
schwach gewordenen Nerven der 
Versicbererlfißito 
emg GefehrenMä SifflzlBn mgtrod «- 

hie Pr ämfananp^ungglrlMiyi.| »vre 

dem Bedingungssack. Kein Meister- 
werk an G eschicklichkeit 

Für die Einfühlung rir y>s Prä- 
mienrabatts für solche Versiche- 
rungsnehmer, die jhrEigentum nach 
dem letzten Stand der Technik 
schützen, haben sie aHerdings kein 
Ohr. Dies sei ein Problem des Versi- 
cherungsnehmers und wirke sich 
maßgeblich bei dgr Annahmg p nlitiir 
des Versicherers aus, meint lapidar 
der Verbandsvorefcmnde Georg 
Voß. Angesichts dar beklagenswer- 
ten Kriminalität im Bereich Feuer 
und Embruchdiebstahl sollte derje- 


nige „belohnt“ werden, der sein Ei- 
gentum vor diesen Gefahren schützt 
Im Ihdustriebwdch, wo' dieselben 
Gefahren auftreten, geht es ja auch. 
Ihdustrigversicherer haben ihren 
Vö^k±erungs-Sdhjrtzbund, private 
Vesicherungsnehmer haben keine 
Lobby. 

Initiative 

- Wb. -Fünfzig Lehrer aus allen EG- 
Staaten sind in diesen Tagen in 
Japan auf ^esichtigungstour“. 
Nicht etwa ihrenBehorden haben sie 
diese lffiägige Studienreise zu ver- 
danken und auch nicht im Interesse 
ihrer Staaten an den Realitäten der 
neuen Wirtschaftsweltinacfat Japan. 
Die Japaner selbst sind es, die nun 
schon am achten Mat U ngeladen 
haben, um Kultur, Erziehungswesen 
und gesellschaftliches Leben und 

V erhalt en ihres'LanHoc an rienTfr yte- 
her zu bringen. Der Denkansatz 
leuchtet ein, zumal in Zeiten, da den 
Japanern (in einigen Nachbarlän- 
dern noch mehr als in Deutschland) 
das Image des großen Wirtschafts- 
Aggressors angeheftet wird: Fangen 
wir bei denen an, die die Vorstel- 
lungswelt der Erwachsenen von 
morgen prägen, mag sich das Tokio- 

itiative gesagt haben. Allerdin gs , 
selbst wenn die Mehrheit der Lehrer 
anschließend im KoHegenkreis als 
Multiplikator wirken sollte, bliebe 
die Breitenwiikimggering. Doch die 
Japaner denken langfristig - wahr- 
scheinlich haben sie schon das Da- 
tum errechnet, zu dem auch der 
letzte deutsche Pauker ihr Land ge- 
sehen haben wird. 


Strategie gegen Freihandel 

Von HORST- A. SEEBERT, Washington 


Ü ber den dritten . Akt des Stahlge- 
witters, das der amerikanischen 
Industrie bisher Importschutz gegen 
Kohlenstoffstahl aus der EG und aus- 
ländischen Edelstahl einbrachte, 
hebt sich nun der Vorhang. Die Be- 
thlehem Steel Corp. bereitet weitrei- 
chende Einftihrsch werden vor, die 
vordergründig zwar auf eine Eindäm- 
mung der Einfuhren aus der Dritten 
Welt zielen. Was der zweitgrößte US- 
Stahlkonzem aber wirklich erreichen 
will sind Lieferquoten für jedes Ex- 
portland, die weit unter den derzeiti- 
gen Marktdaten liegöL 

Der Vorstoß der Be thlehem Steel 
ist Teil einer sorgfältig koordinierten 
Strategie. So hat die U. S. Steel Corp. 
als M«r Jtiraftrer am ja. jh ovember in ■ 
Washington sdioaKlsige gegen Mexi- 
ko, Argentinien und Brasilien erho- 
ben, denen Preisdumping und/oder 
Exportsubventionierung vorgewor- 
fen wird. Weitere Beschwerden hat 
Konzernchef David Roderick gegen 
Rumänien, Spanien, Südkorea und 
Südafrika angekündigt. 

Damit aber nicht genug: Im Kon- 
greß eingebracht worden ist am sel- 
ben Tag der „Fair Trade in Steel Act 
of 1983“, der den Anteil aller auslän- 
dischen Lieferungen am US-Stahl- 
markt für fünf Jahre auf 15 Prozent 
beschränken solL Die drei Maßnah- 
men stellen eine enorme Intensivie- 
rung der in Ainerika seit 15 Jahren zu 
beobachtenden protektionis ti schen 
Bestrebungen dar. Der Aktion der 
Bethlehem Steel wollen sich minde- 
stens Inland Steel und Armee 
anschließen. 

Was der US-Stahlmdustrie, die 
ebenfalls mit Übeikapazitäten und 
sinkender Beschäftigung zu kämp- 
fen hat, vorschwebt, ist ehe Lösung 
ihrer Absatzprobleme durch Markt- 
schranken. Das ist in der Tat insofern 
gerechtfertigt, als die sogenannten 
Schwellenländer ohne Rücksicht auf 
Verluste ihre Produkte an den Mann 
zu bringen versuchen. Die Dummen 
sind in dieser neu entstandenen Si- 
tuation jedoch die Westeuropäer und 
Japaner, die entweder unter Zwang 
oder freiwillig ihre Lieferungen ge- 
drosselt haben. 

besonders gefährlich ist, daß zum 
£3 Beispiel Bethlehem Steel ihre Be- 
schwerden, die von Washington nicht 
?in£ach ignoriert werden können, auf 
die Sektion 201 des US-Handdsge- 


SCHULDENKRISE 


/ Die WELT sprach mit Minister Heinz Riesenhnhp.r US-AKHENMARKTE 

Bonn will in einem Modellversuch die Eilig abgereister Kongreß 
Gründung von Unternehmen fördern ^hürt cüe Defizitfurcht 


1 «* - ai . , HEINZ HECK, Bonn 

Mit einem zeitlich und regional begrenzten Modellversuch will 
Forschungsmmister Heinz Riesenhuber die Gründung technoloefe. 
orientierter ^Unternehmen fördern. In den näSSerT *2*85 
stehen hierfür rund 100 Millionen Mark bereit Wenn sich der 
Versuch bewährt, ist der Minister bereit, in ein flächendeckendes 
aas Zehnfache zu stecken, wie er in einem Gespräch mit 
der WELT erklärte. 

Mit dem Modellversuch will das lunsskosten der Griinri. insnrnrfig. 


Forsch ungsministeri um (BMFT) 
selbst etwas lernen, vor allem, wo die 
spezifischen Grundungshemmnisse 
liegen. Riesenhuber „Kapital und 
Ideen sind vorhanden. Das Problem 
ist, die beiden zusammenzubringen. “ 
Ziel des Versuchs ist, die Startchan- 
cen für Firmengründ ungen in zu- 
kunftsträchtigen Techno logieieldem 
zu verbessern und gleichzeitig den 
Markt für Risikokapital für derartige 
Gründungen anzuregen. Riesenhu- 
ber erhofft sich davon Anstöße für 
die Aktivierung privater Investitio- 
nen in solche neuen Unternehmen 
und für ein verstärktes Engagement 
der Banken bei der Finanzierung. 

Die Maßnahme soll pilotartig in ei- 
nem vier Jahre für Gründungsprojek- 
te offenen Versuch erprobt werden. 
Je nach Projektstadium kommen fol- 
gende Fözderinstrumente zum Ein- 
satz: 

• Beratungshilfen für Gründer zur 
Erarbeitung tragfahiger Konzepte für 
die Vorhaben (also technische Gut- 
achten, Marktuntersuchungen, Prü- 
fungen der Patentsituation und ähn- 
liche externe Hilfe - Phase I); 

• bis zu 75prozentige Zuwendungen 
des Minis teriums zu den Entwick- 


AUF EIN WORT 


lungskosten der Grimdungsvorha- 
ben bis zum Prototyp (Phase II): 

• bis zu ßOprozenüge Risikobeteili- 
gungen Bonns für Bankkredite, die 
zur Finanzierung der Produktions- 
einrichtung und Markteinführung 
bestimmt' sind (Phase HD. 

Teilnehmen kann jeder, der ein sol- 
ches Unternehmen gründen will oder 
bereits eine solche Finna besitzt 
(nicht älter als drei Jahre und nicht 
mehr als zehn Mitarbeiter). Aus Ko- 
stengründen wurde auch eine regio- 
nale Beschränkung vorgenommen: 
Der Modellversuch soll in Berlin, 
Hamburg und Umgebung, im Ruhr- 
gebiet, im Saarland, im Raum Karis- 
ruhe/Pforzheim und in Ostbayem 
laufen. Daneben können Gründer im 
Bereich Mikroelektronik sowie Grün- 
der, bei denen sich Wagmsfinanzie- 
rungsgeseDschaften mit mindestens 
25 Prozent beteiligen, bundesweit an 
dem Modellversuch teilnehmen. 

Riesenhuber hält unter administra- 
tiven und ordnungspolitischen Erwä- 
gungen eine steuerliche Förderung 
für „ideal“. Doch wenn, wie hier, nur 
ein begrenzter Kreis von Untemeh- 
mensgr ündung en (etwa in der Mi- 
kroelektronik oder Fertigungstech- 
nik) gefördert werden sofl, gäbe es 

WELTHANDEL 


Abgrenzungsschwierigkeiten und zu- 
sätzliche Komplikationen für die 
Steuerverwaltung. 

Doch auch Riesenhuber ist klar. 
„Die Welle der Neugründungen 
kommt nur, wenn wir auch finanziell 
flanki eren können.“ Aber die Anre- 
gung an die Versicherungsgesell- 
schaften 0,1 Prozent ihrer Anlagen 
aus der Mundeisicherheit herauszu- 
nehmen und für die Wagnisfinanzie- 
rung bereitzu stellen, stieß dort be- 
reits auf deutliche Ablehnung. 

Gerade bei der Finanzierung ist die 
Achillesferse zu sehen. Zwar sei auch 
in der Bundesrepublik Risikokapital 
durchaus vorhanden. Doch anders 
als in den USA werde es nicht in 
T echno logiefinrten investiert, son- 
dern meist in Bauherrenmodelle, Ab- 
schreibungsfirmen (zum TeD im Aus- 
land). 

Die Hauptprobleme der technolo- 
gieorientierten Unternehmen in der 
Bundesrepublik seien geringes Ei- 
genkapital und fehlende Sicherhei- 
ten, denen hohe Forschung*- und 
Entwicklungskosten für das markt- 
reife Produkt, für Fertigung, Marke- 
ting und Vertrieb gegenüberstünden. : 
Im Gegensatz zu den USA seien die 
Zugangsmöglichkeiten zur Börse 
praktisch noch gleich Null Folglich 
ließen sich mögliche Gewinne aus 
einer Beteiligung an solchen Firmen 
nur schwer realisieren. Sollte der Mo- 
dellversuch erfolgreich sein, so sieht 
Riesenhuber im ERP-Programm 
eventuell ein geeignetes Finanzie- 
rungsinstrument 


setzes stützen wüL Hiernach muß 
importgeschädigten Industrien 
Schutz gewährt werden, während der 
bisher übliche Rückgriff auf die Sek- 
tion 301 staatliche Subventionen oder 
Preüsdumpmg voraussetzte. Anders 
ausgedrückt: Einfuhrrestriktionen 
nach 201 werden nicht mehr nur auf 
das beklagte Land bezogen, sondern 
gelten weltweit. Kaum noch etwas 
wert wäre das EG-Abkonunen. 

Das alles -und das gibt zu denken- 
spielt sich vor der Kulisse des Wahl- 
kampfes ab. Angesichts der desola- 
ten Wirtschaftslage in den amerikani- 
schen Stahlzentren rufen demokrati- 
sche Anwärter auf die Präsident- 
schaftskandidatur wie Walter Mon- 

Wnlo Inirf AKhiU* norO~«l*«uf 

die Reagan-Administration verstärkt 
sich mit jedem Monat, und ihr Ver- ! 
halten im Stahlstreit in den letzten 13 j 
Monaten läßt trotz der Freihandels- j 
schwüre Schlimmes befürchten. 

D ie US-Stahlkonzerne haben 

schon immer für eine globale 
Marktaufteüung plädiert; sie ist nach 
ihrer Ansicht unausweichlich. Den 
Topf zum Überlaufen bringen nun 
Länder wie Südkorea, Brasilien, Me- 
xiko, Taiwan, Argentinien und Vene- 
zuela, die von 1971 bis 1981 ihre Aus- 
fuhren nach Amerika von 0,63 auf 
1,89 Millionen Tonnen jährlich ver- 
dreifacht und ihren Anteil an den US- 
Stahlim porten von 4,1 auf 10,7 Pro- 
zent erhöht haben, ln diesem Jahr 
s chlag en diese Lieferungen mit 3,42 
Millionen Tonnen zu Buch, der Ein- 
fuhranteil steigt auf 25 Prozent In 
den ersten neun Monaten verschiff- 
ten Südkorea und Brasilien LI und 
0,8 Millionen Tonnen in die USA, die | 
Bundesrepublik brachte es nur noch 
auf 0,7 Millionen Tonnen. 

Die Crux sehen die Amerikaner 
darin, daß dies nur der Anfang ist In 
Brasilien beispielsweise steigt die 
RohstaW-Jahreskapazität bis 1985 
von zur Zeit 18 auf 25 und in Mexiko 
von zehn auf 14 Millionen Tonnen, 
wobei ein immer höherer Prozentsatz 
auf Staatsbetriebe entfällt Gegen- 
über 1962 verdoppelt Brasilien seine 
Stahlexporte in diesem Jahr auf 4,3 
Millio nen Tonnen; ermittelt hat das 
US-Handelsminlsterium bereits bei 
Grob- und Feinblechen Dumping- 
margen bis zu 79 Prozent Und Brasi- 
lien ist nur einer von vjelen Lieferan- 
ten. Aus US-Sicht ist es jetzt die 
Dritte Welt, die über die Zukunft des 
internationalen Stahlmarktes ent- 
scheidet 



Gatt: Sowjetunion konnte 
Exporte deutlich erhöhen 


99 Das Zusammenwirken 
von Wissenschaft und 
Wirtschaft muß bei uns 
optimiert werden, und 
es erscheint notwendig, 
daß wir recht bald zu 
vorzeigbaren und beleg- 
baren Erfolgen kom- 
men. 99 

Dr. Gerhard Zeidler, Vorstandsmit- 
glied der Standard Elektrik Lorenz 
AG, Stuttgart 

FOTO: KRAUFMANN 

Geigen Zinsniveau 
wird andauern 

AP, Stuttgart 

Der wirtschaftliche Aufschwung 
und dfe Verringerung der öffentlichen 
Verschuldung werden sich noch nicht 
beim Zinsniveau bemerkbar machen, 
erklärte der Präsident des Sparkas- 
sen- und Giroverbandes, Helmut Gei- 
ger, im SüddeutsehenRundfiink. „Mit 
den Zinsen, die wir heute erreicht 
haben, weiden wir noch einige Zeit 
leben müssen“, zumal da« Haushalts- 
defizit der USA immer noch zunehme 
und die Bundesrepublik sich nicht 
vom internationlen Finanzmarkt ab- 
koppeln könne, sagte er. Insgesamt sei 
er aber optimistisch. Die Weltwirt- 
schaft habe das konjunkturelle Tal 
durchschritten. 1984 werde es welt- 
weit Wachstumsraten geben, von de- 
nen auch die Bundesrepublik, nicht 
zuletzt im Hin blick auf die Beschäfti- 
gungslage, profitieren würde. 


HANS-J. MAHNKE, Bonn gnierte 1981 und nahm 1QR? leicht um 
Mehr als 60 Prozent ihrer Exporter- ein Prozent zu. 
löse im Handel nüt den Industrielan- ^ Folge; ^ staaten 

1980 el“ Handelsb ilanzdefizit 
a vi rj j tt j i so konnten sie un vergan genen Jahr 

len Bericht über den Welthmdil '5 rt * lchea Gegenüber den 

1982/83 hervorgeht «Heg die Ver- «“*?“ 

schuidung dieser Länfa in harten “f 4 ™ ^0 *^ » Iß 
Währungen im vergangenen Jahr um Mar während dieser 

rund sieben auf 65 Milliarden Dollar. ^ e "~ 

Wegen des geringen Wachstums ih- Demgegenüber konnte die Sowj«*- 
rer eigenen Produktion und der an- ' nnion 1883 ihre Exporte noch um 
haltenden Rezession in anderen Tei- zehn Prozent steigern, obwohl der 
' fen der Weltm^en diese Staaten im Welthandel um zwei Prozent 
Gegensatz zur Sowjetunion ihre Im- schrumpfte. Die Importe, n a hmen 
potte drastisch reduzieren. Waren, die noch um 6,5 Prozent zu. Seit 1977 ist 
Einiühren im Durchschnitt der Jahre die sowjetische Handelsbilanz im 
1976 bis 1980 um zwölf Prozent ge- Plus, das sich im vergangenen Jahr 
wachsen, so gingen sie 1981 um vier auf 9,3 Milliarden Dollar belief ADer- 
nn d 1982 um sieben Prozent zurück, dings ergab sich für den Hand el mit 
Der mengenmäßige Rückgang war den Industriestaaten ein Fehlbetrag 
noch ausgeprägter. Ihr Export sta- von 410 Millionen Dollar. 

AGRARPOLITIK 

Einzelhandel wehrt sich 
gegen EG-Reformpläne 


HANS-J. MAHNKE, Bonn 

Erhebliche Bedenken führt der 
deutsche Einzelhandel gegen die ins 
Auge gefaßte Reform der EG- Agrar- 
politik ins Feld, wie sie von der Brüs- 
seler Kommission voigeschlagen 
wurde und von der Bundesregierung 
weitgehend unterstützt wird. In ei- 
nem Brief an Bundeslandwirtschafts- 
minister Ignaz Kiechle warnt der Prä- 
sident der Außenhandelsvereinigung 
des Deutschen Einzelhandels (AVE), 
Gerd C. Kade, die Importinteressen 
des Handels zugunsten einer ange- 
messenen V erb raucherverso rgung zu 
vernachlässigen. Die Reform dürfe 

nicht nur zugunsten einer Gruppe 
vorgenommen werden. 

Nach Ansicht Kades läuft die bis- 
herige Diskussion darauf hinaus, die 
Gememschaftspräferenz weiter zu 
stärken, also die Importe aus Dritt- 
staaten noch mehr zurückzudrängen, 
na mit werde es für den Einzelhandel 


immer schwieriger, ein angemesse- 
nes Sortiment vorzuhalten. 

Immerhin, so Kade, solle die inter- 
nationale Zusammenarbeit gegen 
den Verfall der Weltmarktpreise in- 
tensiviert werden. Überdies wendet 
sich die AVE dagegen, die Einfuhren 
landwirtschaftlicher Erzeugnisse in 
die Gemeinschaft zu überprüfen, um 
sie der Marktlage anzupassen. Die 
hierzu entwickelten Leitlinien sehen 
in wichtigen Sektoren zusätzliche 
Einllihrbeschränkungen in Form von 
Importquoten, Exportselbstbe- 
schränkungsabkommen und Min- 
destpreisregulierungen vor. „Danach 
bedeutet die neue Agrarpolitik noch 
mehr Protektionismus als bisher - , 
schreibt Kade. Fast ein Drittel der 
Konsumgutereinfuhren in die Bun- 
desrepublik bestünden aus Nah- 
rungs- und Genußmitteln. Auslands- 
waren hätten am Lebensmi ttel u.m - 
satz einen Anteil von rund 25 Pro- 
zent 


Aufatmen nach Freigabe der 
amerikanischen IWF-Gelder 


INNOVATIONSPOLmK / Internationales Symposium in Bonn 

Zielgerichtete Anstrengung in Japan 


H.-A. S1EBERT, Washington 

Die Freigabe des Anteils der USA 
Mi der Quotenerhöhung und der All- 
gemeinen Kreditvereinbarung (AKV) 
- insgesamt 8.5 Milliarden Dollar — 
durch den Kongreß garantiöt eine 
Eindämmung der Schuldenkrise. Da- 
von ist man b eim Internationalen 
Währungsfonds (IWF), in der Reagan- 
Administration und in amerikani- 
schen Bankkreisen überzeugt 89 Mit- 
gliedsländer haben das Abkommen 
schon ratifiziert; die restlichen 57 
werden nun rasch folgen, so daß dem 
Fonds zusätzlich mehr als 40 Milliar- 
den Dollar für Bereitschaftskredite 
air Verfügung stehen. 

Das Exekutivdirektorium des IWF 
ritt morgen zusammen. Erwartet 
rird eine Fortsetzung der Auszahlung 
;en an Brasilien im Rahmen des 5,4 
Milliarden Dollar umfassenden HÜfs- 
»kets; Wie es heißt, ist der Fonds 




Brasilien entgegengekommen, indem 
er einer Kürzung der Infla tionsrate 
von 200 auf 75 (statt 55) Prozent bis 
Ende 1984 zustimmte. Mit dem Kon- 
greßbeschluß abgesichert ist auch 
der neue Kredit der Privatbanken 
über 6,5 Milliarden Dollar. 

Den Durchbruch auf dem Kapitol 
vorausgesagt hat die WELT am 31. 
Oktober. Möglich wurde er durch ei- 
nen legislativen Trick: Die IWF-Äfit- 
tel wurden mit 15,6 Milliarden Dollar 
Neuausgaben für den sozialen Woh- 
nungsbau gekoppelt; das eine gab es 
also nicht ohne das andere, was fiir 
Mehrheiten in beiden Hausern sorg- 
te. Einen hohen Preis zählen die Ban- 
ken. Für sie gelten zum Beispiel diese 
neuen Auflagen: Streckung der Ge- 
bühren auf die Kreditlaufzeit, Rück- 
stellungen für dubiose Ausleihungen, 
Erhöhung des Eigenkapitals auf fünf 
Prozent der Bilanzsumme und eine 
größere Infonnationsp flicht 


HANS-J. MAHNKE, Bonn 

Japan - das große Vorbild? Wenn 
es um Innovationen geht, scheint das 
fernöstliche Inselreich in der deut- 
schen Öffentlichkeit immer mehr in 
diese Rolle zu rutschen. Allerdings 
können sich auch die Erfolge in eini- 
gen wichtigen Bereichen sehen las- 
sen. 

Gründe also genug für die Bundes- 
ministerien für Wirtschaft und For- 
schung und Technologie heute und 
morgen auf einem Japansymposium 
in Bonn, zwei Studien zu den japani- 
schen Anstrengungen im Bereich 
Forschung. Entwicklung und Inno- 
vation öffentlich diskutieren zu las- 
sen. Immerhin wird in der vom Betel- 
le-Institut im Auftrag des Wirt- 
schaftsministeriums durchgefuhrten 
Untersuchung „Innovationsprozesse 
und Innovationspolitik in Japan“ 
festgestellt, das dortige Wirtschafts- 
system besitze eine gleichgerichtete, 
quasi-natürliche Innovationsfahig- 


keit in allen Bereichen und auf allen 
Ebenen. 

Auf der Untemehmensebene falle 
für Japan vor allem der Vorrang der 
Marktorientierung bei der Entwick- 
lung neuer Produkte und Verfahren, 
die innovationsfreundlichen, 

gruppenorientierten Entscheidungs- 
strukturen sowie die umfassenden 
Aktivitäten zur Auswertung der In- 
formationen aus allen wichtigen Län- 
dern ins Gewicht. Ein weiterer Vor- 
teil sei die im Verbund von Wirt- 
schafts-, Industrie- und Technologie- 
politik einheitlich konzipierte und 
durehgeführte Innovationspolitik. 
Ihr gelinge es, durch den gezielten 
Einsatz finanzieller Anreize, mehr 
aber noch durch einen breiten Kon- 
sensbildungsprozeß zwischen allen 
Beteiligten, neue Branchen und 
Technologien beschleunigt und ziel- 
gerichtet sich entwickeln zu lassen. 

Zwar kann nach Ansicht des Ba tei- 
le- Instituts, das Japanische System 


nicht einfach übernommen werden. 
Aber die in der Bundesrepublik vor- 
handenen innovativen Kräfte könn- 
ten „nach eigenen Konzepten“ besser 
genutzt werden. Dazu wird ein inte- 
griertes Innovationsmanagement 
vorgeschlagen. Beispielhaft werden 
dazu angeregt: 

• ein Bundesamt für Innovation, um 
die Aktivitäten der öffentlichen Hän- 
de besser zu koordinieren, 

• ständige Beratende Innovations- 
ausschüsse für das Zusammenwir- 
ken aller Beteiligten, 

• die Ausbildung von Innovations- 
managern und von Innovationsmge- 
nieuren, 

• die Einrichtung neuer und die 
Elektronisienxng vorhandener Syste- 
me zur Informationsbeschaffung und 

• ein» bessere Wissensvermittlung 
vor alipni im Hinblick auf die Teil- 
nahme kleiner und mittlerer Unter- 
nehmen am Innovation s prozeß . j 


H.-A. SIEBERT, Washington 

Das Wetter an den US-Aktienmärk- 
ten bleibt wechselhaft. In der vergan- 
genen Woche dämpfte vor allem der 
Kongreß die neu aufgeflammte 
Hausse-Stimmung, als er die Lösung 
der riesigen Haushaltsdefizite wie ei- 
ne heiße Kartoffel fallen ließ. Statt 
dessen beschloß er eine bis April 
befristete Anhebung der Verschul- 
dungsgrenze des amerikanischen 
Bundes von L39 auf 1.49 Milliarden 
Dollar, damit der gewaltige Regie- 
rungsapparat weiterhin auf Pump ge- 
schmiert werden kann 

Klarer als die Politiker in Washing- 
ton sieht die Börse die Konsequenzen 
dieses Versagens, das auch den Be- 
ginn des Wahlkampfes sign ali siert: 
Wenn nichts geschieht, steigen in den 
ko mmen den fünf Jahren die roten 
Zahlen im US-Budget von '200 auf 
n a h ezu 300 Milliarden Dollar; in der 
gleichen Zeitspanne wächst die öf- 
fentliche Schuld um eine weitere Bil- 
lion Dollar, wobei die Zinszahlungen 
von 101 (1983) auf mehr als 160 Min. 
liarden Dollar jährlich zunehmen. 
Das muß zwangsläufig zu neuen 
Zinsschüben führen. Es ist nur eine 
Frage der Zeit 

Um in der Nacht wim flynstag für 
zwei Monate die Tore schließen zu 
können, haben die Senatoren und 
Abgeordneten ihre eigene Budgetre- 
solution für das Finanzjahr 1984 über 
Bord geworfen. Sie sah Steuererhö- 
hungen um 73 und Ausgabenstrei- 
chungen um 12^ Milliarden Dollar in 
drei Jahren vor. Im Papierkorb ver- 
senkt wurde auch Senator Doles 
Plan, in vier Jahren das Defizit durch 


gleichhohe Ausgabenschnitte und 
Einnahmesteigerungen um 150 Mil- 
liarden Dollar abzubauen. Mitschul- 
dig ist die Reagan-Administration, 
die neue Steuerlasten strikt ablehnt 
so daß keinerlei Verhandlungsspiel- 
raum besteht 

Die US-Notenbank hat sich mit 
dem fiskalpolitischen Hindernisren- 
nen offensichtlich abgefunden, was 
ebenfalls viele Investoren irritiert 
Sie steuert jetzt einen „akkomodie- 
renden“ monetären Kurs, wenn auch 
vorsichtig. Aber die Zinsgefehr 
wächst natürlich. Wie aus dem Sit- 
zungsbericht vom 4. Oktober hervor- 
geht wurden die Kreditbremsen 
leicht gelockert; zuletzt nahm Ml 
(Bargeld und Sichteinlagen) um 2,2 
Milliarden Dollar zu. Deutlich verbil- 
ligt hat sich Tägesgeld (Freitag; 9,13 
Prozent). 

Es wundert also nicht daß die 
Märkte auf der Stelle treten. Im Wo- 
chenverlauf verbesserte sich der 
Dow-Jones-IndustrieJndex nur um 
0.82 (Freitag: minus 3,65) auf 1251,02 
Punkte, während der breiter gestreu- 
te Nyse-Index sogar um 0,36 (0,47) auf 
95,46 Punkte sackte. Einige Broker 
sagen eine auch steuertechnisch be- 
dingte Korrekturphase voraus. 

Heute ist für die US- Börsen ein 
besonderer Tag: Zum erstenmal ge- 
handelt werden die neuen AT&T-Ak- 
tien sowie die Papiere der sieben 
abgetrennten regionalen Telefonge- 
sellschaften. Insgesamt kommen 1,6 
Milliarden Aktien neu auf den Markt 
das tägliche Umsatzvolumen steigt 
vermutlich um 15 Millionen. 


WIRTSCHAFTS # JOURNAL 


Wolff: USA und 
Europa vor Zerreißprobe 
Graz/Bonn (AP) - Europa und die 
USA nahem sich in Fragen von Agrar- 
politik, Osthandel und Protektionis- 
mus der Zerreißprobe. Diese Auffes- 
sung hat der Präsident des Deutschen 
Industrie- und Handelstages (DIHT), 
Otto Wolff von Amerongen, in einer 
Rede vor Unternehmern und Politi- . 
kem in Graz vertreten. Die „wirt- 
schaftlichen Querelen“ hatten bereits 
eine solche Qualität erreicht, daß sie' 
dem Zusammenhalt des westlichen 

Qua ^ni n ilM m^n i r l« i 1 i T 1 x > — .■ 

Streit um die Cocom-Liste strategisch 
wichtiger Güter, die nicht in Länder 
des Warschauer Paktes geliefert wer- 
den dürfen, zage, daß man in War 
shington „nicht viel hinzugelemt" ha- 
be. Allerdings sei auch in der EG die 
Neigung zum Protektionismus größer 
geworden. 


Weg der Kurse 



18.11.83 

11.11.83 

Boeing 

40,875 

40,625 

28,75 

Chrysler 

27.125 

Cilicorp 

Coca-Cola 

34,75 

55,125 

35,125 

56,875 

Exxon 

36,875 

38,625 

Ford Motorsi 

65,25 

66.125 

IBM 

123,25 

127 

Pan Am 

8,125 

8 

US Steel 

27,875 

27,50 

Wootworth 

37375 

37,125 


Umweltschutz mit Augenmaß 

Bonn (Mk).)- Zusätzliche Belastun- 
gen der Industrie für den Umwelt- 
schutz lassen sich nach Ansicht des 
Vizepräsidenten des Bundesverban- 
des der Deutschen Industrie (BDI), 
Tyfl Neck», nur verkraften, wenn 
nicht glpichäpiti g hohe Kosten- 
Steigerungen in anderei Bereichen 
auf die Wirtschaft zukommen. Die 
Einführung der 35-Stunden-Woche 
bei vollem Lohnaus g lei ch sei mit er- 
höhten Anstrengungen für den Um- 
weltschutz mit Sicherheit nicht ver- 
einbar, betonte Necker vor dem Um- 
weltforum in Düsseldorf Die hohe 
Priorität der Arbeitsplatzsichening 
mache eine Umweltschutzpolitik mit 
Augenmaß doppelt wichtig. Nach- 
drücklich plädierte Necker für eine 
internationale Abstimmung im 
Umweltschutz. 


Kohleförderang sinkt 
Essen (dpa/VWD) - Die Ruhrkohle 
AG, Essen, hat in den ersten drei 
Quartalen 1983 ihre Forderung stärker 
gesenkt, als der Absatz zurückgegan- 
gen ist Die Förderung lag bis Ende 
September mit 43,1 Millionen Tonnen 
verwertbarer Kohle um fest zehn Pro- 
zent niedriger als vor Jahresfrist Zu- 
gleich sank der Absatz um 2^5 Prozent 
auf 40,9 .Millinnen Tonnen. Die Koks- 
erzeugung wurde wegen der Stahlkri- 
se um 24 Prozent auf 9,1 Minimum 
Tonnen gedrosselt Die Auslastung 

■ Aut- 1 * — “ ““ 

Prozent gelegen hatte, sank dadurch 
auf 79,6 Prozent Lediglich der Absatz 
an die Kraftwerke stieg erneut um 2JI 
Prozent auf 18,6 Millionen Tonnen 
verwertbarer Förderung. 


Neue Müchsubventkra 
Washington (Sbt) - Zum erstenmal 
so Den amerikanische Bauern Geld für 
Milch erhalten, die ihre Kühe nicht 
produzieren. Nach einem Beschluß 
des Kongresses zahlt der US-Elskus 
zehn Dollar jel2^Gallonen(47, 3 Liter) 
Milch, die „unterhalb des normalen 
Erzeugungsniveaus liegen“. Wenn 
überhaupt wird Präsident Reagan die 
Maßnahme nur widerwillig akzeptie- 
ren. Die Administration befürchtet ein 
weiteres Aufblähen der Milchsubven- 
tionen, die ohnehin schon mehr als 2,7 
Milliar den Dollar im Jahr verschlin- 
gen. Washington kauft alle Milch aut 
die nicht zu dem um 0,50 auf 12,60 
Dollar je 12Jj Gallonen reduzierten 
Stützpreis abgesetzt werden kann. 

Londoner Kassapreise 


18. 11. 83 1L 1L 83 

Kupfer (£/t) 

940.5 

914 

Bkd(£/t) 


272 

Zink (£/t) 

595.5 

578,5 

Zinn (f/l) 

8645 

8875 

Gold (VUnze) 

376,125 

382,125 

Silber (p/Unze) 

582,05 

599,10 

Kakao *) (£/t) 

1554 

1550,5 

Kaffee *) (£/t) 

1903,5 

1848 . 

Zucker <£/t) 

135 

143 

Kautschuk (p/kg) 

80.75 

78.75 

Wolle (p/kg) 

401 

402 

Baumwolle *) (cts/Ib) 

89,45 

89,15 


i) Abladung USn; *) Abladung Januar; 
a > A- Index- Preis Liverpool 
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KUNSTSTOFF 


Verarbeiter. 
Bessere Rendite 


JOACHIM WEBER, Darmstadt 
Die deutschen KunststoSverarbei- 
ter sind bislang auf etlichen ihrer in 
diesem Jahr neu geschaffenen Aus- 
bildungsplätze sitzengeblieben. Die 
gpnaup Zahl konnte Verbandsvorsit- 
zender Peter Bruckmann anläßlich 
der Jahresversammlung der Branche 
in Darmstadt noch nicht nennen. Als 
wesentliche Ursache des mangeln- 
den Interesses - vor allem für den 
jungen Beruf des „ Kunststo ff-F orffi- 
gebersv- sieht er aber das immer 
noch sehr unscharfe Image dieses 
Zukunftsberufs. 

Etwa 15 bis 20 Prozent der produk- 
tionsorientiert Beschäftigten in der 
Branche, also 25 000 bis 30 000 Men- 
schen, müßten künftig eine solche 
Facharbeiter-Ausbildung haben, 
wenn das Qualitätsniveau der Pro- 
duktion weiter angehoben werden 
soll Bisher hat man sich vorwiegend 
mit umgeschulten Facharbeitern an- 
derer Richtungen oder mit Angelern- 
ten beholfen. 

Die wirtschaftliche Lage der 
KunststoSVerarbeiter hat sich in die- 
sem Jahr deutlich gebessert ln den 
ersten acht Monaten nahm ihr Um- 
satz bei nur einem Prozent Preisstei- 
gerungen um 5,9 Prozent auf 18,8 
Mrd. DM zu. Gleichzeitig verbesserte 
sich die Bruttoumsatzrendite um et- 
wa 8 Prozent Für das Gesamtjahr 
erwartet die Branche einen Umsatz- 
zuwachs zwischen 6 und 8 Prozent, 
der sich 1984 fortsetzen soll. 


AGRARMARKT / Vor dem EG-Gipfel in Athen 


Kompromisse in Sicht 


FRANKREICH 


ZYPERN / Türken-Staat kaum lebensfähig 


DANKWARD SETTZ, Sonthofen 
Sehr zuversichtlich beurteilt Bun- 
ri ^lanri wi rtsphaftgm inister Ignaz 

Kiechle nach dem derzeitigen Stand 
der Vorgespräche die A u ssichten, 
daß auf dem EG-Gipfeltreffen in 
Athen Anföng Dezember grundsätzli- 
che Losungsmöglichkeiten zur weite- 
rer. Finanzierung des EG- Agrarmark- 
tes gefunden werden kö nnen . Bei 
den Verhandlungen auf den unteren 
Ebenen sei man bisher weiter voran- 
gekommen als erwartet S elbs t bei 
den noch bestehenden Streitpunkten 

über den Währungsausgleich, die 
^iiphmarkter dnung und die Frage, 
ob noch weitere Produkte in einem 
Begrenzungssystem miteinbezogen 
werden sollen, zeichnen sich Kom- 
promisse ab. 

Seine Zuversicht stützt Kiechle 
auch Ha wmf, wie er vor Journalisten 
in Sonthofen erläuterte, daß inzwi- 
schen alle EG-Länder eingesehen 
hätten, daß die Finanziere ngsmög- 
lichkeiten des Agrarmarktes er- 
schöpft und nur noch mit „Tricks“ 
aufrechtzuerhalten seien. Auch wenn 
noch versucht werde, einze l n e natio- 
nale Vorstellungen durchzusetzen, 
sei bei allen Beteiligten angesichts 
des drohenden Zusammenbruchs 
des Marktes spätestens im Herbst 
1984 „eine große interne Bereitschaft 
festzustellen, zu einer gemeinsamen 
Lösung zu kommen“. 

Mit Entschiedenheit verteidigte 
Kiechle die von der Brüsseler Kom- 
mission vorgeschlagene Einführung 


einer Garantiemengenregelung für 

den EG-Mflchmarkl „Dies ist mcht 
mein Wunschtraum“, so der Minister, 
aber die einzige Möglichkeit, diesen 
Markt zu retten.“ In Detailfragen sei 
man sich zwar noch nicht einig, aber 
grundsätzlich hätten inzwischen alle 
EG-Länder diesem Plan zugestiramt. 
Ohne größeren Schaden könne da- 
durch die jährlich anfallende Müch- 
menge inner halb der Gem e i n sc haft 
von 105 auf 97 Milli onen Tonnen zu- 
rückgeführt und begrenzt werden. 

Wie Kiwhie andeutete, wird man 
dabei allerdings nicht auf die Forde- 
rung des Deutschen Bauernverban- 
des, das Jahr 1983 als Referenzbasis 
zu nehmen, ein gehen, sondern aller 
Voraussicht nach die Mil chm e n ge 
des Jahres 1981 zuzüglich ein Prozent 
als B* >mpga i n g s g tllT1 dl a g e wählen. 
Die Bauern, die ihre Milchproduk- 
tion seit 1981 stark ausgeweitet hät- 
ten, müßten mit einer um zehn bis elf 
Prozent geringeren Abnahmegaran- 
tie rechnen. Allein für die Bundesre- 
publik bedeute diese Ma ß nahm e eine 
Verringerung der Mü chm enge um 
rund zwei Millionen Tonnen im Jahr. 

Ein Marktgleichgewicht, so räumte 
Kiechle ein, sei zwar auch dann noch 
nicht erreicht, doch seien diese Men- 
gen Hann wieder einigamnaBen fin a n - 
zierbar. F.ine Realpreissenkung sei 
weder im Hinblick auf die Einkom- 
menssituation in kleinen und mittle- 
ren Betrieben, sondern nur unter ge- 
samtwirtschaftlichen Aspekten ver- 
tretbar oder sinnvoll. 


Stahlverbrauch 
nimmt ab 


Hilfe aus Ankara nötig 


J. SCH. Paris 


ln seinem erst jetzt veröffentlichten 
Jahresbericht 1982 warnt der Spit- 
zenverband der französischen Eisen- 
und Stahlindustrie davor, von einer 
allgemeinen Konjunkturbelebung ei- 
ne entsprechende Steigerung des 
Stahlverbrauchs zu erwarten. Denn 
der Stahl sei einem zunehmenden 
Substitutionswettbewerb insbeson- 
dere durch das Aluminium ausge- 
setzt. Außerdem führe die Verbesse- 
rung der Stahlverwendungstechni- 
ken zu rückläufigem Stahleinsatz des 
gleichen Produktes. 


Selbst wenn die Produktion der 
stahlverarbeitenden Industrie gleich 
bliebe, müßte deshalb die Rohstahl- 
produktion zurückgehen. So mache 
sich die Stahlindustrie selbst Kon- 
kurrenz, heißt es. Zum Bespiel wür- 
den für den Bau des Pariser Eiffel- 
turms statt der damals (1889) 7000 
Tonnen beute nur noch 2000 To nnen 
Stahl benötigt Mit weiteren „Fort- 
schritten“ in diese Richtung sei zu 
rechnen. 


Im Jahre 1982 war der französische 
Stahlverbrauch auf 15,52 (16,60) Mil- 
lionen Tonnen zurückgegangen, die 
Rohstahlproduktion dagegen auf 
18,40 (2L26) Millionen Tonnen, ob- 
wohl die Stahlexporte mit 7,51 (9,53) 
Millionen Tonnen das Niveau der 
Importe von 7,23 (7,02) Millionen 
Tonnen erreichten. 


dpa/VWD, Athen/ Ankara 
Die kürzlich ausgerufene „Türki- 
sche Republik von Nordzypem“, die 
38 Prozent der Inselfläche umfaßt 
und in der etwa 150000 Einwohner 
leben, dürfte wirtschaftlich ohne 
massive Unterstützung aus der Tür- 
kei kaum lebensfähig sein. Im Etat 
von Ankara sind für das Jahr 1983 
umgerechnet 218 Millionen Mark an 
Hüfe für den türkischen Teil der Insel 
vorgesehen. Für 1984 plant Ankara 
ging TTilfia in Höhe von 200 Millionen 
Mark. Griechischen Schätzungen zu- 
folge trägt die Türkei seit der Inva- 
sion im Sommer 1974 etwa 50 bis 60 
Prozent des Haushalts d er Zy pern- 
Türken. Demgegenüber bestritt Grie- 
chenland lediglich vier bis sieben 
Prozent des (griechisch-)zyp rischen 
Staatshaushalts. 

Türkisch-Zypem hat bislang auch 
noch keine eigene Währung. Die 
Gründung einer Zentralbank und die 
Herausgabe einer Landeswährung 
sind erst für 1984 geplant Nach türki- 
schen Angaben ist die türkische Lira 
im Norden der Insel o ffiz ie l l seit An- 
fang 1983 Landeswährung, de facto 
aber seit vielen Jahren. Nordzypem 
lebt gegenwärtig vor allem vom „Kof- 
fer-Export“: Da der Außenhandel 
1974 völlig liberalisiert wurde, reisen 
zahlreiche Festlands-Türken auf die 
um qinh hier mit den Produk- 
ten des W eltmar kts einzudecken, die 
in der Türkei erheblich teurer oder 
Mangelware sind. 

Der Tou rism us, früher die Haupt- 


stütze der Wirtschaft, liegt trotz vor- 
handener Hotelkapazitäten, schöner 
Strande und antiker Statten darnie- 
der. Die Hotels stehen vielfach leer 
und verfallen, weil die Touristenströ- 
me aus Westeuropa ausbteiben. Vor 
der Invasion, bei der etwa 160 000 
Flüc htlinge 

nach Süden zogen, lagen 65 Prozent 

der Fremdenverkehnenrkhtmxgen 

im Norden. Die wichtigsten Export- 
guter (Exportvolumen 1982: 86 Mil- 
lionen Mark) .von Türkisch-Zypem 
sind beute Zitrusfrüchte und andere 
landw irtschaftliche Erzeugnisse. 

Die rund 520 000 griechischen Zy- 
prer können demgegenüber für die 
Lebensfähigkeit ihrer Wirtschaft ins 
Feld fuhren, daß ihr Bruttosozialpro- 
dukt 1982 um 3,7 Prozent gestiegen 
ist und die Arbeitslosenquote mit 
drei Prozent sowie die Jahresinfla- 
tionsrate mit sechs Prozent relativ 
niedrig lagen. Trotz hoher Sozialla- 
sten infolge des Flüchtlingsproblems 
gelang es den Griechen, dem Frem- 
denverkehr im Süden soweit auszu- 
bauen, daß die Zahl der Touristen 
1982 mit 544 000 bereits doppelt so 
hoch war wie 1973 auf ganz Zypern. 
Zur wirtschaftlich«! Erholung des 
griechischen Teils trugen auch die 
Überweisungen von 250 000 un Aus- 
land lebender Zyperngriechen bei 
Die Exportprodukte des griechi- 
schen Teils (Textilien, Schuhe urel 
Zement) gehen zu 50 Pro zent in die 
ara bischen Land«', ein Drittel wird 
von der EG abgenommen, mit der 
Zypern assortiert ist. 


DYWIDAG 


Dividende^wfeder 


ß 






»angemessen 

dptfVWD, Mönchen 

Die Dycfeerhoff ^.WMmanh AG, 
München, erbrachte in den ersten 
neun Monaten des.Geschaft^Jahres 
1983 eine CtearntWstang von 1*58 
(1,48) Mrd. Bit Das entspricht- wie 
der Vorstand in emsn Zwischeobe. 
rieht mitteilte - einer Steigerung tnri 
6,5 Prozent. Der Aoshmdsantril stieg 
um - 15,7 Pro zent auf 464 (401) MUL 
DM. . 

Der Auftragsbestand am 30. Sep- 
tember lag mit 2£5 Mni. DM Bur 
unwesentlich niedriger als zu Jahres- 
beginn (2^9 Mrd. DM) und auf glei- 
cher Höhe wie Ende September 1982, 
Der Auftragseingang in. den ersten 
npin Monaten betrug 1,23 Mrd. DM 
dem Inland (plus 8,1 Prozent) und 
310 Mül DM am dem Ausland (mi- 
nus 50 Prozent^ Die B etonwerite 
kftnptAn - mit . 2S2 "Mifl. DM ihre. Lei- 
stung in den ersten drei Quartalen 
um 17 Prozent steigern. Da- Auftrags- 
eingang blieb aüerdmgs - insbeaon- 
dere wegöi der Finanzschwache der 
öffentlichen Hände - mit 214 MOL 
DM hinter dem Vmjahraaeitraua 
zurück. 

Das Ergebnis werde wegen des 
Konkurrenzdrucks, der an manchen 
Stellen nicht auskömmlichen Preise 
imii der Finanzschwierigkexten rin- 
»pinw Atiftmgsländer (Irak) belastet 
Dennoch weide man das jüngst um 
50 P rozent auf . 57 Mill. DM erhöhte 
Grundkapital mit einer „angemesse- 
nen Dividende“ bedienen. 
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1 NVEST-FONDS 
Nr. 3 


Öffentlich geforderter 
steuerbegünstigter 
Wohnungsbau 


terlratzuwBisaiiB bi 190 % 


der Eiauhlangephau 


Verlusti uw rismiB 
Insgesamt 


Ausschaltung 
ab 1 MB ili 
K ein negatives Kapitalkonto! 


216 % 

2% 


Den ausführlichen Enussions- 
prospekt erhalten Sie bei der 


TREU- 
HAND. 

^mogfHtsvenifattungOinoH 




® ( 030 ) 2113044/47 


Auch Anfragen tran Banken 
und Beratern werden 
gem beantwortet 



Hotel 


Mnvtä haus 
Wpenmm 

Katjsfuranssmjcd 


ms f »ctusivr 
hCIOS HOTEL 


Das Haustür ansprochsvole Tagun- 
gen md Festlichkeiten. Verkehrs- ^ 
günstig im Dreieck Hamburg- 

Hannover-Bremen 
(je 45 Mn) Fragen 
. Seuns,wirtnfor- 
^ mieten Sie gern. 



3 C 43 Setnevcrd rgen(LiJ"f b jrijer Hcidol 

Telefon OM92' -üd' Te e.024lS3 


jBntnrt BeM ner Posti Saaden Sie iedeg 

9 


Schmuck, Zahngold, Münze. Bestec 
-Firmenabfall SilberLot Platin Gojd 



Welches prädestinierte Unternehmen ist an der Plazie- 
rung nachstehender einmaliger Anlage interessiert? 
Struktur: Deutsche Kapitalgesellschaft 
Unterhaltungselektronik 
1 Jahr mit Prolongationsmöglichkeit 
12,75 Prozent + Bonus 
Volumen: 250 Anteilscheine ä DM 5 000,- 
50 Anteilscheine ä DM 50 000,- 
Vorges. ZeichnungsschluB 31. 1. 84 
Zuschriften bitte mit Angabe von Referenzen unter 
D 2151 an WELT-Verlag, Postfach 10 08 64, 4300 Essen 


Branche: 

Laufzeit: 

Zins: 


Leistungsfähige 

Diamantfirma in Antwerpen 


sucht Verbindung mit Grossisten und Händlern, welche auf 
eigene Rechnung mit Brillanten arbeiten. Auch kann Schmuck zu 
sehr günstigen Preisen geliefert werden. Strengste Diskretion 
wird zugesichert. 


Alpilex Diamond« PVBA, De Keyeerfel 58-60, B. 35, 
2018 Antwerpen, Belgien, TeL 0 03 23 / 2 33 91 60, Tlx. 72 941 


Dn Mil dred Sch eel Viel ist erreicht. 

Viel mehr bleibt za tun: 
Spendenkonto 
909090 bei allen 
Banken, Sparkassen 
and Postscheckamt 
Köln 9090 90-50L 
Dem Leben zuliebe 

Deutsche 
IKrebshüfeaV 




Das gesamte 
Wirtschaftswissen 
unserer Zeit 



Gabler 

WIRTSCHAFTS- 

LEXIKON 


H. Aiiflcsii, 2<S00 Men. 2Bdnds 

m^Sttekri^bk3LlT984DM2?a- 

don«*DM348.- 


rt* 1 


Unverzichtbar für jede 

FuHrungskraft! 


IMi 

nrtnik <B» PrmE77..dwes FÄreWie 
, Weit findel m inner Art Mnig Kon&urrenz 
uh4<farf wH ob einmafcger Bejnefcr der 
Wirtschaft gehen ...* WwÄidrM -9 


• 1&000 S&hwäw. xuerfafr won havor- 
. rogavW t Faehouteren, rrfo » ni ga o •_ 

uurfoKendai CÄ#n Fffljjeil derWirt- 

schofr ' 

auf angrenzende Stifliitrugef} und flÜvon } 
zu vertiefendem Vi&jeo j 

• Ale fufEnkthsidunj^vwictaeon ''***• i 
«Wh-, Steuer- unasoÄA'ecäfid'e» ! 
Vor»Jirtffan-and im GrirctbchwOft "trte* -■ 
yTertun^ffjfdaroheutigwSlorai. { 




Hsubskriptions-coupon 

I Ja.khteAhlMnM 

f ^OdMwWWOawITSJIJattMiiiriVM, 

» J 4 j t . ii w BMW,- m *t MrliaKn In 9 . U 


PtiOn. 


PaiwU— nt ii fc - 


SehUbiwirtithofllichcr V«rlog Cr. Th. Gabler GmbH 
Taunusitraßo 54.. 6200 \V7r'.bad«n 1 


3ABLER1 


Höchste Zeit für IhrGeld 


P :<3iu $ Vcr< !?£ i~C' 


mmmmmmmm Wie Sie vom 
Uber QO Seifen Finanzamt 


Beratung und 
Ttpsmatfen 
Getetfrogen: 
Vermögen 
schaffen, ver- 
mehren und 
sichern 


mehrzuräck- 

bekommen; 

Für üe 

^.-y.crrrr^r&er^- 
“co. cf-e or>- 
cJe-e A^'-rger 
.•e:scrv-e=Qsrv 
V/.e Sie -ätire 
'^.•c:-^scr=e'"e 
he^ct^etzer; 

Vvt* 3 rrc- ^rc -Sr-39 r 
heire-n kennen ^5 : 


Ihre Chancen 
an den Börsen 
hn in* und 
Ausland: 

de .A^er.kG^ 
'-■t-zrz'.yo' c 
.Ve rtyzn OZZ 
Irsre-Qe- -yr- 
vVdcr.e Zrc-^cer 
det zr.ierz 1 - 
Ccf.c^en g' 3 
. Cc • 1 cnscr:'.ei^er* 






«•it 




Üi. 




•.*r 


Afiersvorscrce 


V.-'as v.ro ci-jC oer 

retcr:’ .T.5:i"ers 
vV-ec.;e e-- 

■ ro v:'v^ r -.C'T e r . 


-y-uete Tre*vi> oer 

verwerten dez izcrc-zy. 

-Jciec. 'r> -jyj A jyO' ci 'se^e 

f' : Cc-'C“--' 


Warum -sch inrnoeiüe^ noch 
ichne^.-Dle Gev/ltYicroncep. 
von Gcid, Sliber. und Platin. 
Wie 0 arcenä-s 3 t de Zukunft . 
von : .' tdefe feinen? 


Jetzt bricht wieder die 
Geld-Zeit an: Inden 
nächsten Wachen gtt es, 
Steuern zu sparea 
VereichefLrtgen zu ergän- 
zen Ü3©r Anlagen zu ent- 
scheöen. Viete Dispo- 
sifonen sind nur noch 
bis Siivester mögfich. 

Das neue Sonderheft der 
DM gibt Bmen dazu die 
mentbehrfiche 
Entecheidungshilfe: 


Von A wie Anlage bis 
Z wie 2ns. 


r Coupon: 


DM-extra Geld *84 
jetzt im 
Zeitschriften* 
Handel oder 
direkt beim 
Handeteblatt- 
Verfag. 


Ol 09 11 83 1 


Bnsenden an: HancteisbtatfA/erfag, DM-Lesereen/ica 
Postfach 9225, 4000 Düsseldorfl 
Senden Sie mir bitte Exemplare DM-extro Geld '84 


zum Preis von DM 8,- portofrei zu 
Den Gesamtbetrag lege ich atsVten-echnungsscheck bei 


Name 


Vtomame' 


Stfcße/Postfach 
PLZ 


Ort. 


Datum 


Unterschrift, 


AufhifzurJVIfochefa 



„Jedes vierte Kind in den Entwicklungsländern 
ist unterernährt Täglich sterben 40.000 Jungen 
und Mädchen an Nahrungsmangel. Eine halbe 
Milliarde Mitmenschen haben ständig zu wenig 
zu essen. Diese Not darf uns nicht gleichgültig 
lassen. Wir müssen ihr begegnen.“ 


Bimdespräsident Karl Carstens 
Schirmherr der Deutschen Welthungerhilfe 


\ 


\ 


Deutsche 

Wehhungertiüfe 

Bonn, Adenauerallee 134 


Spendenkonto 

Postscheckamt Köln - Sparkasse Bonn 
Volksbank Bonn - Commerzbank Bonn 
Einzahlungen sind überall möglich. 



Großer BROCKHAUS 

Leinen mit Goldschnitt. 20 Bände 
und 1 Kartenbond, erschienen 
1968 bis 1981. Neu zu stand, zu ver- 
kaufen. 

Angebote unter C 2348 an WELT- 
| Vertan. Postfach 1008 64, 4300 


Die vierte Säule 
Ihrer ■ 

Altersversoigung 


• i: S 



VIELE 


Berlin -Immobilien 
ohne Eigenkapital 




VOM 

FBDEUEN. 



wn 

ARBEITEN 
FÜR IHN. 


Zorn Beispiel: 
Objekt. Cnnostrafie/ 
Warmbnmner Strafle 


ln guten- Lagen Berlins entstanden 
in den Jahren uni 1Q60 un Rahmen 
des sozialen Wohnungsbaues ^ 
Komfort-Wohnungen, bei denen die 
Ftaderungsmrttel abgeWst «etdeA 
Bei Ablauf der Bindungsfrm handeh 
es sich um freifinanzierte Wbh- . • 
nungenmu allen Cäumcen auf scble 
.Mißt- und Wemteigerungen. lü •: 
den lernen zehn Jahren tag di«. ^ 

-IWwawifitwiejAni mnhi alOp*^- 

p.a. DwErwerb einer solch^...t; 
Wohnung bietet 

□ solide Inunohüie 

□ Hohe Steuervorteile 

□ Liquidltätsdherschässe 
dtttch 100 %-Ffauuuderaag 


> 


tlfT 


Vofcsbund Deutsche 
KitegsgraberfOnorgaeV. 
Wemer-Hipert-Stra8e2 . 
3500 Kam) 
Postscheckkonto 
Hannover 1033 BO -301 


Ich nteieMiere mich (Oi Oue Otqvfcw 
und buns lim IntamMMmsmaHHlal. 


Adresse 


'ÜRM-'.II 




Ein SagdM der 

äSZTZ-TKOHUn) 




dEmSei GmbH . .- 

tau (BW) znuWV 
1000 tehK 30 ■ EbwuMhw SmdhHl 



Muttor fährt 




! 



CDa staunt HvBmridfiiMil} 


^ \nkit>v 

'if ■ 



V . 


• ^ \\i 


*Pac 


.Das Ist doch schön für sie", wird mancher denken, ^.aber au. 
geht mich das an?" . , j 

Bne ganze Menge, meinen wir. Diese Mutter ist eine von4aÖÖQ ? 
erschöpften Frauen, die jährlich eine Kur mit, dem MGW 
machen. 120 Helme stehen zur Verfügung. Natürlich kostet so 

etwas vld Geld. Aber das sollte uns die Gesundheit der Mütter " 

wert sein. Einen Dukatenesol hat daß MGW; leider rtätt UW 
gerade jetzt der öffentlichen Hand und dm5ozialvertgct»' 
rungsträgern noch mehr Zuschüsse als bisher abzuringen. 
scheuit hoffnungslos. 

Unsere Hoffnung sind Spenden aus der Bevölkerung, Bnzri- ' ,: 
spenden für eine Gemejriaöhaftsaufgabe-Dwilce. . 


y Die Mütter gehen uns ade an! 


i 



MüttöfganQRMjgjwfi i 

8504 Stein b. Nürnberg 

Spendenkonteiu Postscheck Nümbergwvw TftyscßBSl 
Dresdner Bank Nürnberg 1^-8000 (BLZ 76080^401. y 

~ v r ' 
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WIBAU-VERGLEICH / Heute Entscheidung 

Kredit von drei Millionen 


rtr/DW, Frankfurt 
Die endgültige Entscheidung übe* 
das Fortbestehen der Ba umas chine. 
finnaWibau AG wird hetrte durch die 
Gläubigerbanken? feilen. Wie Ver- 
. gfeichßverw&lterWDh^ Sch aa f änf 
Anfrage erklärte, wollen die Kreditin- 
stitute, insbesondere die neue Füh- 
rung der Bank Schröder, Münchmey- 
er, Hengst und Co. (SMH) bis zu 
diesem Zeitpunkt darüber „Hachden- 
ken“, ob sie einen, dringend notwen- 
d^^ :Betziebsnütteikredit . über 3 
MUL DM zur Verfügung stellen. Er 
habe, so Schaag :dfe. gewünschte 
Summe von ursprünglich 6 ICH DM 
auf die Hallte reduziert, cm.<teo Ban- 
ken die Entscheidung leichter zu 
machen. \ - • ■ 

Anzeige 



■"■V*. 




Zwischen" zehn ühd dreiBig Pro- 
zent ihrer Arbeitszeit verbringen 
Fühiungskräfte in Besprechungen. 
Die richtige Vorberatung bringt 
nicht nur bessere Ergebnisse, son- 
dern verkürzt auch die aufzuwen- 
. dende Zeit PERSONAL 7/83 zeigt 
Möglichkeiten zur Verbesserung. 

• Einzelpreis DM Tß - zuzügL MwSL 
undVersandspesen. 

Zu beziehen bei . 

Vertag Mensch und Arbeit, 
München 

Sandstraße 3, 8000 München 2. 
.Telefon 089/554861 


Er' habe .kein, schlechtes Gefühl“, 
daß dies möglich sein werde. Bis zum 
Abschluß der Prüfung des Unterneh- 
mens, die noch rund zwei Wochen in 
Anspruch nehmen dürfte, würde der 
Betrag für die notwendigsten Zah- 
lungen reichen. Für die Finanzierung 
der Gebälter könnte eine andere Re- 
gelung gefunden werden. Vorstaads- 
vorsteenäer Roland Spika hat am 
Freitag bei einem Gespräch mit den 
Banken seinen Rücktritt erklärt . 

Zu den Überlebeoschancen des 
Unternehmens, das in erster Linie 
Betonpumpen und Asphaltmischan- 
lagen beistellt, bestehen in Bran- 
chen- pH Hankypkrpigpn unter - 
schiedliche Versionen. Bisher gebe 
es .von der Prüftzngsgeseüsdtaft 
Treuarbeit keine nTnfewwiMi Zah- 
len über den Vermögensstatus noch 
eine endgültige Untersuchung der 
Bilanzen. Mit näheren Angaben zu 
den Geschäftschancen wird frühe- 
stens in der nächsten Woche gerech- 
net, auch im Hinblick auf die er- 
wünschte Bürgschaft von der hessi- 
schen Landesregierung, heißt es in 
Bankenkreisen. 

In rtwr Baumaschfnenbranche wird 
davon gesprochen, daß bei der Wibau 
weit fihw rinmhftphnittlifhe Lageibe- 
stände Hegen, die einen Wert von 
Twph>y w p imnd wi Mm DM repräsen- 
tieren. So schätzt man flpn Bestand 
an A«^halt.MiRrhTnagf»lihiAn mit. ei- 
nem Wert von jeweils L5 bis 2,5 MTT1. 
DM auf 50 bis 90. Darüber hinaus soll 
eine ähnliche Anzahl von Betonpum- 
pen (bis 700 000 DM pro Stuck) auf 
Halde Hegen. 




OPPENHEIM PIERSON"/ Ergebnis verbessert 

Risikovorsorge hat Vorrang 


3 Beispiel; 
?ki Caas 1 
mbrtaaiL 
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HARALD POSNY, Düsseldorf 
- - Ber einem' Zuwachs des BflanZvo- 
hxmens um 3 (23) Prozent auf 26,6 
MrcL 1fr (1,3 Mrd. DM) hat die Bank 
Oppenheim Pierson International 
, S. A^ . Luxemburg, im Geschäftsjahr 
1982/83 (30.6.) ihren Betriebsüber- 
schüS um 32 Prozent auf 181 Mm lfr 
(8^ M2L .DM) gesteigert Während 
das iVonahreswachstum den Kurs- 
verfall -des. ifr widerspiegelte, ent- 
sprach das Plus der Bilanzsumme 
1982/83~einer realen Steigerung auf 
Grund der Befestigung des Franken. 

.. Hauptanleü des Bilanzwachstums 
hatte das Institut, das unverändert zu 
gleichenTeüendem Kölner Privat- 
-bankhaus Sal Oppenheim jr. & Cie 
und der mederiändisehen Pierson, 
Heldring & PiersondÄ. V.. Amster- 
dam; gehört, fln KreaTtgeschäft- Sein 
Volumen erhöhte sieb um 9,4 (14) 
Prozent auf 15,1 Mrd/lfr (742 MflL 
DM). Dabei konzentriert sich "die 
Barde auf das. kurzfristige Geschäft 
(75 Prozent) in den Industrieländern 


vor allem mit Industrie und Wnn/tei 
Mittelfristige Ausleihungen betrugen 
nur noch 14 Prozent des Bilanzvolu- 
mens. Der Anteil der Kundengelder 
an den Gesamteinlagen hat sich wei- 
ter auf 22 Prozent oder 5,3 Mrd. 1fr 
(261 MilL DM, plus 15 Prozent) 
erhöht 

In der Ergebnisrechnung weist Op- 
penheim Pierson einen von 109 auf 
166 MilLlfr (8,2 MilL DM) Zins- und 
Provisionsüberschuß aus, daneben 
noch 70 (92) MOL 1fr (3,4 MilL DM) an 
sonstigen Erträgen. Im Gegensatz 
zum Vorjahr (20 Mill. 1fr) wird kein 
Gewinn ausgewiesen. Mit Rücksicht 
auf die wachsenden Probleme des 
Schuldendienstes in vielen Gebieten 
der Welt wird der erwirtschaftete Be- 
triebsüberschuß voll der Risikovor- 
sorge (194 nach 130 MOL lfd zua°- 
fiinr t v oft ' den eigenen Mitteln in 

Höhe von'1,06 (0,9) Mrd. 1fr entfallen 
398 (244) MilL 1fr aufW ertberichtigun- 
gen und 172 (151) MilL 1fr auf freie 
Rücklagen. Das Grundkapital liegt 
bei 300 MilLlfr. 


UNTERNEHMEN UND BRANCHEN 


Z/0 

curÜ 


Gefährdung dementiert 
Emden(dpa/VWD)-DieWerftThys- 
sen Nordseewelke, Emden, verfügt 
Über »mg» hohen Auftragsbestand, 
d» in wesenthehen Teilbereichen ei- 
nen Beitrag zur Beschäftigung bis 
zum Beginn de? 90er Jahre leiste. Mit 
dieser Erklärung trat das Unterneh- 
men Berichten entgegen, wonach die 
Existenz der lOOprozentigen Tochter 
der Thyssen Industrie AG über 1984 
hinaus gefährdet sei Allerdings müß- 
ten angesichts der allgemein bekann- 
ten Entwicklung auf dem W elt sc hiff- 1 
baumarkt die Kapazitäten irri Hän- 
delsschiff-NeubaukuäÄ>eiderEmde- 
ner Werft'zuruckgepgmmen weiden. 


Hö!s reißt Anlage ab 

Düsseldorf (J. G.) - Die Chemische 
Werke Hüls AG, MäH, hat nunmeiir 

den Abrißihierberieits seit 1979 stiDge- 
legten HoAdruckpolyethylen-Pacht- 
aitiage (Eigentümer. Veba Ol AG) in 
Gelsenkirchen bescWotssen. Die Hüls- 
Kapazit ät für diesen Standard-Kunst- 
stoff reduziert sichdamit auf IW 000 
(180 000) Jahrestonn e n.. Begründet 
wird dieser endgültige Kapaatatsver- 


zicht mit den seit Jahren sehr großen 
Überkapazitäten in der westeuropäi- 
schen Chemieindustrie. 

Positives Ergebnis 

Stuttgart (riO -Die unter Führung 
des Philips-Konzerns stehende Bau- 
knecht Hausgeräte GmbH, Stuttgart, 
hat nac h Mitteilung der Verwaltung 
im Geschäftsjahr 1982/83 (30. 4J .die 
Umsätze deutlich gesteigert und ein 
positives Ergebnis erwirtschaftet“. 

Dünger ans Abgas 
• Düsseldorf (J. G.) - Die zum Krupp- 
Konzern gehörende Walther & Cie. 
AG, Köln, hat von den Stadtwerken 
Karlsruhe den 31 Miß. DM teuren 
Auftrag zum Bau einer Rauchgasent- 
schwefelungsanlage nachdem abwas- 
serfreien Walther-Verfahren für das 
neue Heizkraftwerk Karlsruhe-West 
erhalten. Zum Unterschied von den 
herkömmlichen Kalkwasch- Verfah- 
ren (mftGipsprahiktioii) wird hier das 
üm weltschädliche Schwefeldioxid 
mit Ammoniak zum marktgängigen 
Sti ckstoff dün g er Ammoniumsulfat 
umgewehdett 


HAUSRATVERSICHERUNG / N euordnung tritt mit zeitlicher Verzögerung in Kraft 

Anpassungsklausel fehlte bislang 


HARALD POSNY. Düsseldorf 
Das neue Bedingungswerk für die 
Verbundene Hausratsversichening 
(VHB 84) wähnten die meisten nnph 
langer Diskussion „in trockenen Tü- 
chern“. Doch weit gefehlt Noch be- 
vor das Bundesaufsichtsamt für das 
Versicherungswesen (BAV) um den 
amtlichen Segen gebeten wurde, si n d 
von der Öffentlichkeit bis vor ein 
paar Tagen unbemerkt und wohl 
auch nicht an die große Glocke ge- 


COMPACT DISC / Neue Abspieltechnik etabliert sich 

Impulse von Preissenkung 


schon bisher Sonderglasungen und 
übergroße Scheiben - und Fahrräder 
sollen demnächst zusätzlich versi- 
cherbar sein. Sogenannte Vandalis- 
mus-Schaden, die durch vorsätzliche 
Zerstörung bei „erfolglosen“ Einbrü- 
chen entstehen, werden jedoch mit- 
vereichert sein. 

Die Anzahl der Entschädigungs- 
grenzen, so der Verbandsvorsitzende 
der Sachversicherer, Georg Voß, ist 
stark reduziert worden. So werden 


hängt zwei Punkte in die Bedingun- . „«rC 0 werden 

hiTw>rnepsrhrip?v»n tunrrian <ii« rtsachen bis zu 20 Prozent dH" 


I gen hineingeschrieben worden, die 
bislang fehlten: eine Prämienanpas- 
sungsklausel und eine PrämiendifJe- 
renäerung n ach Tarifronen. 

Kein Wunder deshalb, daß die neue 
VHB 84 nicht wie ursprünglich vor- 
gesehen am 1. 1. 1984, sondern erst 
Anfang April, vielleicht auch erst An- 
fang Juü in Kraft tritt Von da an wird 
die gesamte Umstellung der beste- 
henden, meist langfristig abgeschlos- 
senen Versicherungsverträge vier bis 
sechs Jahre dauern. 

Ursprünglich sollte nur die Fünf- 
fach-Kombination (Feuer, Einbxuch- 
diebstahl Leitungswasser, Sturm 
und Glas) durch Ausgliederung von 
Glasschäden abgespeckt werden. Die 
Möglichkeit, pingpin» Gefahren vom 
vprffl chAwing«i<a»hnfy auszusparen, 
besteht künftig nicht mehr. Dagegen 
gehören neben Glasbruch und „Ge- 
fahren des einfachen Diebstahls“ 
(Fahrräder, Gartenmöbel und Haus- 
rat - auch in verschlossenen Kraft- 
fahrzeugen) nicht mehr zur Gnmd- 
deckung. Zumindest Glas - wie 


Pelikan plant 
Kapttaleihöhnng 

. dpa/VWD, Hannover 
Der seit Februar 1982 im Vergleich 
stehende Bürotechnik- und Schreib- 
warenkonzem Pelikan AG, Hannover, 
will das Kapital erhöhen. Vorstand 
und Aufsichtsrat schlagen der außer- 
ordentlichen Hauptversammlung am 
28. Dezember vor, das Grundkapital 
von 6,2 MDL DM auf 62 M3L DM 
aufzustocken.Wieaus einer Veröffent- 
lichung im Bundesanzeiger ferner ber- 
vorgeht, sollen die neuen 50-DM-Ak- 
tien den Anteilseigern im Verhältnis 
eins zu neun zum Ausgabepreis von 50 
DM je Aktie angeboten werden. Die 
Hauptversammlung soll »nRwripm 
über die Veräußerung der Ausländs- 
beteiligungen der P elikan AG sowie 
von nicht betriebsnotwendigen Ver- 
mögenswerten unterrichtet werden. 
Die f kyhäftspnfa i ripWiing v erläuft 
| nach Angaben des Unternehmens po- 
>><fv. lSSaVerde. trotz dpr Sortiments- 
straffung das Umsatzniveau des Vor- 
jahres wieder erreicht Erstmals seit 
1979 werde Pelikan im laufenden Jahr 
wieder mit Gewinn abschließen. Am 
Grundkapital von Pelikan ist die 
schweizerische Overpart AG in Zug 
seit Mitte des Jahres mit über 75 
Prozent beteiligt. Hinter Oveipart 
steht der Metro-Gründer Otto Beis- 
heim, der zu einem Drittel an der 
Metro-Dachgesellsdiaft beteiligt ist 

l ewidata: Geschäft 
besser als erwartet 

sz. München 
Eän überdurchschnittliches Wachs- 
tum verzeichnete die Tewi data AG für 
technisch-wissenschaftliche Daten- 
verarbeitung, München, in den eisten 
neun Monaten 1983. Wie es in einem 
Aktionäisbrief des Unternehmens, 
dessen Aktien seit Mitte Juli dieses 
Jahres an der Börse notiert werden, 
beißt, brachte vor allem das dritte 
Quartal mit 10,85 MDL DM einen uner- 
wartet hohen Auftragseingang und 
einen Umsatz von 103 MilL DM, der 
damit den geplanten Wert um über 2 
MilL DM übertraf 
Insgesamt verzeichnete Tewidata 
per Ende September 1983 einen Auf- 
tragseingang von 23,3 BAUL DM, was 
gegeiüber der entsprechenden Vor- 
jahreszeit ein Plus von 28 Prozent 
bedeutet. Noch deutlicher fielen die 
Zuwachsraten beim Umsatz mit 63 
Prozent auf 27,89 MilL DM und beim 
Gewinn vor Steuern mit 104 Prozent 
auf 1,3 Mi TL DM aus. 



FLEIS CHWAREN / Absatzstagnation durch Preiserhöhungen aufgefangen 

Verpackte Wurst gewinnt Anteile 


■/ 


HEINZ HILDEBRANDT, Bielefeld 

Der 'Prc^Kopf-VeArauch an 

Fleisch und Fleischwarm in der Bun- 
desrepublik geht zurück. ' Wurden 
1981 noch 9l;l kg im Jahr konsu- 
miert. waren es 1982 nur noch 88,4kg. 
Die aUgemeine Kaußoirückhaltung 
der Verbrawte wirkt sich also auch 
in diesem Marktsegment aus, das 
nach wie vor zu einem der größten up 
gesamten Lebensnuttelbereich zahlt 
Die Umsatzerlose konnten jedoch 
durch Preisänhebwgen im giere hei 
Zeitraum von 49,9 auf 53,3 Mrd. DM 
erhöht werden. 

Weniger von der stagnierenden 
Tendenz betroffen war bisher der 
Teilbereich Fleischwaren, zudem ne- 
ben- Wurstauch Konserven zahlen. 
- Hw konnte der Anteil am Gesamt- 
umsatz göfteigertVeKfen; er lag 198- 
bei nind^Ö MkLDM. Auch im ersten 
Halbjahr 1983 gab es erneut eme 
Jachte Steiesnmg. Bei den Produk- 
ten der Fteischwaren-lndustie_be-. 

trug das mengenmäßige Plus 1 ,9 

zenVdas wertmäßig? 

rigen$ eine Folge der inzwischen Sta- 


bilen und teilweise sogar leicht nach- 
gebenden Preise. 

Wahrend der Konservenbereich ge- 
ringfügige Umsatzeinbußen - ver- 
zeichnete, kg die sogenannte SB- 
Wurst, die vorverpackte Ware, weiter 
im Aufwind. Ihr Anteil am Gesamt- 
markt der Fleischwaren stieg von 
16,1 Prozent (1980) auf 20,9 Prozent 
im 1. Halbjahr 1983. Sortimentserwei- 
terungen in den Supermärkten sind 
die Ursachen dieser Entwicklung. 
Die Produkte werden in erster Linie 
von den rund 400 industriellen 
Fleischwarenherstellem angeboten, 
die damit teilweise im Wettbewerb 
mit den etwa 28 000 handwerklichen 
Fleischereibetrieben stehen, teilwei- 
se deren Sortiment jedoch ergänzen. 

Mit seinen 1500 Wurstsorten zählt 
die Bundesrepublik nach wie vor zu 
den führenden Anbietern auf dem 
Weltmarkt, obwohl ein erheblicher 
Teil des Sortiments mehr oder weni- 
ger nur von regionaler Bedeutung ist 
Es haben sich beim deutschen Ver- 
braucher jedoch klare Präferenzen 
herausgebildet Würstchen haben mit 
etwa 10 Prozent dengräßten Umsatz- 
anteil auf dem. heimischen Markt vor- 


zuweisen. gefolgt von Flasch- und 
Leberwurst sowie von Bratwurst und 
Salami 

Nicht ohne Einfluß auf die zukünf- 
tige Maiktentwicklung dürfte die 

neue Lebensmittel-Kennzeichnu ngs- 

Verordnung bleiben, die auch bei der 
SB-Wurst zu einer offenen Deklarie- 
rung der Zutaten zwingt Dies könnte 
zu einer Verunsicherung der Ver- 
braucher führen, gleichzeitig aber 
den sogenannten Hausmacher- 
Wurstsorten Auftrieb geben, die auf 
solche Zusatzangaben weitgehend 
verzichten dürfen. 

Wurstwaren-Produzent Artiand- 
Dörffler im medersächsischen Bad- 
bergen. mit 370 MDL DM Jahresum- 
satz einer der führenden Anbieter der 
Branche, ist bereits in dieser H i n sicht 
mit neuen Produkten aktiv gewor- 
den. Da jedoch auch dabei das unver- 
meidliche Pökelsalz benötigt wird, 
kann von einer „cheroiefrßien“ Wurst 
im engsten Sinne des Wortes nicht 
gesprochen werden, eine Feststel- 
lung, auf die die Wettbewerber in der 
Branche offensichtlich besonderen 
Wert legen. 


Versicherungssumme (maximal 
40 000 DM) erstattet Eine Erhöhung 
dieser Ents phäHigiiri g^grpp r^ ist jg. 
doch - gegen Mehrprämien versteht 
sich - möglich. Bei den zahlreichen 
Entechädigungsgrenzen ist jedoch 
nicht von der Hand zu weisen, daß es 
bis zur endgültigen Genehmigung 
durch das BAV noch einige - auch 
unangenehme - Überraschungen ge- 
ben wird. 

Dennoch: »Die Versicherer wollen 
beim bewährten Vollwertmodell blei- 
ben“, sagt Voß. Der Versicherungs- 
nehmer muß wie bisher den g^nan^ 
Wert seines Hausrats versichern, um 
im Schadensfall voQ entschädigt zu 
werden. Akzeptiert er die Bemessung 
der Versicherungssumme (minde- 
stens 1000 DM je Wohnungsquadraß 
meter), kann der Versicherer in Form 
einer Klausel zum Versicherungsver- 
trag auf den Einwand der Unterversi- 
cherung verzichten. 

Bä der neuen Prämienanpassungs- 
klausel wird der Prämiensatz ent- 


sprechend dem Schadensatz (Scha- 
denaufwand im Verhältnis zur Versi- 
cherungssumme) verändert Letzte- 
rer wird durch einen Treuhänder auf 

Basis des Durchschnitts der letzten 3 
Jahre berechnet Der längere Zeit- 
raum gleicht witterungsbedingte 
Ausschlage etwas aus. Die Steige- 
rung der Schadensätze wird durch 
Kappen der Veränderungsrate auf 
die näcbstxnedrigere, durch 2£ teil- 
bare Zahl gemildert Hierdurch wer- 
den die Versicherer im Durchschnitt 
auf 1,25 Prozentpunkte „unwieder- 
bringlich“ verzichten. „Für die Hohe 
des Prämiensatzes wird es eine un- , 
verbindliche Verbandsempfehlung 
auf der Grundlage langjähriger Stati- 
stiken geben, erläutert Voß 
Freilich - die Geschäftsentwick- 
lung der deutschen Sachversicherer 
ist auch 1983 alles andere als rosig: 
Zwar wurden insgesamt bis Ende Au- 
gust 7 (8y5) Prozent, mehr an Prämien 
ka ssi e rt als im Voijahr, doch wird 
sich die Schadenentwicklung nicht 
verbessern. Rund 77 Prozent der Bei- 
träge werden durch Schäden aufge- 
zehrt In der Industrie-Feuerversiche- 
rung lag die Prämiensteigemng bei 
2,3 Prozent, der Schadenaufwand je- 
doch um 17,5 Prozent über dem des 
Vorjahres. Allein für Großschäden 
wurden 1,3 Mrd. DM aufgewendet 
Brandstiftungsschäden erreichen be- 
reits 20 Prozent des Aufwands. Von 
bisher verzeichneten Millionen- 
schäden des Jahres gingen 51 mit 
einem Aufwand von 134 MDL DM auf 
Brandstiftung zurück. 


DOMINIK SCHMIDT, Hannover 
Günstiger als dies die weitverbrei- 
teten Vorbehalte erwarten ließen, 
entwickelt sich die Nachfrage nach 
Compact-Disc-Geräten. Seit der Ein- 
führung der neuen Technik im Früh- 
jahr 1983 ist die Zahl der zur Verfü- 
gung stehenden Ittel von 130 auf 
inzwischen 500 gestiegen. Die Poly- 
gram Record Service GmbH, Hanno- 
ver, der einzige Platten-HersteUer 
dieses Systems, rechnet bis Ende 
1983 mit einem Angebot von rund 700 
Titeln, wobei der Anteil der Popmu- 
sik ständig steigt 
Nach Angaben der Gesellschaft zur 
Förderung der Urrterhaltungselektro- 
nik (GFU), Hannover, dürften 1983 in 
der Bundesrepublik zwischen 50 000 
und 60 000 Compact-Disc-Geräte ver- 
kauft werden. Belebende Impulse 
verspreche sich der Fachhandel von 
der jüngsten Preissenkung der Ab- 
spielgeräte durch Philips. Nach einer 
Untersuchung der GFU liegen die 


Preise derzeit bei 1500 DM gegenüber 
2000 DM zum Zeitpunkt des Starts. 
Daraus errechnet sieb für den Handel 
ein Geräte-Umsatz von 80 bis 100 
MÜL DM. 

Die Plattenproduktion bei Poly- 
gram, die anfangs bei 2,5 Millionen 
Stück lag, erreicht mittlerweile 6 Mil- 
lionen Stück. Für 1984 rechnet das 
Unternehmen mit einer Produktion 
von über 14 Millionen Compact 
Piscs. Der Großteil davon, so beißt 
es, gehe in den Export. Für den deut- 
schen Markt ergebe sich ein Volumen 
von rund einer Million Platten. Der 
Fachhandelsumsatz erreichte 1983 
rund 37 MüL DM. 

Spätestens Anfang der 90er Jahre 
wird sich nach Ansicht der GFU die 
Compact Disc gegenüber der her- 
kömmlichen Schallplatte durchge- 
setzt haben, wobei der weiteren 
Preisentwicklung entscheidende Be- 
deutung zukommen dürfte. 


REN'i iriNMARKT / Auslandsint&resse fehlt 

Leichter Zinsanstieg 


NAMEN 


Volker Groth und JosefWeüer wur- 
den zu ordentlichen Vorstandsmit- 
gliedern der Vereinigte Deutsche Me- 
tallwerke AG, Frankfurt, bestellt 
Jost-Wilfried Gehrhardt scheidet im 
gegenseitigen Einvernehmen aus dem 
Vorstand aus. 

Ministerialdirektor KiMiwtm Wes- 
selkock (48), der am 31. Juli 1984 aus 

scheiden wird, wurde per 1. August 
1984 zum Vorstandsmitglied der Ham- 


burg-Mannheimer Versicherung- 
AG, Hamburg, bestellt Er soll Nach- 
folger von Günter Kalbaum (63) wer- 
den, der altershalber ausscbeideL 
Günter Neisen wird am 1. Dezember 
1983 Fmanzdirektor der 3M Deutsch- 
land GmbH. Er ist Nachfolger von 
Geschäftsführer und Finanzdirektor 
Kunibert Bork, derzum 30. November 
auf ärztlichen Rat seine aktive T äti g, 
keit aufgibt Dr. Klans Weidekamp 
übe rnimmt die Position des Unter- 
nehmens-Controllers. 


Der Rentenmarkt hat sich wieder 
einmal etwas vom Wiederanstieg der 
ameri kanischen Zins en anstecken 
lassen, nachdem „Zinspapst“ Henry 
Kaufmann die ohnehin schon etwas 
schwankend gewordenen Zinssen- 
kungsoptimisten in den USA „umge- 
dreht“ hatte. 

Der Devisenmarkt hat darauf sofort 
mit einer spürbaren Befestigung des 


Emissionen 

Anleihen von Bund, Bahn und Post 
Anleihen der Städte, Länder nnH 

Knmmminlp gi tJnrift 

Schuldverschreibungen von 
Sonderinstituten 

ScimMve rst»hrgih»inggift der Industrie 
Schuldverschreibungen öfftL-rechtL 

Kreditanstalten u. Körperschaften 
Titel bis 4 Jahre rechnerische 
bzw. Restlaufzeit 
Titel über 4 Jahre rechnerische 
bzw. Restlaufzeit 
Inländische Emittenten insgesamt 

PM-A nslMwitanlpihan 


Dollarkurses reagiert, die allerdings 
auch mit den weltpolitischen Span- 
nungen Zusammenhang! Aber es gab 
daneben auch hausgemachte Gründe 
für einen leichten Zinsanstieg am 
deutschen Marie! Die vielen Geräch- 
te, die im Nachklang zur SMH-Affare 
aufkamen, dämpften das Auslandsin- 
teresse für deutsche Renten, dem der 
Markt in letzter Zeit Impluse zu ver- 
danken hatte. (cd.) 


18.1 L 11.1 L 30.12. 30.12. 30.12. 
83 83 82 81 80 


83 

83 

82 

7,72 

7,68 

7,45 

7,71 

7.74 

7.04 

7.84 

8,13 

7,88 

8,06 

7,81 

8^4 

7.88 

7,85 

7,65 

7,60 

7,60 

7,43 

8*27 

7,85 

8,12 

8^7 

735 

8,10 

7,94 

7.63 

8.45 




- ' "*• ■*. v - . 



An alle, die Gold ohne Mehrwert- 
steuer kaufen möchten. 


Gold war, ist und bleibt eine vernünftige Geld- 
anlage. Doch Sie sollten auch Überiegen, wo 
und wie Sie es kaufen. 

Ein im Goldgeschäft erfahrenes Geldinstitut 

wie die Dresdner Bank kann 

lhn«> diese beständige Wert- ^ 

arüage in vielen Formen bieten. o Blil „ .— . ^ 

Wenn Sie aber ctenan interessiert 00 »«»« <*** 

snd,Gc^ohneMehnwertefceuer 

zu kaufen, dann empfehlen wir §§ 

Ihnen Zertifikate: * . 

Sie werden von uns - einer 

Tochter der Dresdner Sank ~ in — 

Zusammenarbeit mü der Banque lntematio- 
nale ä Luxembourg ausgegebea 
Damit erwerben Sie Gold, das in Luxemburg 
liegt Sie sind Miteigentümer an einem Gold- 
deckungsbestand. Das Zertifikatlautßtauf Ihnen 
Namen, kenn aber trotzdem übertragen wer- 
den. Ihr Gold ist sicherer alszu Hause aufgeho- 


ben. Falls Sie es aber se&st in die Hand neh- 
men wollen: Sie bekommen es jederzeit bei 
der Banque Internationale ä Luxembourg, 1 4a 
Boulevard Royal, ausgeliefert 

Wir bieten Ihnen Zertifikate über 
für# 100-g-Banren 999.9 fein, 
1-kg-Barren 999,9 fein, 10 
“ . Mapie-Leaf-Goldmünzen (je 1 
. Unze Feingold), 1 0 Krügerrand- 
Goldmünzen (je 1 Unze Fein- 
— _ - goW) oder ein Mehrfaches die- 

ser Mengen. 

~ Sie können Ihr Gold übrigens 
jederzeit wieder an unsyerkaufen. 

Wenn Sie mehr über die Vorteile der Gold- 
Zertifikate wissen wollen, gehen Sie zur näch- 
sten Geschäftsstelle der Dresdner Bank (in 
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Matthäus ich |Hektik.blindes Anrennen, Rückstand - Gerd Strack 

habe Mist ’ ~ — — — — 

gebaut . . . 
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A ls vor gut zehn Jahren der Düs- 
seldorfer Stürmer Reiner Geye 
mit Alkohol am Steuer erwischt wur- 
de, reagierte Bundestrainer Helmut 
Schön spontan. Der heutige Stamm- 
spieler des L FC Kaiserslautern, der 
schon Mim Länderspiel in die Sport- 
schule Kaiserau angereist war, wurde 
softort aus dem Aufgebot geworfen. 
Jupp Derwall, damals Schöns Assi- 
stent, hatte Geye die Entsch e id un g 
zu überbringen. 

Als Derwall nun selbst als Cheftrai- 
ner mit pinem solchen Fall konfron- 
tiert wurde, übernahm er die generö- 
se Haltung, die sich einst Sepp Her- 
berger zu pi gen gemacht h at te . Der 
war vor der WM 1958 näch- 

tens nach Essen geeilt, um sein Pro- 
blemkind Helmut Rahn wegen eines 
TVupkE n heit QdEiik ts aus der Haft 
freizupauken. Derwall ließ den Mön- 
chengladbacher Lothar Mat t h äus 
trotz seines Auto Unfalls, den er am 
30. Oktober unter Alkoholeinwir- 
kung verursachte, zur Nationalmann- 
schaft anreisen. Wie jetzt dur chsik - 
kerte, soll Matthäu s 2,0 Promille Al- 
kohol im Blut gehabt haben. 

„Der Junge ist schon genug be- 
straft“, sagte Derwall und behandelte 
das heikle Thema damit genauso un- 
problematisch wie Vereinstramer 
Jupp Heynckes. Lothar Matthäus be- 
stätigt: „Ich habe Mist gebaut und 
muß dafür wie jeder andere bestraft 
werden, aber das ist schließlich die 
Sache eines ordentlichen Gerichts.“ 
Geldstrafe und Führerschementzug 
erwartet er, wenngleich er den Pro- 
millegehalt von 2 , 0 , der ihm in dicken. 
Schlagzeilen im Saarbrücker Mann- 
schaftsquartier gemeldet wurde, 
noch nicht bestätigen kann . 
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I Unterschrtfl: 


„Nur mein Anwalt weiß bisher Be- 
scheid. Er wül mir das Ergebnis erst 
am Montag mitteifen. So war es ver- 
einbart, weil ich möglichst unbelastet 
die Länderspiele bestreiten wollte. 
Im übrigen stimmt der Vorwurf der 
Unfallflucht einfach nicht, ich stand 
lediglich unter Schockwirkung und 
bin etwa 100 Meter weggelaufen, weil 
ich Angst hatte, der Wagen würde 
explodieren.“ So seine Situationsbe- 
schreibung, und reumütig fügt der 
nie um einen flotten Spruch verlege- 
ne Matthäus hinzu: .Die ganze Ge- 
schichte wird mir und anderen, die 
vielleicht genauso lei chtsinnig sind 
wie ich, ejpe Lehre sein.“. Ein Wort, 
das viel von seiner Verlegenheit 
preisgibt . . . 

Froh ist der 22 Jahre alte Mittelfeld- 
spieler, daß er ungeachtet seiner Pro- 
bleme sportlich gute Leistungen zeig- 
te. Sogar Paul Breitner hat ihm be- 
scheinigt: „Auf dem Platz ist der Lo- 
thar ein ganzer KerL“ Weil das so ist, 
hofft mittlerweile die halbe Bundesli- 
ga, den dynmaischen Franken ver- 
pflichten zu können. Köln, der HSV, 
der FC Bayern, Nürnbergs 
und Präsident Michael A. Roth: Sie 
und einige andere haben angeklopft 
bei Matthäus, sind jedoch aufs näch- 
ste Frühjahr vertröstet worden. 

Frühestens im Marz wül der Natio- 
nalspieler seine Zukunft festlegen, 
und er verhehlt gar nicht, daß er am 
liebsten wohl in Mönchengladbach 
bleiben möchte. Abgesehen von dem 
finanziellen Hindernis (die geschätz- 
te Ablösesumme legt bei 1~8 Millio- 
nen Mark) weiß Matthäus: „Viele, die 
gewechselt haben, sind bei ihrem 
Klub nicht glücklich geworden." 
Und glücklich fühlt sich Matthäus 

tvri Hw Bnniggia - nfeht mie tet wegen 

der Haltung des Klubs und dm 1 Mit 
Spieler nach «einer Bruchlandung. 

Ewald Lienen fährt ihn jeden Tag 
zum Training, und das ist fast schon 
das einzige, was an seinen „Black- 
out“ (so Matthäus selbst) vom 30. 
Oktober erinnert. DW. 


Neue Taktik oder Konkurrenzkampf im eigenen Team, in dem Michael Rummenigge aus I 
kommen lassen will? Bne Szene aus dem Juniorenspiel, die die Verwirrung zeigt, mit der das < 


i zu Werke ging. 


Junioren bangen um ihre Karriere: „Das Aus 
bedeutet Rückschritt um ein Jahr oder mehr“ 


dpa/sid, Trier 
Sie galten als Team der Hoffnung, 
für die Optimisten als sichtbarer Be- 
weis, daß dem deutschen Fußball 
rifv-H wnt> rosige Zukunft bevorsteht. 
Aber ausgerechnet Jn dieser schwe- 
ren Stunde des deutschen Fußballs“ 
(DFB-Schatzmeister Egidius Braun) 
- Ir. dar 

Europameisterschaft der Junioren 


dem Bochumer Stefan Kuntz anspre- 
chende Leistungen. Michael Rumme- 
nigge blieb trotz seines Kopfballtor» 
zum 1:0 ebenso viel schuldig wie bei- 
spielsweise Ralf Falkenmayer von 
Eintracht Frankfurt und Mann- 
schäfteführer Alfred Schön vom Auf- 
steiger Waldhof Mannheim. 


(U 21) hatte der Vize-Europameister 
Deutschland von 1982 seine Titel- 
träume am Samstag um 16.15 Uhr 
ausgeträumt 16000 enttäuschte Zu- 
schauer mußten in Trier erleben, wie 
die deutschen Junioren gegen Alba- 
nien wie schon im Hinspiel nur ein 
1:1 erreichten. Kein Spiel verloren, 
dennoch war die Mannschaft von 
DFB-Trainer Berti Vogts nach drei 
Unentschieden ausgeschieden. Nun 
nAhrr )t>n die Albaner an der End- 
runde teil, die unter dem letzt e n acht 
MwrmgnHatten wie der UEFA- Pokal 
in Hin- und Rückspielen ausgetragen 
wird. 

„Blutauffrischung für die National- 
mannschaft", hatte Hermann Neu- 
berger, Präsident des Deutschen 
Fußball-Bundes (DFB), noch in der 
vergangenen Woche gefordert und 
dabei auch Namen aus dem „U 21“- 
Team genannt Doch nur Günter 
Schäfer (Stuttgart) und Thomas von 
Heesen (Hamburg) zeigten neben 


- - Troinfr Bovti Vogts muß jetzt mit 
dem Aufbau i ‘ 


Vogts: „Wir müssen und werden 
neue Leute finden, damit der Fußball 
wieder so attraktiv wird, wie er sein 
soll“ Nach den zuletzt recht guten 
Teistung en nahm Berti Vogts das 
überraschende Ausscheiden mit sehr 
viel Verbitterung au£ & sei persön- 
lich tief enttäuscht meinte der frühe- 

Mönchengladbacher später, das 


re 


. einer neuen Mannschaft 
beginnen. Der frühere Nationalspie- 
ler (96 Länderspiele) und Weltmeister 
von 1974 sagte: „Ab Februar 1984 
werde ich mit dem Jahrgang 1963 in 
dieser Richtung arbeiten. Talente ha- 
be ich schon im Auge: Frontzek aus 
Mönchengladbach, den Kaiserslau- 
teraer Krtzmann, die Essener Weg- 
mann und Bakalorz oder auch den 
Nürnberger Grahammer.“ 

Vom 15er-Kader aus dem Trierer 
Moselstadion bleiben nur Michael 
Rummenigge (Blümchen) und Ersatz- 
Torwart Roland Grüner (1. FC Kai- 
serslautern) im Rennen. Hinzu kom- 
men die zwei freien Plätze für Spie- 
ler, die über der Altersgrenze liegen. 
In diesem Jahr nahmen der Kölner 
Paul Steiner und der Uerdinger Mi- 
chael Herget diese Plätze ein. 

Es gibt keine andere Wahl: In der 
Talentschule, die Bundestrainer 
Jupp Derwall „die beste Erfindung 
des letzten Jahrzehnts“ nennt, mnfl 
der Unterricht immer weiter gehen. 


Fehlen von so guten Spielern wie 
Waas, Mathy oder Vollbom wolle er 
auch nicht als Entschuldigung gellen 
lassen. 

Trotzdem bleibt festzuhalten: 
Kampf; Disziplin und ein guter Tor- 
wart reichten der Mannschaft aus Al- 
banien schon, um sich gegen die 
Bundeshga-Profis zu behaupten. Bei 
allem Respekt vorder kämpferi sc hen 
Einstellung und dem Willen zur Lei- 
stung bei der deutschen Manns c h a ft 
- wer Albanien zu Hause nicht besie- 
gen kann, mit dem kann nicht viel los 
sein. 

Die Spieler selber glauben, daß sie 
durch dieses frühe Ausscheiden in 
ihrer persönlichen Entwicklung vor- 
erst einmal zurückgeworfen wurden. 
Alfred Schön, Spielmacher aus 
Mannheim, glaubt JDas Aus bedeu- 
tet einen Rückschritt um ein Jahr 
oder noch mehr. Gerade Spiele gegen 
England oder Schottland hätten je- 
dem einzelnen von uns viel Erfah- 
rung bringen können. Ohne diese 


Etappe fallt der Sprung in dasA-Te- 
am ungleich schwerer." 

Den zur Halbzeit ausgewechselten 
Mannheim er wollte Berti Vogts nicht 
zum Alleinschuldigen machen. Berti 
Vogts: „Es gibt in der Bundesliga nur 
wenige Spielmacher. Ich stehe zu Al- 
fred Schön, aber jetzt liegt es an sei- 
nem Trainer Schlappnar, ihm zu zei- 
gen, was. verkehrt war. Ich habe den 
Spielern in der Kabine gesagt Ihr 
seid hin gpfaüen, nun müßt ihr wieder 
aufstehen, junge Leute müssen aus 
solchen Negativ-Erlebnissen fernen 
und mit ihnen fertig werden.“ 

Dementiert hat der DFB-Trainer 
Meldung en, daß er seinen Vertrag 
mit dem Deutschen Fußball-Bund 
bereits jetzt bis 1990 verlängern wüL 
Berti Vogts: „Dazu besteht über- 
haupt kein Anlaß. S ch li e ßl i c h läuft 
mein Vertrag ohnehin noch bis 1985.“ 

Deut schland „U 21“: Zim roermann 
(Mannheim) - Herget (Uerdingen) - 
Schäfer (Stuttgart), Steiner (Köln), 
Falkenmayer (Frankfurt) - Brunner 
(Nürnberg), von Heesen (Hamburg), 
Schön ( Mannheim) , ab 46. Storck 
(Dortmund) - Reichert (Stuttgart), ab 
60. Thiele (Düsseldorf), M. Rumme- 
nigge (München), Kuntz (Bochum). 

S chiedsri chter: Quiniou (Frank- 
reich) 

Tore: 1:0 Michael Rummenigge 
(38.), 1:1 Josa (4L). 


Saarbrücken 

Genau 80 Minuten sah es so aus, als 
würde Europameister Deutschland 
1984 in Frankreich seinen Titel nicht 
verteidigen können, 1:1 stand es zwi- 
schen der deutschen Nationalmann- 
schaft und Albanien, was den Nord- 
iren gereicht hätte. Dann aber ging 
Libero Gerd Strack in den Angriff 
und köpfte den Ball nach eroerFtah- 
ke von Norbert Meier zum 2:1 ins Tor. 
Damit hatte der Kölner die Mann- 
schaft und Jupp Derwall vor einer 


Fußballs bewahrt 
Sie sahen schon sehr blaß in ihren 
Gesichtern aus, als sie in den Bus 
stiegen, der sie ins Saarbrücker Sta- 
dion bringen sollte. So sehen keine 
Spieler aus, die entschlossen sind, es 
steh selbst und der ganzen Welt zu 
7 s>iggn An der m oralischen Unter- 
stützung der deutschen Spieler kann 
es auch nicht gelegen haben, denn 
die Begeisterung der Zuschauer im 
Saarland für (Sß Mannschaft von 


Bundestrainer Jupp Derwall war un- 
gebrochen. Es gab zuweilen auch ver- 
einzelte Rufer, die die Entlassung 
von Derwall lauthals forderten - 
„doch die waren bestimmt aus Ham- 
burg“, so wurde auf der Tribüne ge- 
ulkt (siehe „Kulisse“). 

Dann fegten die Nationalspieler 
aber los, als wollten sie die Albaner 
Sturm vom Platz fegen, um 


im 


klarzumachen, HaB an der Qualifika- 
tion zur Europameisterschaft nicht 
mehr zu zweifeln sei Leider kam 
•rahWimäBig nicht viel dabei heru m , 
«form die Aktionen wurden doch zu 
sehr von allzu großer Hektik geprägt. 
Höhepunkt dieser Hektik dann in der 
Schlnßminute der ersten 45 Minuten. 
Die deutsche Mannschaft bekam ei- 
nen Freistoß an der Strafraumgrenze 
zu gesprochen. Als Rummenigge und 
littbarski die Ausführung vorberei- 
teten, wurde der Bremer Rudi Völler 
im Strafraum mit einem Schlag ins 
Gesicht zu Boden gestreckt Wie sehr 
die Nerven der deutschest Spider an 
dar Oberfläche lagen, zeigte die Re- 
aktion von Lothar Matthäus. Der 

M^rirhATiglaHharher lief sofort in das 
Spiderknäuel und trat nach altem, 
was sich bewegte. 

Dennoch kamen die Spieler wieder 
zur Ruhe, nicht aber zur Besinnung. 
Nachdem der Freistoß ausgefühlt 
war, kam Rudi Völler an den Ball. Im 

Fallen aber brachte der Bremer den 
Ball nur über die Torauslinie. Als er 
wieder aufatand, wollte ihn Alba- 
niens Torwart Mnsta versöhnlich im 
Gericht tätscheln. Auch Voller hatte 
ähnliches vor, doch die Kollegen von 

Mu«ta darin. auf 

ihren Torwart G leich vier Albaner 
stürzten rieh auf Völler und warfen 
ihn auf den Rasen. Wieder gab es 
Tumulte, wie man sie vom Eishockey 
her kenn t Spieler schubsten sich ge- 
genseitig hm und her und warfen steh 
bestimmt fewy netten Worte an den 
Kopf. Doch diesmal hatte Schieds- 
richter Matisson aus Finnland genug: 
Er zeigte dem Linksaußen Timon die 
rote Karte. Damit mußten die Alba- 
ner in den zweiten 45 Minuten nur 

mit »hn Mann aimhomirwn. 

Gerade dieser Timori war es aber, 
der der deutschen Mannschaft den 
ersten Schock versetzte. Die An- 
fapgsoff ensiv e der deutschen Natio- 
nalmarmschaft war gerade abgekhm- 
gen, als die Albaner zum ersten Kon- 
ter ansetzten imd auch gfeiek Erfolg 
batten. Auf der rechten Seite fühlte 
sieb niemand für den Abwehrspieler 
Omuri verantwortlich. Der lief ge- 
mütlich in den deutschen Strafraum 
und paßte den Ball un gehindert zu 


Die Deutschen im Saarland und die kranken Vertreter der Medien 


J etzt wissen wir es genau, und es ist 
gut, daß wir eine Fußball-National- 
mannschaft haben. Wie anders soll- 
ten »im Beispiel Hamburger erfah- 
ren, daB sie wohl eher zu Dänemark 
geböten, Münchner, daß sie Tiroler 
sind. Und Berliner sind schließlich 
auch nicht die wahren Deutschen - 
schließlich wollten von ihnen noch 
nicht einmal so viele das Länderspiel 
gegen die Türkei sehen, wie ins 
Olympiastadion passen (78 000). 


Harald Schumacher (29) - er ist 
Torwart, kein Tor und der Mann, der 
bei der Nationalhymne immer so fest 
die Auge» schließt - hat es ein für alle 
Male festgeschrieben: „Das hier sind 
die Deutschen, nicht die Hambur- 
gs*.“ Gemeint waren jene Zuschauer 
im Saarland, die schon das T raining 
der deutschen Mannschaft vor dem 
Spiel gegen Albanien besucht und 
Beifall gespendet hatten. 


Verzweifeln Sie nicht, lieber Leser, 
die Erklärung, folgt N ämlich so: 
„Wissen Sie, ich kenne ja die meisten, 
die das schreiben. Das nehme ich. 
nicht für ernst, weil es oft an Fach- 
wissen mangelt Und dann weiß ich 
auch, daß einige dieser Herren echt 
und ernstlich krank smd . . 

Das ist Originalton Derwall. Sn 
Interview mit ihm stand in der Zeit- 
schrift „ Saarsport-S piegel“ , die vor 
dem Spiel gegen Albanien kostenlos 
verteilt wurde. 

Alle krank, echt und ernsthaft 
Nicht nur die, die schreiben. Auch 
die Kameraleute der Fernsehanstal- 
ten müssen es sein. Sie sind in ihrer. 
Krankheit tatsächlich so verwirrt 
daß sie »ns immer weismachen wol- 
len, die deutsche Nationalmann- 
schaft spiele zur Zeit schlecht Pfui 
Teufel 


Fußball, nur die, die Fehler machen 
und es noch nicht einmal zugeben, 
nur die, die dafür sorgen, daß allent- 
halben Unzufriedenheit herrscht 
Den tiefen Teller haben Derwall und 
seine Mannen erfunden, die anderen 
rund 64 Millionen minus 15 Ehtekik- 

ker spucken nur immer hin ein. Ein 
Glück, daß es da wenigstens Trubel 
um die Aufstellung von Karl-Heinz 
Rummenigge (29) gibt Das lenkt 
whfin ab — alte Kranken. Denn: „Die 
Zuschauer haben gefälligst hinter 
Deutschland zu stehen“ (Schuma- 
cher). 


Bundesfrainer Jupp Derwall (62), 
Rheinländer mit Wohnort im Saar- 
land, hat da nicht znrückstehen wol- 
len. Dieses Training, diese Aufwarm- 
iihi ingen, T.aiifepielchen lind Rum pf. 
Verdrehungen galten ihm plötzlich 
als Erholung des Gemütes: „Das ist 
Begeisterung, das ist der wahre Fuß- 
ball, und nicht das, was in den Zei- 
tungen steht“ 

In den Zeitungen hatte gestanden, 
das Spiel gegen Nordirland sei 
schwach gewesen. Wie sich jetzt raus- 
stellt, kann das nicht wahr sein. Wer 
tatsächlich glaubt, in Hamburg hat- 
ten rin paar Jung- und SportmiHionä- 
re neben den BaQ getreten, der irrt. 
Sie haben getroffen, nur äße Weit hä 


^~janz im Emst: Derwafis Ausfall 


mag als Retourkutsche für viele 
böse Angriffe gelten, die er in der 
letzten Zeit überstehen mußte. Nur 
ist es Schlichtweg dumm. Vielleicht 
hat auch er das „Sportstudio“ des 
ZDF am Samstag abend gesehen. Da 
fing Bayern Münchens Manag er U]j 
Hoeneß (32) so ähnlich am Miesma- 
cher von Bildschirm, Lautsprecher 
und Papier sie alle, die Derwalls Lo- 
gik und Hans-Peter Briegels (28) 
Technik nicht begreifen. Als da selbst 
der hebe Dieter Kürten (48) ringriff 
und sagte, das sei wohl doch etwas zu 
einfach gesehen, gab es Reife n von 
den Studio-Besuchern. 

Aber selbstverständlich, so baut 


Fußball- 

Kulisse 



Hintergründe 

ausderBundesfiga 


schaftskapitän noch kräftig durch- 
massiert worden, habe einen Ver- 
band angelegt bekommen und habe 
entzündungshemmende Tabletten 
eingenommen. Mithin: „Nachdem 
Karlheinz Rummenigge selbst er- 
klärt hatte, daß er sich gänzlich 

schmerzfrei fühle, sah ich kein Risiko 
mehr dar in, ihn aufzusteifen.“ 

Alle, die Derwall umringten, ver- 
nahmen es mit fast ungläubigem 
Staunen. Denn eine knappe Stunde 
vorher sah es noch ganz anders aus: 
Da pämiieh ließ DFB-Mannschafts- 
arzt Heinrich Heß (46) die Nachricht 
verbreiten, an Rummenigges Einsatz 
sei wohl nicht mehr zu denken. 


heu, in der Hotelhalle und spottete: 
„Ob mit oder ohne Kalle, wenn du die 
Albaner nicht niedennachst, kannst 

du den ganzen Ijtdm gleiöh ganr. 
zumachen. “ Gar so drastisch wollte 
Derwall die Din ge natürlich nieht ba. 
hen. Immerhin sagte ahm* auch er zur 
WELT: „Ich mache mir keine Sorgen. 
Wir gewinnen das Spiel, alles andere 
kommt für mich überhaupt nicht in 
Frage.“ 


das nicht gese h en und die ga n z e Sa-\ man sich seine eigene Legende zu- 
che falsch dargestellt. tsammen: Keiner hat Ahnung vom 


\ 


U m 1L40 Uhr trat der Bundestrai- 
ner im deutschen Mannschafts- 
quartier vor die Tür des Raumes, in 
dem die Nationalspieler die letzte Sit- 
zung abgehalten hatten. Derwall 
strahlte, und als er von Dutzenden 
von Journalisten und Schlachten- 
bummlern sofort umlagert wurde, 
kam er auch gleich zur Snehe« .Kniie 
spielt.“ Das Ziehen in «rinem linken 
Oberschenkel, die Folgen einer Zer- 
rung, habe in der Nacht nachgelas- 
sen. Am Abend vorher sri der BÄann- 


Als der Kapitän selbst wenige Mi- 
nuten vor 11.00 Uhr offensichtlich 
mißmutig und grußlos an den Jour- 
nalisten vorbei in das Sitzungszim- 
mer ging, war für alle klar, daß das 
Unte rnehmen Albanien ohne 
„Kapfn Kalte “ stattfindet. Die Deut- 
sche Presse-Agentur (dpa) verbreite- 
te die vermeintliche Schreckens- 
nachricht sofort über die Fernschrei- 
ber in aDe Zeitungsredaktionen und 
mußte sich kurz darauf korrigieren. 

Bestand hatte hingegen, was sich 
bereits am späten Samstagabend 
endgültig entschiede! hatte: Der 

MiinrhTw KImk An gwrthalw (26) 

mußte wegen einer schweren Bek- 
kenpreflung passen, für firn wurde 
der Stuttgarter Bend Förster (27) 
aufgestellt Aber das g in g im Rum- 
menigge-Wirbel am Sonntagmorgen 
fast gänzlich unter. 

Max Makel (62) hatte freilich auch 
für den nicht das geringste Verständ- 
nis. Merkel stand, von nahezu aßen 
DFB-Leuten geflissentlich überse- 


Den Einwand, daB er «rieh schon 
einmal, nämlich vor der Algerien-Be- 
geg nun g bei der fetzten Weltmeister- 
schaft in Spanien, so klar festgelegt 
und später total blamiert dagestan- 
dar hübe, wischte Derwall locker bei- 
seite: „Das passiert nicht noch rill 
mal“ Der Bundestrainer war sich sei- 
ner Sache gegen Albanien so sicher, 
daß er (zuletzt hatte er das Immer 
strikt ahgpfehrrt) seine gesamte Fami- 
lie auf die Tribüne des Stadions pla- 
zierte. „Das hier ist für uns ein Heim- 
spiel, diesmal wird es auch krine 
Sprechchöre gegen mich geben“, sag- 
te er. 


Doch n i cht allen Nationalspielern 
konnte Derwall dieses Selbstver- 
ständnis vermitteln. Einigen merkte 
man vor dem Anstoß einen pn> gg. 
hörigen Ba mme l vor dem Fußball- 
zwerg Albanien an. Der Kölner Gerd 

Strack (28) zum Beispiel wies immw 
wieder darauf hin, daß die Junioren 
am Samstag in Trier auch aus alten 
Träumen gerissen wor d en seien. Der 
Bremer Nähert Meier (25) lädt in 
der Hotelhalle vor ktermm^ Zuhörer- 
kreis einen Kurz vortrag über Lei- 
stungsdruck. „Wenn du mußt“, refe- 
rierte er, „gelingen dir manchmal die 
einfachsten Sachen nicht". 


seinem Bßtspäefer Timori. Jener TI 
man, der später vom Platz gestellt -. 
wurde,- behielt in dieser Situation 
aber die Nerven. Aus mir vier Metern ' * j 
bugsierte erdecBalTan TorwartHa- 
rald Schumacher vorbei bis deutsche * ' 

Tor. Der Kölner Torwart hatte, sich . 
nicht von der Linie bewogt- ... .. 

Das war aberauch der Augenblick, V 
in dem BuodestramerJupp .Derwall *- . 
noch blasser wurde und noch häufi- , \ 
ger auf die Uhr säbäufe. Sollte tat- '•* 
sächlich das ernteten, woran nfe* y 
mand so recht glauben wo£Lte? DaE , f 
der deutsche FuBball eben doch nur .-' v 
noch zweitklassig -ist und daß die 
Mannschaft von Jupp Derwall des- - 
>v»ih bei der Endrunde auch nichts zu . 
suchen habe. 

Diese bange Frage hatte auch Be- 
stand, nachdem zmreiteMmttte spä- 
ter Mannschaftsführer Kart-Heinz • 
Rummenigge der Ausgleich gelang. 

Nach seinem Freistoß wurde der Ball - 
von einem Spieler in der al b anisc he n 
Mauer unglücklich ins eigene Tor ' 
abgefälscht 

Nun trieb Rummenigge seine Mit* .... 

Spieler ]autstaAno<* mehr m Doch : 

auch jetzt fegte sich die Hektik nicht, 
der Drude, der auf . den deutschen 
Spidern lastetet lahmte ihre Aktie- , -,i. 
yt*n. Kombinationsspiel oder gefähr- 
liche Torszenen, das alles hatte Sei 
tenhettswert . im deutschen SpieL 
Norbert Meier gab sich viel Mühe, 
fand jedoch nicht immer den Mitspie- ~ ' 
fer. Lothar Matthäus war fleißig, * 
wenn er sich ins Spiel einschaltete. “ 

. Aber gerade dem Mittelfeld machte ' 
Hemnann Neuberger, Präsident des^ 
Deutschen Fußball-Bundes (DFB), 
die- meisten Vorwürfe, zur Pause, 
Neuberger: „Das Spiel ist genauso 
verlaufen, wie- ich es mir voxgeste&t. :•» ' 
habe. Unser Mittelfeld muß mehr auf- ~ 
fücken, um die Albaner die: zu stö- > : 
ren.“ Harald .Schumacher im Tor 
mochte gar nidbt mehr hinsehen Er 
sagte: .Fflrchfertk-h, wenn man das - -• 
von hinten mit - anseben muß. Wir 
machen, es unssdber schwer^ Es sei 
nun unbeding t erforderlich, so Neu- ■ ■ 
beiger, in den zweiten 45 Minuten • 
wesentlich abgeklärtes äa.die Sache 
heranzugeben. 

Doch damit tat sich die Mannschaft :: 
von Deswall sehr schwer. Die Alba- 
ner gaben auch weiterhin keinen ... 
Zentimeter Boden , preis, kämpften :. 

Ins zum Umfallen, und warfen rieb 
immer wiederimt dem ganzen Kör- 
per vor den Baft Und den Deutschen 
fiel nichts ein, sich gegen diesen Ab- 
wehrblock zu behaupten, weü die Al 
baner auch konditioneil nicht nach* , ; - 

. Pierre littbarski verstand e* älk . ~ 
dritter Ängrenemeuen rtummadgge * ? , 
und Völler auch nicht, dem deut- 
sehen Angriffsspiel über den haken 
oder rechten flügel mehr Schwung 
zu geben! 15 Minuten vor dem Spiel- 
ende war die Geduld von Dmwdlun 
Ende. Er tauschte littbarski gegen ; ; 
den Leverkusener Herbert Waas. Im- ' 
mer wieder aber kam die bange Frage i -1 *; 
der Spider an dfe Trainer bank - wie 
lange noch? . 

Bei alte Kritik, die an denNatio- .7 
nalspielern nach dem (kl von Ham- 
burg gegen Nordirtand, an ihrer Ein- 
stellung geübt wurde, gegen Alba- ^ - ■ 
nien kämpften sie wenigstens . bis 
zum Schluß. Doch was Rummenigge 
oder Volte auch yorhatteivdie Al ^ > 
bnaner erahnten es und stoppten die 5 
Aktionen. Karl-Heinz- Rummenig ge . i-.c 
hatte während des gesamten Spiels - 
noch die besten Torchancen, - aber 
auch er vergab sie oft zuüberhastet 
Zum Schhiß war es dann nur noch 
ein unkontrolliertes Anrennen . auf 
Am Albaner Tor. 
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Deatschland: Schumacher 0 Jah- 
re/« Länderspiele) - Strack (28/10) - 
B. Förster (27/28). K-H. Förster (25/ 
53); Briegd ( 2 S/ 47 ) - Dremmler (29/ 
26), Matthäus (2209), Meier (25/9) - 
Littbarski (23125), Völler (23/10), K-H 
Rummenigge(28/71X 
Albanien: Musta-Riagami-Ruü, 
Omuri, Abmeta - Lame, Ballgüm, 
Vukatane, Eksatko - Minga, Tomori. 
- Schfe^richter Mattsson (Finn- 
land). - Zuschauer 40 000 .(ausver- 
kauft). 
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Tore: (hl Tomori (23.), LI Rumme- 
nigge (24.), 2:1 Strack (80.). - An* 
veduhoto: Otter für Briegel (30J, 
Waas für Littbarski (62.). -GeXhe Ka* 
t«K Ahmetaj, Vukatane, Musta - Vol- 
te. 


Die Tabelle, Endstand 


8 5 
8 5 1 2 
8413 
8 3 14 
8 0 2 6 


1. Deutschland 

2. Nordiriand 

3. Österreich 

4. Türkei 

5. AÜbaniexi 

Juuoren-EM 

Deutschland » Albanien 

1 . Albanien , 8:4 2 0 - 

2. Deutschland 6 3 3 0 

3. Türkei 6 114 

4. Östmeich 6 0 2 4 

* 


1 2 15:5 

&5 


11S 
11:5 
15:10 -9:7 
8:16 7^1 
4:14 2:14 



1:1 

9i3 m 
13:4 9i3 
6:11 3.-9 
4:14 2:10 


Waldhof holt Remark: 

Mannheim (sid)— Thomas Resnark, 
IJ n ksaußen bemn ZwoitK gaUn K Uim. 
tha BSC Berlin, spidtabaofiat fürden 
SV Waldhof Mannhdm, wo er einen 
Vertragbis zum 30. Juni 1985 ante* 
schrieben hat'Noch iö dieser Woche 
wffl sich der Hamburger 
entscheiden, dh er " den ?ljährig pn 
Sturmer Egbert ZlmiyiiMinn vom 
Zweitligaklub L FC Saarbrücken ver- 
pflichten wird. . “ 
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der Amateure“ 


I n der Nacht vorher hatte er nicht 
gut geschlafen. In der Kölner 
Sporthalle ärgerten ihn die Zuschau- 
erpfiffe. Im Bing brachten ihn der 
erhehhch kleinere Karl-Heinz Geuss 
aus Coburg mit seinen Treffern und 
Ringrichter Walter Wiflnow aus Rüs- 
selsheim mit seinem Anzählen An- 
feng der zweites Runde erst richtig in 
Schwung. Dann jedoch ging es 
sc hnell ; Beter Husskig wurde zum 15. 
Mal Deutscher Meister. Dieser Re- 
kord wird im DAB-V wahrscheinlich 
n i emal s gebrochen. Denn von der 
jüngeren Boxzneistergarde hat Stelen 

Gertei erst sechs Titel errungen. 

Ate einz iger erinnert Hussing noch 
an die guten .alten Zeiten des DABV. 
Er war l989 in Bukarest erstmals bei 
einer Europameisterschaft Im Alter 
von 21 Jahren gewann er Bronze. 
1971 und 1973 belegte er zweite Plät- 
ze, 4979 in Köln- s chafft /» er als Euro- 
pameister den größten Erfolg seiner 
Laufbahn. Bei den Wpl tmMgtorq^ha f’- 
ten 1974 in Havana, 1978 in Belgrad 
und 1982 in München (Dritter) boxte 
er genauso wie bei Olympia 1972 in 
München ^Dritter) und 1976 inMorit- 
reaL 1980 in Moskau -kam er nur 
durch den Qlympaboykott um einen 
-Start 19Ö4 in Los Angeles . waren 
nach seiner Rechnung also die vier- 
ten Olympischen Spiele, die er erlebt. 

„Ich wffl dabefeein“, sagte der „Bär 
-von Brach bach“ immer wieder in 
Köln. Dabei brummte er. JEs ist ein 
Unding, daß. Europain Los Angeles 
im "Feld; der zwölf Superschwerge- 
wichtler nur fünf Marm steDen darf 
Ansprechend ihrer T ^«^ng cg tarfr» 
müßten sechs bis acht Europäer feh- 
ren.“ Hussing weiß: Dann braucht er 
keine Qualifikation zu bestreiten, die 
wahrscheinlich in Form **i n^s Aus- 
scheid ungstümiers (vielleicht im Mai 
84 in Karlsruhe) angesetzt wird. 

Zu fürchten braucht Hussing, der 
fhmüienvater und^ Bauzeichner mit 
eige nem Planungsbüro im ei genen 
Haus in der Nähe von Siegeslauf der 
Welt nur wenige. „Seine Routine ist 
enorm“, staunte Achim Wolf aus Hal- 
le, einer der besten Kampfrichter al- 
ler Zeiten, „wenn er besser trainiert 
ist, kann er noch viele schlagen.“ 

; Am meisten ärgert Peter Hussing 
die Tatsache, daß er mit jedem Titel 
ein Jahr älter wircL Sein Trainer Ha- 
* rata Tuender, ständiger Wegbegleiter 
in 18 Jahrm; hat ihm einen Wahl- 
spruch auf den Weg gegeben: „Es soll 
sosem.“ Der bereits eigraute ältere 
Herr mocMedfeZeit zurückdrehen. 
„Ich würde gemflStaf Jahre älter sein, 
wenn Beter fün£ Jahre jünger- sein 

körmte“ ' ' ' ^ . 

arnffrftfejfefän Alter teilen' 
Hussing die. Erfolge naturbedingt 
■ schwerer. „Bei meiner Sensibilität ist 
dies eine große Belastung. Ich moch- 
te meinen Sport gut verkaufen und 
finge mich immer wieder, wie kom- 
me ich an. Wollen midi die Leute 
überhaupt noch sehen?“ 

. Hussing soll für Olympia flottge- 
macht werden. „Nur so kann er noch 
einmal eine große Leistung schaf- 
fen“, erklärte Helmut Meyer. Der Lei- 
tende Direktor des Bundesleistungs- 
ausschusses (BAL) hatte schon in 
Köln zu Hussing gesagt: JDu mußt 
natürlich als 35jähriger mehr tun als 
mit 23.“ Der .Serienmeister ver- 
sprach: „Ich will es tun-“ Die Bundes- 
trainer Helmut Ranze und Dieter 
Wemhöner suchen derweil die richti- 
gen Sparringspartner für Hussing, 
der noch 5 bis, 6 Kflogramm abspek- 
in»n muß, um noch «nmal e» ne Me- 
daille gewinnen zukönnen. 

Das wäre der Abschluß einer ganz 
seltenen Ijiifhahh, die 1965 begann 
undnach den Regeln desDABV 1985 
bedjdet seih mute Kein, anderer Ver- 
band wif der Welt hat die von Ärzten 
in das deutsche Regelwezk geschrie- 
bene Bestimmung; daß ein Boxer mit 
37 Jahren -wne Lauf h ahn äbscblie- 
ßen muß. Bis flahm kann Hiisang 
allerdings noch zwei deutsche Titel 
gewinnen. Ein Nachfolger ist weit 
und breit noch nicht in Sicht. Helmut 
Meyer „Ein t rainier ter Hussing 
schlägt auch heute noch Profi CLa- 
ßen." 

Wer also wffl dm „Max S chme hng 
des Ainateurlagers“ (Hdmut Meyer) 
den Ehrgeiz verdenken, bis zum 
Stichtag 15. Mai 1985, seinem 37. Ge- 
burtstag; mit dem Risiko eines Endes 
mit Schrecken zu leben. Danach wird 
es für ihn ruhiger Er soll eine neue 
Karriere als Vizepräsident des DABV 
starten...- DW. 


BOXEN / Deutsche Meisterschaften der Amateure in Köln hatten nur ein schwaches Niveau 

Kein neues Talent, bisher nur fünf 
echte Kandidaten für Olvmnia 1084 


- CLAUS MÜTENZWEI, Köln 

„Schwach!“ Das Urteil der Fach- 
leute ist, auf diesen einfachen Nenner 
gebracht, nach dem Anale der 61. 
Deutschen Meiste rschaften in Kniw 
eindeutig. Diese Titelkämpfe waren 
kein- Ruhmesblatt für. den Deutschen 
Amateurbox-Verband (DABV). Die 
Glanzlichter fehlten. Kein Boxer 
stieg wie das in den vergangenen 
Jahren immer wieder geschah, kome- 
tenhaft au£ Deshalb war auch Bun- 
destrainer Heima t Ranze, nach der 
Zahl der boxenden Olympiateilneh- 
mer 1984 aus der Bundesrepublik ge- 
fragt, sehr bescheiden: „Eine Hand- 
voll.“ Er meinte fünf Diese fünf sind 
mit Steten Gerti, ATe»nndpr Künzler, 
Manfr ed Zielonka, Dieter Weinand 
und Markutt Bott sehr «4i^w»n auffee- 
riihit 

Natürlich gehört von der Klasse her 
auch Peter Hussing (35) dazu . Das 
D enkmal des DABV geriet auf dem 
Wege zu seinem einsamen Rekord 
des 15. Titels in Folge zwar ein paar- 
mal ins Wanken, fiel aber nfeht Tm 
Endkampf der Superschwergewicht- 
ler wurde der „Bär von Brachbach“ 
nach rechten Tr effer n des bis dahin 
außerhalb Bayerns weitgehend unbe- 
kannten Karl-Heinz Geuss (27) vom 
VfB Coburg der mit der Erfahrung 
von nur 14 Kämpfen nach Köln ange- 
reist war, richtig. böse und erzwang in 
der dritten Runde den Abbruch (sie- 
he nebenstehendes Porträt von Hus- 
sing). 

Ob alferrimgc Hussing in Los Ange- 
les antreten darf; steht in den Ster- 
nen. Denn Europa wurden im Feld 
der zugelassenen zwölf Superschwe- 
ren lediglich fünf Plätze zuerkannt. 
Wie diese fünf ausgewählt werden, 
wül der Europa verband auf einer Sit- 
zung Ende Januar in Moskau ent- 
scheiden. 



dafür. Dann wären Claßen und die 
beiden anderen wenigstens bis Olym- 
pia bei uns geblieben.“ 

Zu reparieren ist das nicht mehr. 
Der Verband muß sich vielmehr vor- 
sehen, daß nicht auch ein Mann wie 
Dieter Weinand (22) zu den Profis 
abwandert, der in Köln ein nie für 
möglich gehaltenes Comeback mit ei- 
nem K-o.-SIeg zum krönenden Ab- 
schluß feierte. Bundestrainer Ranze: 
»Aus solchem Holz werden im Ost 
block Olympia-Sieger geschnitzt“ 
Die_ internationalen Beobachter 
György Sermer aus Budapest und 
Achim Wolf aus Hallo sagten dazu: 


Pater Hussing - die Ehrenpreise und Pokale kaufen sich, aber olympi- 
sches Gtold fehlt noch. Das treibt ihn weiter an. FOTO; TOP 


DABV-Sportwart Heinz Birkle hat 
einen akzeptablen Vorschlag parat 
„Europameister Francesco Damiani 
aus Italien, Vize-Europameister Ulli 
Kaden, der am Samstag mit Wismuth 
Gera in Mülheim antritt, und ein so- 
wjetischer Boxer werden gesetzt Die 
übrigen zwei Plätze und ein paar Er- 
satzleute müssen bei «nm Turnier 
ausgeboxt werden. Der Intercup An- 
fang Mai in Karlsruhe bietet sich da- 
für an.“ 

Wie der Zuteil so wül: Der DABV 


EISKUNSTLAUF 


hatte vor viereinhalb Jahren in Köln 
bei der EM mit Gold für Peter Hus- 
sing und Emst Möller, Silber für Re- 
ne Weller, Bronze für Georg Vlachos 
und Markus Intlekofer eine Stern- 
stunde. Die drei Finalisten von da- 
mals erlebten nun mit 3655 Zuschau- 
ern und Sportbund-Präsident Willi 
Weyer in derselben K ölner Halle das 
Tief: Hussing als Meister, Müller als 
Trainer von Boxring Düren und Wel- 
ler ( „Hier fehlen die Stars und damit 
der Reiz“) als stark gefragter Show- 
mann am Ring. Offiziell begrüßt wur- 
de der Profi von den Amateuren 
nicht „Das war ein Versäumnis“, ge- 


stand weit nach Mitternacht DABV- 
Präsident Siegfried Kordts, „wir 
Amateure haben Rene viel zu verdan- 
ken.“ 

Der DABV hat den Aderlaß zu den 
Profis nicht verkraftet Schließlich 
gingen nach Rene Weller und Man- 
fred J assmann vor wenigen Monaten 
auch Thomas Claßen sowie die Brü- 
der Ralf und Grariani Rocchigiani. 
„Das wäre zu vermeiden gewesen“, 
kritisierte Kordts bei einem kleinen 
Abschluß-Bankett seine Vorstands- 
kollegen, „wir hätten doch ein Ab- 
kommen mit Profi-Manager Wilfried 
Sauerland schließen sollen. Ich war 


Schramm auf 

Platz zwei 

sid, Zagreb 

Eiskunstlauf-Europameister Nor- 
bert Schramm ist weit von seiner 
Bestfoim entfernt Der zweite Platz 
beim internationalen Wettbewerb um 
die „Goldene Pirouette“ in Zagreb 
muß als mi ßl u n ge n e s Saisondebüt 
des Oberstdorfers gewertet werden. 
Mit deutlichem Rückstand auf Welt- 
meister Scott Hamilton, der ebenfalls 
noch einige Schwächen offenbarte, 
konnte rieh Schramm nur aufgr und 
der feh l end en Konkurrenz so weit 
vom plazieren. 

Für seine Darbietungen erhielt er 
durchweg für ihn ungewohnt niedri- 
ge Noten, wobei einer der neun 
Preisrichter sogar für die A-Note nur 
eine 5,1 zog - eine Bewertung, die der 
Vize-Weltmeister seit Jahren nicht 
mehr gewohnt war. Keine Schwierig- 
keiten, wenig Sprünge, unsaubere 
Technik - so präsentierte sich Nor- 
bert Schramm in Zagreb, seinem er- 
sten und letzten internationalen Wett- 
kampf vor den Olympischen Winter- 
spielen in Sarajewo. Norbert 
Schramm selbst schien das Resultat 
jedoch erwartet zu haben: „Ich bin 
nur her gekommen, um zu sehen, wie 
weit Hamilton ist“ Doch auch der 
Amerikaner entsprach nicht den Er- 
wartungen und überzeugte lediglich 
in der technischen Ausführung. Da 
auch Bundestraiiier Erich Zelter kei- 
nen Kommentar zur Leistung seines 
Schülers abgab, blieb die Frage offen, 
ob beide angesichts ihres olympi- 
schöl Anfeinandertreffens bewußt 
tiefstapelten. 

Seinen ersten Sieg in einem inter- 
national wichtigen Wettbewerb er- 
rang dagegen in Zagreb das Würzbur- 
ger Eistanz-Paar Petra Schora/Rainer 
Scbönbom. 


OLYMPIA / Kein Boykott mehr befürchtet 

-Eine UdSSR-Delegatlon will 
nach Los Angeles kommen 


dpa, Lansanne/Los Angeles 

Die UdSSR erwägt keinen Olym- 
pia-Boykott aus politischen Grün- 
den. Zwar haben die Sowjets wieder- 
holt erklärt, sie würden erst unmittel- 
bar vor Meldeschluß am 2. Juni näch- 
sten Jahres über eine Olympia-Teil- 
nahme für Los Angeles entscheiden. 
Doch jetzt steht fest, daß die UdSSR 
nur dann fembleiben wül, wenn die 
sportlichen Voraussetzungen in Los 
An gele s nicht gegeben sind, und 
wenn es keine ausreichenden Sicher- 
heitsgarantien für die Mannschaft 
gibt 

Derzeit scheint sich die Sowjetuni- 
on eher auf die Spiele vorzubereiten, 
denn für Anfang Dezember erwarten 
die Amerikaner eine neunköpfige De- 
legation sowjetischer Sportführer mit 
Sportminister Marat Gramow an der 
Spitze. Nach Angaben des amerikani- 
schen Or gan isatiopskomi tees 

(LAAOC) wollen die Gäste die letzten 
Vorbereitungen für die Anreise ihrer 
Mannschaft zu den Olympischen 
Spielen, treffen. Präsident Peter 
Ueberroth watet den Besuch als In- 
diz dafür, daß die UdSSR nicht beab- 
sichtigt, die Spiele zu boykottieren. 
Er selbst ist daran interessiert, „dem 
sowjetischen Besuch alle notwendi- 
gen Informationen zu geben, damit 
sich die UdSSR bestens vorbereiten 
kann“ und den Gästen „klarzuma- 
chen, daß alle Sportler korrekt be- 
handelt werden. Sie kommen als 
Sportler nach Los Angeles, nicht als 
Politiker.“ 

Bekräftigt wird die Aussage des 
Präsidenten durch eine Resolution, 
die das amerikanische Repräsentan- 
tenhaus in der vergangenen Woche 
auf Wunsch des Internationalen 


Olympischen Komitees (IOC) verab- 
schiedet haL Darin heißt es unter 
anderem, daß „die Vereinigten Staa- 
ten die Ziele und Ideale der interoar 
tionalen olympischen Wettbewerbe 
schützen und fordern will“, daß „das 
Pariament der Vereinigten Staaten 
an seiner Verpflichtung festhalt, die 
.Olympische Charta’ einzuhalten", 
und daß „die Bevölkerung der Verei- 
nigten Staaten ihr Wohlwollen gegen- 
über allen Athleten ausdrückt die an 
den Olympischen Spielen 1984 in Los 
Angeles teilnehmen“. 

Das IOC hatte auf einer solchen 
formalen Erklärung bestanden, um 
offenbar sowjetischen Bedenken zu 
begegnen, die durch eine antisowjeti- 
sche Kampagne in den USA infolge 
des Abschusses der südkoreanischen 
Verkehrsmaschine entstanden wa- 
ren. Unter anderem hatte sich das 
Parlament des Staates Kalifornien 
mit der Forderung an Präsident Ro- 
nald Reagan und den Senat in Wa- 
shington gewandt das UdSSR-Team 
nicht an den Spielen teilnehmen zu 
lassen. 

Mit Sicherheit teünehmen wird die 
UdSSR an den Olympischen Winter- 
spielen in Sarajevo, für das bereits 27 
Länder fest zugesagt haben. Bis zum 
Meldeschluß am 13. Dezember erwar- 
tet das Organisationskomitee noch 13 
Meldungen (unter anderem auch die 
der Bundesrepublik), so daß die Re- 
kordbeteiligung von rund 40 Lin- 
dem erreicht werden kann. Ausver- 
kauft sind bereits jetzt die Eröff- 
nnngs- und Schlußfeier am 8. und 19. 
Februar sowie die Entscheidungen 
im Eiskunstläufen und einige Eis- 
hockey-Spiele. j 


tive.“ Ansonsten hatten die beiden 
„eine insgesamt schwache Meister- 
schaft mit wenigen positiven Aus- 
nahmen“ geseh e n. Dazu gehörte ih- 
rer Ansicht nach der „Klasse- 
Kampf“, den der bessere Techniker, 
der Weltcup-Dritte Alexander Künz- 
ter (21) aus Karlsruhe, trotz eiups 
Kapselrisses im rechten Damnen und 
mit einer schmerzstillenden Spritze 
dank einer guten Schlußrunde gegen ■ 
den physisch starken Rechtsausleger 
Helmut Gertei (22) aus Worms knapp 
nach Punkten gewann. 

Großes Pech hatte Manfred Zielon- 
ka (22). Der WM-Dritte aus Düren 
erlitt bei einem Kopfstoß von Ger- 
hard Standschuß (22) aus Norden 
nach 1:51 Minuten eine Rißwunde am 
rechten Augenlid und wurde vom 
Ringarzt gestoppt 

Mit 14 Boxern wül da- Deutsche 
AmatepBox- Verband (DABV) den 
Olympia-Countdown für Los Angeles 
in Angriff nehmen. Da Vorberei- 
tungskaden Bantam: S tefan Gertei 
(Worms), Feder: Klaus NIketta (Ba- 
hn), Bernhard Hningpr (Hausham) , 
Leicht Rainer Gies (Kaiserslautem),' 
Jan Borczuch (Leverkusen), Halb- 
welten Ulrich Junger (Berlin), Wei- 
ter Alexander Kfinzler (Karlsruhe), 
Helmut Gertei (Worms), Halbmittel: 
Manfred Zielonka (Dünen), Jorg Rix 
(Lübeck), Mittel: Dieter Weinand 
(Gelsenkirchen), Andreas Bauer (Ber- 
lin), Halb schwer Bott (Karls - 

ruhe). Superschwer Peter Hussing 
(Leverkusen). Das Halbfliegen-, flie- 
gen- und Schwergewicht stehen für 
Olympia schon jetzt nicht mehr zur 
Debatte. 


HANDBALL 


Klempel warf 

13 Treffer 

dpa, Frankfiirt 

Da TV Großwallstadt und da 
pu nk t gl eiche MTSV Schwabing sind 
in da Handball-Bundesliga nicht zu 
stoppen. Drei Tage nach dem 25:16- 
Erfolg über Tabellenführer Großwall- 
stadt besiegten die Münchner jetzt 
mit viel Glück den Titelaspiranten 
Frischauf Göppingen mit 26:25. Da- 
mit halt da Hnhpnflpg des seit dem 
2. Oktober ungeschlagenen Vorjah- 
res- Aufsteigers (15:16 in Bergkamen) 
weiter an. 

Da viermalige Meister TV Groß- 
wallstadt verließ sich beim 17:14 in 
Dankersen ganz auf seine Routine im 
Schlußspurt Mit zwei Tempogegen- 
stößen in den letzten 60 Sekunden 
rettete sich GroßwaÜstadt über die 
Runden. Mit glänzonHwi Paraden be- 
wahrte Nationaltorwart Roch den Ta- 
bellenführer vor da zweiten Nieder- 
lage. 

Da frühere polnische National- 
spieler Jerzey Klempel war mit sei- 
nen 13 Treffern der überragende 
Spieler in Mflnphan. Doch selbst die- 
se Treffer reichten für Frischauf Göp- 
pingen nicht aus, um zum Erfolg über 
Schwabing ZU kommen- Mitenbyhoi. 
dend für die Niederlage für Göppin- 
gen waren die nie gimlTfikatiAnew von 
Weiß (24.) und Schwalb (56.1 

Roth, Dörhöfer (je vier Treffer) und 
Anthuber (3), die alle drei K and ida ten 
für Simon Schobels Nationalmann- 
schaft sind, konnten nach da ge- 
lungenen Vorsteihing gegen Groß- 
wallstadt diesmal nicht überzeugen. 
Den Münchnern stand sogar das 
Glück zur Seite, weü Klempel elf 
Sekunden vor dem Abpfiff bä einem 
Freiwurf den Ball nicht aufs Schwa- 
binger Tor bringen konnte. 


... I*' 


Er lädt (ohne Extra-Ladeteil) 


Es gibt einen neuen Grund, 
einen Braun zu kaufen 



Rasiert ohne Kabel 
Rasiert mit Kabel 


Neu: Der Braun sixtant® 
compact two-way 

Der neue Braun sixtant compact 
two-way befreit Sie nicht nur vom Bart. 
Er befreit Sie auch von der Steck- 
dose. Weil er auch ohne Kabel rasiert. 
Sie können sich beim Rasieren frei 
bewegen. Zu Hause im Bad. im Auto. 
Im Urlaub. 

Mehr als zwei Wochen ungebundenes 
Rasieren nach einmal „Vofftanken^ 
Und sollten Sie einmal vergessen 
aufzuladen, können Sie sich trotzdem 
rasieren. Am Netz. An jedem Strom- 
netz der Wett. Kabel einstecken 
genügt 

Die neuartige Braun-Ladetechnik mR 
Mikroelektronik machfs möglich. 
Schon 60 Minuten genügen, um den 
Großteil seiner Energiespeicher zu 
füllen. 

Mit einem Zusatzkabel laßt er sich . 
sogar am Zigarettenanzünder im Auto 
aufladen. 

Sehen Sie sich bei Ihrem Fiachtiäncflar 
das Braun-Sortiment an. Lassen Sie 
sich beraten. Sie werden feststetten; 
Es wird immer schwieriger, keinen 
Braun zu kaufen. 


brRim 
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SCHACH / Mit Verspätung beginnt heute das Halbfinale des Kandidaten-Tumiers in London 




Drei Damen führen 


Nenss (kgö) - Drei Reiterinnen füh- 
ren nach den drei ersten Wertungsläu- 
fen um den „ Preis der Perlenkette * auf 
der Galopprennbahn in Neuss punkt- 
gleich: Voijahressiegerin Gudxun Le- 
pa aus Hannover, Gudrun Burst-Heit 
aUS Tffip^heim ' Heide Zahn aus 
Aipen/Niederrheln mit jeweils 13 
P unkten. Heide Zahn kam zu dem 
Erfolg, weil die 58jährige Anneliese 
Seite einen SchwächeanMl erlitt und 
den Ritt deshalb nicht ausführen 
konnte. Heide Zahn gewann unter 
ihrem Mädchennamen Haasler den 
Wettbewerb imJahre 1964. Das Finale 
findet am 27. November statt 


„Sowjets waren gegen den Wettkampf, Karpow 


WELT-Intemew mit Viktor Kortschnoi 

11 TT 7 1 J _ • ~ — Ifcl 


Attraktive Gegner 
München (sid)— Auf attraktive Geg- 
ner treffen diedrei Vertreter des Deut- 
schen Basketball-Bundes (DBB) im 
Viertelfinale der europäischen Wett- 
bewerbe. Pokalsieger BSC Saturn 
Köln spielt gegen Olympia Simac Mai- 
land, Solent Southampton und KE 
Cibona Zagreb. Im Po^l der Landes- 
meister der Frauen tritt Agon Düssel- 
dorf gegen UBL7 Wien an, und die SG 
München maß im Wettbewerb 
um den Liliana-Runchetti-Fokal mit 
UFO Schio (Italien) und Radng Club 
Paris auseinandersetzen. 

Kratochvflova hört auf 


Prag (sid) - Ja nnfla Kratochvilova 
(CSSR), Weltrekordlerin und Welt- 
meisterin über 400 m und 800 m, will 
ihre aktive Laufbahn nach den olym- 
pischen Sommerspielen in Los Ange- 
les beenden, um ein Studium zu begin- 
nen und anschließend Leichtathletik- 
Trainerin zu werden. Für den gleichen 
Zeitpunkt hat auch Kugelstoß-Welt- 
meisterin Helena Fibingerova (CSSR) 
ihren Rücktritt angekündigt 

Traumnote für Torvfll/Dean 

Nottingham (dpaAJPI) - Mit einer 
gian a vollen Kür sicherten sich die 
Eistanz-Weltmeister Jayne Torvül/ 
Christopher Dean zum sechsten Mal 
die britische Meisterschaft und erhiel- 
ten daV*»i zum erstenmal in ihrer Lauf- 
bahn die Traumnote 6,0. 


WELT: Viktor, daß Sie kein 
Freund des amtierenden Weltmei- 
sters Karpow sind, ist kein Ge- 
heimnis. Aber wie ist Ihr persönli- 
ches Verhältnis zu Kasparow? Wer- 
den auch bei der Begegnung mit 
ihm Probleme entstehen? 
Kortschnoi: Karpow und Kasparow 
trennen Welten. Karpow ist wie ein 
Mensch ohne Gesicht Seine Äuße- 
rungen erinnern in ihrer Form stets 
an offizielle Erklärungen von Tass 
oder der sowjetischen Regierung. 
Kaspar ow hat eine eigene Mein u n g 
und schreckt auch vor Kritik nicht - 
“ zurück. Im Sowjetregime dürfen 
Menschen eigentlich kein eigenes 
Gesicht haben. Kasparow hat aber 
eines - und deshalb hat man mit ihm 
s chon jetzt in Moskau Probleme. 
WELT: Und Ihr persönliches Ver- 
hältnis? 

Kortschnoi: Kasparow ist mir viel 
sympathischer als der jetzige Welt- 
meister. Und ich glaube nicht, daß 
während des Wettkampfes irgend- 
welche Animositäten oder andere 
Probleme entstehen können. Im Un- 
terschied zu Karpow kämpft Kaspa- 
row ausschließlich mit ehrlichen Mit- 
teln - pnd das tue ich auch. 

WELT: Nach Ihrer Begegnung mit 
Kasparow in Jugoslawien war je- 
doch zu hören, daß Sie von seinem 


Ve rhalte n enttäuscht gewesen 


seien. . . 

Kortschnoi: In Jugoslawien sprach 
ich mit Kasparow darüber, wie unser 
Wettkampf doch noch zu verwirkli- 
chen wäre. Es wurde mir dabei eini- 
ges versprochen Vor allem die Been- 
digung des von den Sowjets gegen 
mich im internationalen Schach an- 
gezettelten Boykotts. Der Präsident 
des Weltschachbundes, Herr Campo- 
manw, erhielt in dieser Hinsicht von 
den Sowjets Zusicherungen und hat 
pn ir»h darüber informiert Campoma- 
nes hat bestimmt nicht betro- 
gen. Aber die Sowjets wollen sich 
nicht mehr an ihre Worte halten. Kas- 
parow wollte unbedingt den Wett- 
kampf. Auch er hat alles mö glich e 
versprochen. Jetzt sagt er da z u nichts 
mehr. Sicherlich ist nicht er der wirk- 
lich Schuldige. 


V iktor Kortschnoi, der jetzt für 
die Schweiz spielende ehe- 
malige Großmeister, gegen Garn 
Kosparow, den viele schon jetzt 
für spielstärker holten als den 
amtierenden Weltmeister AnotoJi 
Karpow: Das ist das vorwegge- 
nommene finale des Kandida- 
ten tu miers zur Schachweltmei- 
sterschaft, in dem Karpows Her- 
ausforderer ermittelt wird. 

Dieser Kampf, vor drei Mona- 
ten abgesagt, beginnt heute in 
London, ebenso wie das zweite 


nen Spielern untersagt, in Pa$a- 
dena (Kasparow) und Abu Dhabi 
(Smyslow) anzutreten. Der Welt- 
verband erklärte danach 
Kortschnoi und Ribli zu Siegern. 

Warum und wie es dennoch zu 
den Spielen von London kam, 
geht aus einem Interview hervor, 
das WELT-Mitarbeiter Ludek 


Halbfinalspiel zwischen Wassiü 
Smyslow (UdSSR) und dem Un- 
garn Zoltan RibU. 

Beide Kämpfe haben ihre eige- 
ne - politische - Geschichte. Der 
sowjetische Verband hatte sei- 


Pachman mit Viktor Kortschnoi 
führte. Kortschnois Worte zeigen 
deutlich, daß gerade Schach in 
der Sowjetunion hohe Politik ist. 
Darf Kasparow, Sohn deutsch- 
stämmiger Duden, gar nicht 
gewinnen? 

Ludek Pachman wird auch in 
den nächsten Tagen die interes- 
santesten Partien aus London ak- 
tuell für die WELT kommentieren. 


WELT: Warum wollten die Sowjets 
unter keinen Umständen die ame- 
rikanische Stadt Pasadena als Aus- 
tragungsort akzeptieren? Hatte das 
politische Gründe? 

Kortschnoi: Die von den Sowjets of- 
fiziell angegebenen Gründe warm zu 
ig chgriirh, um emstgenommen zu 
werden. Meine feste Überzeugung ist, 
daß die Sowjets überhaupt nicht ge- 
gen Pasadena, sondern gegen den 
Wettkampf schlechthin waren. Kar- 


pow ist als Musterknabe des Regimes 
der idealste aller möglichen Weltmei- 
ster. Kenner der beiden Großmeister 
<Hrj d einheitlich der Meinung, daß 
Karpow mit seinem Stil im Wett- 
kampf gegen Kasparow so gut wie 
keine Chance hat Man sprach sich 
gegen Pasadena nur deshalb aus. um 
den Wet tkam pf zu verhindern, damit 
Karpow weiter Weltmeister bleiben 

kann 

WELT: Widerspricht das aber nicht 
der Tatsache, daß sich der sowjeti- 
sche Verband in der letzten Zeit 


vehement für den Wettkampf ein- 
gesetzt hat? 

Kortschnoi: Ich erhielt Informatio- 
nen, die es mir erlauben, di e s en ver- 
meintlichen Widerspruch aufailösen. 
Die ursprüngliche Entscheidung, den 
Wettkampf platzen zu lassen, wurde 
auf der niedrigsten Ebene, auf der 
Ebene des staatlichen Komitees für 
Sport getroffen. Dann haben sich je- 
doch hohe politische Organe einge- 
mischt. Die nichtnissischpn Mitglie- 
der des Moskauer Polit-Büros haben 
gegen die Diskriminierung Kaspa- 


rows protestiert. Ein mächtiger Mann 
im Polit-Büro, ein Mann namens Ali- 
jew aus Baku, hat «nen Beschluß, 
durchgesetzt, in dem der Wettkampf 
verlangt wurde. Die sowjetische 
Schachföderation wurde wegen ihres 
Verhaltens sogar scharf gerügt und 
gezwungen, sich den Weltschach- 
bund zu beugen und alle Bedingun- 
gen, sogar die ungünstigen fin a n zi el - 
len Konditionen, zu akzeptieren. 

WELT: Wie schätzen Sie Ihre 
Chancen in diesem Wettkämpfern? 
Kortschnoi: Alle Weh glaubt, daß ich 
überhaupt keine Chancen habe. Kas- 
parows formale Qualifikation, seine 
sogenannte Elo-Zahl, ist viel höher 
als meine, und er besiegte die Kon- 
kurrenz bei den letzten Turnieren un- 
gewöhnlich klar. Aber gerade weil 
mir niemand eine Chance gibt, ist 
meine psychologische Situation dies- 
mal hervorragend. Ich liebe es, mit 
Leuten zu spielen, die wahrhaft 
kämpfen und nicht so „schieben“, 
wie es der jetzige Weltmeister tut Ich 
freue mich auf diesen Wettkampfund 
werde mit vollem Einsatz kämpfen. 
Ürigens hatte ich noch vor zwe Jah- 
ren eine ebenso hohe Elo-Zahl wie 
jetzt Kasparow. Der sowjetische Boy- 
kott und das unehrliche Bene h me n 
Karpows in Meran haben mene for- 
male Qualifikation verdorben. Audi 
wenn ich jetzt der einzige bin, der es 


glaubt: Unsere Chancen 'Sind ausge- 
glichen! Kasparow £tt gegenwärtig 
als der beste Angriffespider d« Wett. 
Ich wurde früher als-der beste Vertei- 
diger geschätzt Nun muß kda- abo 
versuchen, diesen früheren guten 
Ruf zu rechtfertiget -t?ir Weder 
se hen. .. " • 

WELT: Sind Stenftchaßen Schere- 
reien mit London ala-Austragungs- 

<at einverstanden? — 

Kortsdmoi: Ich war Während der 
letzten Monate mit jeden? Austra- 
gungsort und mit atien 'iMrgeschlage- 
nen Bedmguh gengn va s fagi i fa i-im 
Unterschied zu den Sowjets. Tch Bebe 
England, und ich hebe London. Mei- 
ne einzige Befürchtung ist, daß der 
Wettkampf in einer za kurzen Zeit 
und deshalb recht hastig vorbereitet 
werden mußte. ' 

WELT: Die sowjetischeDetegation - 
wird sicherlich zahlenmäßig wie-, 
der sehr stark aktiv sein. Befürch- 
ten Sie auch diesmal Beeinflussun- 
gen des Wettkampfes? . . 
Kortschnoi: Ich glaube, daß meine 
La ge ziemlich teurioa ist. Die Vertre- 
ter des sowjetischen Schach- Verban- 
des, die in London anwesend sind,, 
wünschet offensichtlich aus den be- 
reife erw ähnten Gründen, daß Kaspa- 
row nicht gewinnt. Also Manipulatio- 
nen zu meinen Gunsten? Ja, das wäre 
wirklich kurios...- 


REUEN / Ausländische Siege bei den wichtigen Prüfungen in Berlin 


Weltmeister Koof in der Krise: „I< 
bin froh, wenn ich zu Hause bin“ 



Daviscup in Stuttgart 

Düsseldorf (sid) -Die deutsche Ten- 
nis-Mannschaft, die in diesem Jahr 
den Aufstieg in die Daviscup-Haupt- 
runde schaffte, trägt ihr erstes Spiel 
gegen Argentinien vom 24. bis 26. 
Februar in Stuttgart aus. Das Präsidi- 
um des Deutschen Tennis-Bundes er- 
teilte damit Berlin eine Absage. 

Rennfahrer gestorben 
Macao (sid) - Der Chinese Chan Wai 
Chi ist das jüngste Opfer des interna- 
tionalen Motorradsports. Beim Gro- 

erlag später seinen schweren Verlet- 
zungen. 


Überraschung Im Doppel 

Helsinki (sid) - Der Leverkusener 
Stefan Reich und Peter Pfennkoch 
(Hannover) gewannen in Helsinki 
überraschend das Doppel-Endspielei- 
nes Internationalen Tennis-Turniers 
mit 3:6, 7:6, 6:3 gegen die Amerikaner 
Dan Saltz/BiUy Nealon. 


Verband soll sparen 
Nürnberg (sid) - »fit deutlicher 
Mehrheit lehnten die Delegierten aus 
1101 Vereinen auf dem Deutschen 
Segler-Tag eine vom Präsidium bean- 
tragte Beitragserhöhung ab. Statt des- 
sen forderten sie Einsparungen in der 
Verwaltung des Verbandes. 


Reilingen bestraft 
Frankfurt (sid) - Die Zahlung von 
2000 Marie und der Kampfveriust mit 
0:40 Punkten ist die Strafe für den 
ehemaligen deutschen Ringermeister 
AV Reilingen, der im Bundesliga- 
Kampf gegen den KSV Aalen den 
Türken »Gustafe Tor eingesetzt hatte, 
ohne dessen Startrecht hinreichend 
geklärt zu haben. Tor hatte seinen 
Start per einstweiliger Verfügung 
beim Landgericht Saarbrücken 
durchgesetzt, jedoch die notwendige 
Bundesliga-Lizenz nicht beantragt 


KompaUa bei Olympia 
Krefeld (dpa) - Der Krefelder Josef 
KompaUa wurde als einziger Schieds- 
richter aus derBundesrepublikfijirdas 
olympische Eishockey-Turnier in Sa- 
rajevo nominiert. 


DIETER LUDWIG, Berlin 

Die ausländischen Teiln ehme r be- 
herrschten beim Berliner Hallenreit- 
turnier die großen Springkonkurren- 
zen. Einen Tag nach dem Erfolg des 
Briten David Broome im Preis von 
Deutschland siegte der Österreicher 
Thomas Frühmann auf Bandit im 
Championat von Berlin. Im zweiten 
Stechen verwies er in 32,85 Sekunden 
den ebenfalls fehlerfreien Berliner 
Dirk Hafemeister auf Borodin (33,56) 
auf den zweiten Rang. Dritter wurde 
der Schweizer Willi Melliger auf The 
Crack (35.10). 

Im Preis von Deutschland als er- 
stem absoluten Höhepunkt der 
Springkonkurrenzen hatten die Bri- 

J»n «lag MaB gespfajt- Zum arettenmal 
nach Harvey Smith im Jahre 197* 
siegte wieder ein Engländer, der ehe- 
malige Weltmeister David Broome. 
Auf dem von einem Syndikat für 
750000 Mark erworbenen irischen 
Schimmel Last Resort setzt er sich im 
Stechen in 38,07 Sekunden vor sei- 
nem Teamgefahrten, Vize-Weltmei- 
ster Malcolm Pyrah auf Towerlands 
Anglezarke (38,79), und Michael Rü- 
ping (Itzehoe) auf dem Holsteiner 
Hengst Silbersee (42,40) durch. Ohne 
Fehler war auch der westfalische 
Landwirt @1) aus Borken auf Saloni- 
ki (44,91) geblieben, auch der Hollän- 
der Albert Voom auf seinem Zucht- 
hengst mit Holsteiner Blut, Nimmer- 
door (46,20). Für Nimmerdoor hatten 
Amerikaner schon eine Million Mark 
geboten. Doch vorerst ist der elfjähri- 
ge Hengst noch unverkäuflich. Der 
Belgier Francois Mathy, Olympia- 
Dritter 1976 in Montreal und einer der 
größten Pferdehändler Europas 
meinte dazu: „Wenn das Geld 
stimmt, ver kaufen auch die Hollän- 
der alles und alle.“ 

Zu risikofreudig ritt Europameister 
Paul Schockemöhle (Mühlen) seinen 
Deister im Stechen vom Preis von 
Berlin. Ein Abwurf am dritten Hin- 
dernis warf das Paar bereits vorzeitig 
aus der Siegesspur, er wurde Sech- 
ster. Weltmeister Norbert Koof (Wil- 
lich), letztjähriger Gewinner dieser 
Prüfling, mußte sich bereits auf Lo- 
vely Boy nach der ersten von zwei 
Runden im Normalparcours mit 9,25 
Fehlerpunkten verabschieden. 

„Ich habe die Schnauze volL Ich 
bin froh, wenn ich wieder zu Hause 
bin.“ Zu Hause, das ist in Willich am 
Niederrhein in der Hausbroicher 
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David Broome und .Last Resort”, 
Sieger Im Preis voa Poutsd ilaod. 

FOTO: DPA 


Straße, wo vor etwas mehr als einem 
Jahr Spruchbänder hingen mit den 
bunten Schriftzügen: .Wir grüßen 
den Weltmeister.“ Norbert Koof ist 
immer noch Weltmeister der Spring- 
reiter. Und nichts wird daran rütteln 
können, an jenen Glanztaten von Du- 
blin, als er alle aus dem Sattel stieß 
mit der jugendlichen Unbekümmert- 
heit von 26 Jahren. 

Nun sind die Spruchbänder einge- 
rollt, die Blumen verwelkt Der graue 
Alltag hat Norbert Koof schneller ein- 
geholt, als er wohl selbst dachte. Paul 
Schockemöhle sagte einmal- „Nor- 
bert war in Dublin nicht zu schlagen. 
Bei ihm stimmte alles.“ Man könnte 
jetzt im nachhinein auch sagen, die 
Gunst der Stunde hatte Norbert Koof 
umschlungen und geküßt - dann Imr- 
tal fallengelassen und aus einer Lau- 
ne heraus verstoßen. 

Der letzte große Sieg des Norbert 
Koof liegt genau zwölf Monate zu- 
rück. Vor einem Jahr gewann er in 
Berlin den Präs von Deutschland, 
einen der großen Höhepunkte in der 
Deutschlandlialle. Die Halle jubelte 
ihm zu. Damals saß er auf diesem 
wunderbaren Riesen Fire, der seit 
einem halben Jahr keinen Sattel 


mehr spürte. Der westfalische Wal- 
lach konnte bei der Europameister- 
schaft in Hickstead im Juli wegen 
eines Sehnenschadens nicht gestartet 
werden. Seither dreht er nur noch an 
der Bewegun gsmas chine Run- 
den. 

Fire, das ist das Kapitel des Reiters 
Norbert Koof. Jeder dieser Athleten 
im roten Rock mit Krawatte hatte im 
Leben nur ein Ausnahme-Pferd, 
Winkler eine Haifa Alwin Schocke- 
möhle einen Donald Rex. Hartwig 
Steenken eine Simona, Fritz Thiede- 
mann einen Meteor, Paul Schocke- 
möhle einen Deister. Das ist das 
sportliche Schicksal des Norbert 
Koof Als er Weltmeister wurde, 
meinte er spontan, fast erschrocken: 
„Wenn ich auch noch Olympiasieger 
werden sollte, dann höre ich auf.“ 

Solche Worte haben plötzlich Ge- 
wicht Norbert Koof spürte wohl in- 
tuitiv im Augenblick der errungenen 
Weltmeisterschaft jene Last, die die 
Öffentlichkeit ihm auferlegte. Die 
Allgemeinheit fordert von einem 
Champion Siege, egal wie, egal wo. 
Da gelten keine Erklärungen mehr, 
da gelten nur noch die herdosen und 
kalten Ergebnislisten. 

Und in Berlin sah das so aus: Im 
Preis von Deutschland, wo er im letz- 
ten Jahr gewann, erreichte Koof auf 
einem Pferd namens Lovely Boy 
nicht einmal mehr die zweite Runde 
im Normalparcours. Einmal blieb der 
Wallach stehen, einmal trat er die 
Stangen herunter. Mit Zeitüber- 
schreitung ergab das alles über neun 
Fehlerpunkte. Das Ende des ersten 
Glanzpunktes der Reitertage in der 
Deutschlandhalle konnte sich der 
Weltmeister von der Tribüne aus 

ansehen. 

Doch diese Niederlagen haben den 
26jährigen nicht aus der Bahn gewor- 
fen. Norbert Koof ist selbständiger, 
selbstsicherer und auch härter ge- 
worden. Die Niederlagen schmerzen, 
aber sie erdrücken nicht Konsequent 
strebt Koof seine Teilnahme im Welt- 
cup-Finale im April in Göteborg an: 
„Ich werde jetzt mit meinem sieben- 
jährigen Holsteiner Wallach Lovely 
Boy an den Weltcupspringen in Brüs- 
sel und vielleicht auch in Bordeaux 1 
und London teil nehmen. Und im 
neuen Jahr will ich mit Fire in Dort- , 
mund und in Hertogenbosch starten. 
Da müßte ich genug Punkte für das 
Finale zusammenbekommen.“ 


FUSSBALL 

Erste englische Division: Arsenal - 
Everton 2:1, Aston - Leicester 3:1, Li- 
verpool - Stoke 1:0, Luton - Totten- 
ham 2:4, Manchester United — Watford 
4:1. Norwfch - Bromwich 2:0, Notting- 
ham - Ipswich 2:1, Queen's Park - 
Bir mingham 2:1, Southampton - Notts 
0:2, Sunderland - West Ham 0:1, Wol- 
verhampton - Coventry 0d>. - Tabel- 
lenspitze: 1. Liverpool 30 Punkte, 2. 
West Ham. 3. Manchester United je 29. 

„DDR^Oberliga, 10. Spieltag: Che- 
mie Leipzig - Karl- Marx-Stadt 1:3, 
Riesa - Magdeburg 1:1, Frankfurt - 
Jena 3:0, Rostock - Dresden 1:1, Dyna- 
mo Berlin - Union Berlin 4:0, Aue - 
Halle 1:0. Erfurt - Lok Leipzig 2:1. - 
Tabellenspitze: 1. Dresden 24:8/14:6. 2. 
Dynamo Berlin 30:16/14:6, 3. Magde- 
burg 24:11/14:6. 

Freundschaftsspiele: Wattenscheid 
- Dortmund 0:4, Bochum - Schalke 0: 1, 
Hannover 96 - Frankfurt 1:1, Osna- 
brück - Bielefeld 4:0, Duisburg - Mön- 
chengladbach 1:L 


nate — Europapokal der Pok a l sie ger. 
Damen: Nissan Noeriem Lemvig/Dfi- 
nemark — Sindelfingen 19:18 (7:10). 

HOCKEY 

Halle, Damen, 1. Spiel- 
tag, Gruppe Nord/West: Leverkusen - 
Düsseldorf 9:4. - Gruppe Süd/Berlin: 
Berliner HC - Charlottenburg 6:7. 

RINGEN 

14. «nrf letzter Wett- 
kampftag, Gruppe West: Aschaffen- 
burg - Schifferstadt 10,5:23,5. Bonn- 
Duisdorf - Königshofen 22Ä14A 
Goldbach - Kollerbach 20:18, Aldenho- 
ven - Witten 927,5. - Gruppe Süd: 
Hallbergmoos - Trfberg 18:17, Aalen - 
Wiesenthal 23.5:1.5. Reilingen - Urlof- 
fen 21:16,5, Freiburg-Haslach - Frei- 
burg-St. Georgen 20,5:15. 


0/48J2D. 6. Schockemöhle (Deutsch- 
land), Deister 4/38.42, alle Im Stechen. 
- Großer Dressurprels: 1. Krug. Mus- 
cadenr 1728 Punkte, 2. Scfculten-Batt- 
mer, SÜbovllz 1706, 3. Hindemsxm, Ge- 
nius 1639, 4. Khmke, Pascal 1830; 5. 
MAinmon, Grand Chaco 1623, & Xttmfce 
(alle Deutschland), Ahlcrtch 1620. - 1 
S- Dressur: 1. Klimke, Tango 817; 2. 
Kemme .Lotus 8 12,3. Kuckluck, Hallo, 
Winter, chagal Je 800. - S- Dressur: L 
Klimke, Ahlerich 919, 3. Krug. Musca- 
deur 911, 3. KUmke, Pascal 877. - 
S-Springen: l. JUfeyer »...Bexten 
(Deutschland),- Marco 0/3 L88. 2L White- 
ker. St. Mungo 0/32.46, 3. Cervera. 
Fe inschnitt 0/32,61. 4. Broome, Mr. 
Boss 0/33,07. 5. Pyrah, Fire FoxO/34,18, 
6. Ligges (Deutschland), Goya 0/35^39 
alle im Stechen. - - - 


BASKETBALL 

Bandesliga. Herren. 13- Spieltag: 
Göttingen - Osnabrück 83:67, Bay- 
reuth - Heidelberg 68:89, Chariotten- 
burg — Köln 67:76. Gießen — Leverku- 
sen 64:86, Wolfenbüttel - Hagen 68:90. 


1. Göttingen ■ Pö5;8BS . 28:0 

• 2 Köln 1128:950 20:6 

3. Leverkusen 1023:916 18U) 

4. Berlin 1097:972 16:10 

5. Hagen 1103:1043 14:12 

6. Gießen 939:989 14:12 

7. Heidelberg 936:942 10:18 

8. Osnabrück 997:1070 8:18 

9. Wolfenbüttel 1004:1206 2:24 

10. Bayreuth 847:1126 2:24 

Bandesliga. Damen, 8. Spieltag: 

München - Köln 80:68, Leverkusen - 
Nürnberg 64:54, Porz/Hennef- Leimen 
58:65, Marburg - Agon Düsseldorf 
5456. 


TISCHTENNIS 

Bundesliga, Damen, Nachholspiel 
vom 7. Spieltag: Düsseldorf - Kleve 
5:9. - 8. Spieltag: Donauwörth - Kai- 
serberg 9:7, Kleve - Saarbrücken 9:2. - 
Pokalxneisterschaft der Herren. 2. 
Bunde: Bad Hamm — Beutlingen 1:5, 
Saarbrücken - Bremen 5:2. 

VOLLEYBALL 

Bandesliga, Herren, & S p ie l t a g: Pas- 
sau - Paderborn 3:2, Etat. Bonn- Mün- 
chen 3:2. Bundesliga, Damen. & Spiel- 
tag: Stuttgart — tferana:iyr«n.wr- 
Danastadt 3:0, Oythe— Godesbarg 3:0, 
Augsburg - Münster 03. 


EISHOCKEY 

Bandesliga, 24. Spieltag: Schwen- 
ningen - Iserlohn 4:L Köln - Rosen- 
heim 5:1, Mannheim - Kaufbeuren 6:9, 
Rießersee - Landshut 3:5, Freiburg - 
Düsseldorf 4:1. 


HANDBAU 

Bandesliga, Herren, 9. Spieltag: 
Schwabing - Göppingen 2635, Lemgo 
- Bergkamen 25:20, Dankersen -Groß- 
wallstadt 14:17, Nürnberg - Hütten- 
berg 24:53. 

1. TV Großwallstadt 222:186 19:3 

2. Schwabing 239:211 19:3 


3. Göppingen 

4. Gummersbach 

5. Essen 
6 Kiel 

7. Berlin 

8. Hofweier 

9. Nürnberg 

10. Bergkanten 

11. Dankersen 

12. Hüttenberg 

13. Lemgo 

14. Günzburg 
Bandesliga, Damen, 


222:186 19:3 
239:211 19:3 
246:239 14:8 
189:168 13:7 
159:135 12:6 
201:202 10:12 
152:145 9:7 
219:207 9:11 
159:164 8:10 
165:179 7:11 
215:227 6:18 
218:255 5:17 
162:188 4:14 
150:170 3:11 
6. Spieltag: 


EISSCHNELLAUF 

Nationale BangUstenrrnnen in Mün- 
chen, Herzen: 500 m: 1. Streb (Lands- 
hut) 39,58, 2. Gawenus (Inzell) 39,67, 3. 
Sem! er (Berlin) 39,83. - 1000 m: L Ga- 
wenas 1:19.02, 2. Streb 1:19,50, 3. Ober- 
huber (Inzell) 1:21,44. - 5000 m: L Bot- 
tes (München) 7:41.16, 2. Lemcke (Ber- 
lin) 7:48,58. 3. Nletsch (Berlin) 7:58,13. - 
Frauen, 500 m: L Holzner (Inzell) 43^0, 
2. Sinn da 43,73, 3. Hassmann (beide 
Ottobrunn) 44,49. — 1000 m: L Holzner 
1:27,02, 2. Smuda 1:27.38,3. Flieri (Mün- 
chen) 1:29,06. 

EISKUNSTLAUF»! 

.Goldene Pirouette“ in Zagreb, Her- 
ren, Endstand: L Hamilton (USA) 2,0 
Punkte, 2. Schramm B (Deutschland) 
5.0, 3. Kano (Japan) 6 , 8 , 4. Begovic 
(Jugoslawin) 8,4, 5. König (4)DR - ) 
8.4. 6. Höner (Schweiz) 12,6. - Damen, 
Endstand; 1. Dubravdc (Jugoslawien) 
3.2, 2. Sumners (USA) 3,4, 3. Telser 
(Italien) 7,6, 4. Gihara (Japan) Sfi. 

reuen 


• BOXEN 

Deutsche Anatcnr-KeisteindalttB 
in Köln, Finale H alhfS e gen : Putfelrig 
(Helmstedt) Abbruchs. 2. Rd: - Mets 
(Waldhof). - Fliegen: NIeaaen (Düren) - 
5.-0-PS - Kamm (Neumarkt). - Bantem: 
Gertei (Worms) Aufgabe*. 2. BÄ — 
Metz (Hockenhelm). - Feder: Niketta 
(Berlin) 3,-a-PS - HelnzerfHausharo ). ±: 
T leicht: Gies (Kafserslautern) 59-K- 
Borcznch (Leverkusen). -Halbw^er; 
Junger (Berünl : Abbruchs. Sd. - 
äück (BAinCRnUmMO)* - Weiter: &**■- 
■ zert (Kartsruhe) ItO-PS - Genei 
(Worms). — Halbzrdttel: Standschuß 
(Norden) Abbruchs. 1. RdL - Zielooka 
(Düren) wegen Verletzung, - Mittel; 
Weisend (Getoenkirchen) ~ K.-o.-Sle- . 
ger l Rd. - Leutfener (Karlsnihe). - 
Ha lb schwer: Bott (Karlarube) - Ab- 
bruchs. 2. fid. - Basaler (HeftershehsJ. 

. - Schwör: GaHwe (Aachen) 3J-PS — 
Keller (Frankfurt). - Supenchwer. 
Hussing (Leverkusen) Abbruchs. X. Rd. 
- Geuß (Coburg). 


CEu-Tnrnler in Berlin, Machtig- 
keits-S-Springen: 1 . Doyle (Irland), 


Gruppe Nord: Jarphind-Weding - 
Stemmer 16:12, Minden - Kiel 15:12. 

Europapokal der Landesmeister, 
Herren: Kiel - Karia/Flrmland 29:24 
(12^) - L Spiel 31:24 - Kiel im Viertel- 
finale. - Europapokal der Landesmei- 
ster, Damen: Leverkusen - HelsingÖr 
32:17 (17:13) - Leverkusen lm YlertelG- 


keits-S-Sprmgen: 1. Doyle (Irland), 
Kerrygold Flight 3 Fehlerpunkte, 2. 
Koof (Deutschland), Winzerin, Melli- 
ger (Schweiz), DavEid, Cevera (Spa- 
nien), Ferryman je 4, 5. GülespSe (Eng- 
land). Goldfink 15, 6. Hansen (Däne- 
mark), Night Times Playboy actfeege- 
ben (alle im dritten Stechen). -Gnam- 
pionat: 1. Früh mann {Österreich), 
Brandit 0 Fehlerpunkte/32^5 £ 
Hafemeister (Deutschland), Borodin 
0/33J56, 3. Melliger, The Crack 0/35,10, 
4. Simon (Österreich), Landgräfin 
4/3139, 5. Dominlci (Italien), Wally 
8/3334, alle im zweiten Stechen. - 
Preis von Deutschland: 1 . Broome 
(England), Last Resort 0/3837, 2. Pyrah 
(England), Towerlands Angeharke 
0/38,79, 3. Kfiping, Silbersee 0/42,40, 4. 
Itemps (beide Deutschland), SnifmiM 

0/443L 5. voom (Holland), ffimmerdor 


GALOPP 

H e im e« ln Ne«c L Rr AriZsetie (IL 
Ulrich), 2. Maya Bird, 8. Afriqanus, Tb- 
to: 18/13, 22, 18, ZW; 308, DW: 764, 2. R: 
1. MOord (W. Härtel). 2. French Con- 
nection, 2. Isarpolka, Toto: 68/30, 26,30, 
ZW: 532, DW: 2668; 3. Rj L Lover (P. 
Alafi), 2 . Funklotse, 3. Don AgujSar, 
Toto: 40/20, 34, 14, ZW: 1900, DW: 5«92, 
4. K; L Goodbye (FrL P. Faulstich), 2, 
Fast Love, 3. Schakutinga, Toto: 64/20, 
IT. 15, ZW: 538» DW: 2256, 5. K: 1. 
Alpenfim (W. Gülcher), 2. Tokajer,: 3. 
Faszination, Toto: 17/15, 34, 18, ZWi 
148, DW: 744, 6: Hu L Livre (M G. 
Lepa), 2. Uii e n th al, 3. Serengett, Toto: 
100/26,22, 26. ZW: 348, DW: 4032, 7, BjL 
Ombretta (P. Kienzier). 2. Osdentia, 3. 
Kxonenüebe. Toto: 40/16, 12, 20. ZW: 84. 
DW: 368, 8. R.: L A dmir al Blake (F. 
KaDai), 2. Saturn, 3. Nandor, Töt»: 24/ 
13, 21, 90, ZW: 102, DW: 4752, 9. R,:_T*p 
(L. Mäder), 2. Romedio Real, 3. Gambe, 
Toto: 24/12, 17, 15, ZW; 132, DW: 504,10. 

l, Arras (Frau a -Burat),- -a. Ost- 
stern, 3. Laser, Toto: 40/18, 34, 26^ZW: 
«2, DW: 5996, 1L JELt.L Ravit (Fr.H- 
Zalm), 2 . RamanuL 3.~Wildfee; To^x 
168/38, 78, 21,' ZW: 2804, DW: 13 234.' 


GEWINNZAHLEN , ; 

Lotto: 2,3, 11, 16, 38, 40, Zusatzzahl: 4. 
- Sjnel 77: 9 4 7 4 4 8 4. - (Hftcksspirtle: 
Endziff ern: 31, 151, 8878. 59 343, «58 880, 
7 887 220, - Primienxtehmu: 379613, 
T7Z 229.818 4M. -Toto: Blferwette: L 
1. 0, 2, 0.1, 2. 1,_L (Ohne Gewihr J 
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Pankraz, v. Weizsäcker 
und das rote Zeughaus 


H ätten sich den Zuhörern nicht 
die ■ Haare . sträuben- müssen? 
Ihm sei, sägte Berlins Regierender 
Bürgermeister Richard von Weiz- 
säcker in hochkarätiger Gesprächs- 
runde, das „gut gemachte so zial is ti. 
■ sehe Zeughaus Unter den Linden“ 
allemal lieber als „unser bisher miß- 
glückter Versuch, in Berlin ein Mu- 
seum für deutsche Geschichte ein- 
zuriclrten“. Das Zeughaus ist wie 
man . weiß, Ost-Berlins eigene Ver- 
sion, eines Museums für deutsche 
Geschichte. .Die Geschichte wird 
dort- ob gut gemacht oder nicht, in 
einer Weise gefälscht und zurecht- 
gebogen, daß es zum Himmel 
schreit Ausstellungsstücke und 
Beschriftung«! . gruppieren . ä**h 
einzig, zum höheren Lob der SED 
und des „real existierenden Sozia- 
lismus“; es waltet eine derart dem- 
agogische, geradezu hmterfotdge 
Ausstellungs-Didaktik, daß jeder 
gerecht und objektiv denkende Be- 
sucher abgestpBen sein muß. 

Andererseits kann man von Weiz- 
säckers Ungeduld und Sarkasmus 
nur allzugut verstehen. Die. westli- 
chen Bemühungen um die Etablier 
rung eines Museums für deutsche 
Geschichte in Berlin haben bisher 
nur Professorengezank hervorge- 
bracht Alles ist strittig, die Ausstel- 
lungskonzeption; der Ausstellungs- 
ort der Ausstellungsname. Einige 
wollen die deutsche Geschichte erst 
mit dem Zeitalter der Aufklärung 
be ginnen lassen/ anderewollen das 
Mittelalter einbeziehen. Einige wol- 


m . VW Vi- 

len nur Ofigi ria ls tücke zeigen, ande- 
re nur Kopien und Texte. Einige 
sprechen von Museum, andere von 
einer „Dokumentationszentrale“ 
-und von einem „Forum“. Überein- 
stimmung herrscht nur darüber, 
daß man „nichts beschönigen“ will 
Die deutsche Geschichte sei in ent- 
scheidendem Maße eine „Geschich- 
te des Scheitems“, und das müsse 
gezeigt werden. 

Pankraz meint: Wer so kleinmü- 
tig und zerstritten ist sollte gar 
nicht erst anfangen mit der Einrich- 
tung eines Museums der natio nalen 
Geschichte. Er würde doch nur 
Peinlichkeit und Irritation erzeu- 
gen Außerdem verfügen die West- 
berliner faktisch über keinerlei Ori- 
ginalmäterial, während das Ostber- 
liner Zeughaus üppig mit den alten 
Beständm der Preußenzeit wu- 
chern kanru .Gerade solche alten 
Bestände .erzeug^ in Nationalmu- 
seen den EinsböGk des „gut Ge- 

machten" wea.^.für steh «JW 
sprechen, Zasenpssene Fahnen 
und Standarten^ .alte Uniformen 
-und Waffen,' Originaldokumente 
mit original verblichener Tinte, Kö- 
nigskronen und Reichsinsignien, 
Schatzkammern und Naturälien- 
kabinette - all das strahlt eine naive 
Würde aus, vermittelt auch dem ei- 
ligen Betrachter eine reale Ahnung 
von Geschichte und macht beige- 
fügte moderne Texte weitgehend 
überflüssig. 

Ein zentrales Museum für deut- 
sche Geschichte in Berlin konnte 
nur gelingen, wenn alle deutschen 
Länder ihre besten, repräsentativ- 
sten und geschichtlich wichtigsten 
Origmalstücke dazu hergäben - 
und dann fehlten immer noch unab- 
dingbare Hauptstücke aus Ost-Ber- 
lin und Wien, für die man sorgfälti- 
ge Replikas herstellen müßte. Aber 
warum sollen die' Länder irgend 
etwas hergeben? Dazu fehlt doch 
zur Zeit jegliche nationale Einsicht 


und Begeisterung. Elin Klima des 
MitmachenwoÜens müßte zunächst 
einmal erzeugt werden, wie es etwa 
im neunzehnten Jahrhundert bei 
der Vollendung des Kölner Doms 
harschte. Dafür gibt es im Augen- 
blick ja nicht einmal Ansätze. 

Im Gegenteil, die Länder müßten 
heute befürchten, daß ihre Stücke 
in Berlin hinter Texten versteckt 
und denunziert würden. Für die 
Preußenausstellung unseligen An- 
gedenkens hatten die Hohenzoüem 
. nach langem Zögern einige erstran- 
gige Stücke aus ihrem Familienbe- 
sitz hergegeben, und es kam dabei, 
wie es kommen mußte: Die Stücke 
wurden im läppischsten, demago- 
gischsten Z usammenhan g präsen- 
tiert, die theatralisch aufgedonnerte 
Schau war, bei Lichte betrachtet, 
eine Antipreußenschau, eine 
Selbstbefriedigung für linke Aus- 
stellungs-Didaktiker, für die der 
Waffenrock des Alten Fritz das Fei- 
genblatt abzugeben hatte. Ähnli- 
ches würde auch mit dem Museum 
für deutsche Geschichte passieren. 

' Der Gestus des arroganten Bes- 
serwissens und der Herablassung 
gegenüber „vordemokratischen“ 
Zeitaltern ist gegenwärtig im We- 
sten fast noch weiter verbreitet als 
im Osten, der Drang zur Oberlehre- 
rei schier übermächtig. Deshalb 
wird in Berlin mit Sicherheit kein 
Museum für deutsche Geschichte 
herauskommen, sondern - besten- 
falls - ein geschwätziges ^Doku- 
mentationszentrum über die Höhen 
und Tiefen deutscher Geschichte“ 
ün Wirklichkeit natürlich vor allem 
über die Tiefen), eine weitere Klage- 
mauer über „deutsche Daseinsver- 
fehlung", überflüssig wie ein Kropf 
und gefährlich wie eine hessische 
Rahmenrichtlinie. 

Ja, man kann den Germ von 
Weizsäcker schon verstehen. Da 
kommt er, das Gezänk der eigenen 
Professoren noch im Ohr, nach Ost- 
Berlin ins Zeughaus, sieht dort 
prachtvolle Relikte aus preußischer 
Vergangenheit und stellt fest, daß 
sich die Ausstellungsorganisatoren 
wie selbstverständlich mit diesen 
Stucken identifizieren. Das geht 
zwar nicht ohne Fälschungen ab. 
aber es dokumentiert immerhin ein 
ungemein waches, nämlich ein de- 
zisionistisches und politisches Ver- 
hältnis zur Geschichte. Die SED 
will sich im Bewußtsein der Men- 
schen verwurzeln, und das heißt, 
sie muß sich in deren Vergangen- 
heit verwurzeln, sie muß sich eine 
stolze Ahnentafel im eigenen Volk, 
ln i*ü cjgeiieix xretiun- vcrecnairten, 
nicht nur Marx und Bebel, sondern 
auch Bismarck und den Großen 
Kurfürsten. 

Das Verhältnis des durchschnitt- 
lichen Bonner oder Westberliner 
Folitspießers zur Geschichte ist 
hingegen nicht dezisionistisch, son- 
der nostalgisch und kunstgewerb- 
lich. Er wül sich nicht identifizie- 
ren, sondern geistig abheben. Des- 
halb fälscht er (hoffentlich) nicht, 
aber er fertigt auch keine Ahnenta- 
feln an. Er glaubt, so etwas nicht 
nötig zu haben. Doch er wird sich 
mit Sicherheit darin täuschen, zum 
eigenen Schaden und zum Schaden 
der Allgemeinheit Denn nur wer 
sich dem eigenen Volk in seiner 
Geschichte unmittelbar verbunden 
weiß, kann auch seine Zukunft ver- 
läßlich sichern. 


Hamburg. Tagung ehemaliger „DDR“-Autoren 

Gegen die Ausgrenzung 


1 ind die aus der „DDR“ ausgebür- 
)gerten oder gefl o h e nen Schrift- 
eUer in der Bundesrepublik Behin- 
srungen und Schikanen ausgesetzt, 
enn sie ihre Arbeiten veroffentli- 
ten wollen? Stoßen sie auf Abwei- 
ing, ja Diffamierung, wenn es um 
FLzielle Literaturveranstaltungen 
:ht? Um diese Fragen drehte sich 
a Wochenendtreffen, zu dem sich 
nd dreißig ehemalige „DDR“-Auto- 

0 in Hamburg zusammengefunden 
itten. 

Nach eklatanten Beispielen muß- 
a die in der Katholischen Akade- 
le Versammelten ni cht la nge su- 
en. Zu den parallel stattfindenden 
Eambuxger Literaturtagen“ näm- 
h, die vom Senat initiiert und fi- 
ntiert wurden, war kein einziger 
t hier versammelten „DDR“-Auto- 
n eingeladen worden, weil sie sich 
cht willig ins linksgerichtete Kul-, 
rkonzept fügen. Was Ulrich 
toaebt für Hamburg, konnte Sieg- 
ed Heinrichs auch für West-Berlin 

id manche seiner Kulturinstitutio- 

n belegen. Auch dort finde, so 
änriehs, mit kurzfristig wieder ab- 
sagten . Veranstaltungen und Dis- 
alifizierungen als „kalter Krieger“ 
re bewußte Ausgrenzung da 
lDR“-Autoren statt 

Umgrenzung — dies bittere Wort 

1 denn aiich sehr oft bei diesem 
imbuiger Treffen, dem zweiten 
ch dem Marburger Literaturtag im 
rgangenen Jahr. Letztlich war auch 
. Debatte um den VS -davon be- 
ratet, von dessen Vorsitzenden En- 
tmann. man sich einhellig distan- 
ate, Organisationen wie der VS sei- 

heute nicht mehr in demokrati- 


scher Hand, resümierte der Schrift- 
steller TTpm7 Brandt, der pimm frei- 
heitlichen deutschen Schriftstel- 
lerverband ohne Zensur und andere 
despotische Varianten forderte. 

Zu einer Resolution in dieser Rich- 
tung konnten sich die in Hamburg 
vereinten Literaten allerdings nicht 
entschließen. Wie dam auch keine 
Emig faät darüber herrschte, ob man 
sich als Gruppe konstituieren wolle. 
Während Erich Loest, als Vater der 
Veranstaltung, Abstand davon nahm 
(„Wir haben keinen Exflverein ge- 
gründet“), wies Siegmar Faust mit 
großem Nachdruck auf die Notwen- 
digkeit einer besseren Organisation 
hin, weil man Aufklärungsarbeit lei- 
sten und sich mit der „DDR“-Thema- 
t£k „aus der Sicht von unten“ litera- 
risch ausanandersefaen müsse. 

Aber kann man überhaupt als in 
den Westen verschlagener JDDR“- 
Autor weiterhin auf „DDR“-Thema- 
tik fixiert bleiben? Auch an dieser 
Frage schieden sich in Hamburg die 
Geäster. Während sich vor allem die 
Jüngeren leidenschaftlich für eine 
kontinuierliche Aufarbeitung der 
„DDR^-Probleme einsetzten, warnte 
Hane Joachim Schädlich vor den Fol- 
gen einer allzulange währenden emo- 
tionalen Bindung an die JDDR“ und 
einer Opferhaltung, die das Fußfas- 
sen in einem anderen Lebensbereich 
nur zu oft verhindere. 

Die Treffen sollen jedenMsfortge- 
fuhrt werden, wie Loest verkündete: 
zuerst einmal in der Akademie in 
Vlotho, die erfreulicherweise auch 
halbjährige Studienplätze für die Ex- 
illiteraten. zu r Verfügung gestell t hat 
KLÄRE WARNECKE 
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Löcher in der Gegenwart - Die 31. Jahresausstellung des Deutschen Kflnstlerbundes in Berlin 


Pflichtübung 


Z um 80jährigen Jubelfest des 
Deutschen Künstlerbundes sand- 
te sein Ehrenpräsident Walther 
Scheel Flüssiges: 800 Flaschen Wein 
für die abendlich Feiernden. Zur Vor- 
besichtigung hatte es. etwas betie- 
hungsreicher, eine Art Eintopf mit 
Wurststückchen gegeben. Man konn- 
te ihn in der oberen Halle der Neuen 
Nationalgalerie aus dem Wegwerfbe- 
eher löffeln - inmitten eines Aufgebo- 
tes plastischer Arbeiten, die hier, auf 
Wohl und Wehe, getreu jenem Pot- 
pourri-Prinzip mit-, neben- und ge- 
geneinander inszeniert sind, nach 
dem „Jahresausstellungen“ des 
Deutschen Künstlerbundes eben 
funktionieren müssen. 

Da glitzern rotierend die schicken 
Plexi-Prismen von Adolf Luther. Da 
gibt es hervorragende Stahlskulptu- 
ren in der Nachfolge von Smith und 
Caro (Gisela von Bruchhausen), da 
blinkt Blattgold vom Friesdekor der 
Hajekschen Bildordnungen. Bernd 
Hennig läßt einen frechen Neonblitz 
durch die schöne Metailzeiehmi ng 
funken. Aber da kämpfen auch 
Schang Hutters hölzerne Menschwe- 
sen, nicht von plastischer Materie 
aufgesogen zu werden. Da sammeln 
sich konzeptionelle Selbstzweifel in 
Form kaltbehauener Bleiwürfel 
nebst soundsoviel Hämmern (Wolf- 
gang Liesen), da lagern die irritier en- 
( den Minim ali s men; Stahl, hingelegt, 
hingetaftet, als wäris gefügiges Pack- 
papier. Da findet man die mit Bedeu- 
tung aufgeladenen Fundstücke von 
Raffael Rheinsberg oder dekorative 


Puzzles, Naturholzkonstruktionen 
und vieles mehr. Die Veranstalter 
werden es als „Vi elfal t* preisen, den 
„Pluralismus“ der Kunst. Sie müssen 
Wein auf Bier trinken. Ob die Mi- 
schung bekommt dürfen sie gar 
nicht erst fragen. 

Die Aufsplitterung dieser 31. Jah- 
resausstellung wäre nicht nötig ge- 
wesen. Am Hauptschauplatz, im Mar- 
tin-Gropius-Bau, gibt es dann ohne- 
hin noch einmal Plastisches. Das 
phänomenale Aus stellungs haus an 
der Mauer hätte für die hereuyuryier- . 
ten 540 Arbeiten der 352 Künstler 
(und für das Stehvermögen der Be- 
trachter) dicke gereicht Der Gropius- 
Bau, als ob noch immer vom Weibe- 
atem des „Zeitgeists“ durchweht 
war eine Attraktion ohnegleichen. 
Thomas Grochowiak, Vorsitzender 
des Künstlerbundes, lieferte denn 
auch gleich einen weiteren Beitrag 
zur Diskussion um die künftige Nut- 
zung des Hauses: er bekräftigte den 
„großen Wunsch der deutschen 
Künstlerschaft“, dieses „Götterge- 
schenk“ und „herrliche Instrument“ 
als Schauplatz für internationale 
Kunstausstellungen zu erhalten. Was 
Nürnberg und Stuttgart Hannover 
und Düsseldorf nicht boten, hat das 
alte Kunstgewerbemuseum in Hülle 
und Fülle: phantastisch große Wän- 
de. Die Riesenformate fluteten nur so 
vor die Augen der Jury. Drei Arbei- 
ten durfte jeder Bewerber vorstellen. 
Wer ganz geschickt war, bediente 
sich sowieso gleich triptychonaler 
Unwiderlegbarkeit Und dennoch: 


Mit dem grandiosen Lichthof und 
seinen Rundumgalerien sind die Re- 
gisseure nicht fertig geworden. Das 
Kuddelmuddel scheint geradezu auf- 
gesogen von Architektur. 

Ganz anders die Innenräume. Die 
Säle der Konkreten, Konstruktiven, 
der Monochrom-Strukturellen atmen 
lichte Konzentration. Vor den augen- 
flirrenden Musterwänden, der asketi- 
schen Farbintensität läßt sich aus- 
harren. Fünf Meter hoch ist die Verti- 
kale aus zweifachem Acrylrot, mit 
dem Altmeister Rupprecht Geiger 
die Halle durchflammL Ein starkes 
Stück. 

Bewegung bei den Realisten und 
den Hypergenauen von gestern. Mag 
Dietmar Ullrich mit einem kopfü ber- 
ge malten Achterbahn-Looping, ge- 
wollt-ungewollt, Baselitz mit dem tra- 
ditionellen Pinsel überholen, mag der 
Zeichner Klaus Vogelgesang (am 
Rande reitet Franz Josef Strauß in 
ku r zer Hose satirisch eine Bombe) 
seine zeichnerische Brillanz in immer 
weitere Quadratmeterperfektion trei- 
ben - mancher Weggefährte der sech- 
ziger und siebziger Jahre sucht jetzt 
den Ausweg in malerisch lockerere 
und gängigere Gefilde. Nicht jedem 
gelingt die Symbiose auf Anhieb so 
neu, so überzeugend wie Wolfgang 
Petrick. 

Viele junge Kümtkr märni go» 
bei der Veranstaltung des Elitever- 
bandes dabei Allein: Jedes Mitglied 
kann nur einen Gast protegieren. 
Und manche Damen und Herren des 
noblen Bundes, die sich gestern noch 


drängten sind heute arriviert und 
scheuen die Jury. Der Vorstand kann 
Sonder- Empfehlungen aussprechen. 
Aber allzuviel Ermunterung ist seine 
Sache wohl doch nicht Die „Wilden“, 
meint er, hat er schon ausgestellt, als 
es sie sozusagen noch gar nicht gab. 
Da muß man sich nicht wundem, daß 
die Gegenwart wie der Künstler- 
bund sie zeigt, ihre Löcher hat Alles 
in allem ist das herausgekommen, 
was man so eine „anständige Ausstel- 
lung“ nennt Mehr hat keiner erwar- 
tet. Oder etwa doch? 

Der Eindruck eines immensen Ge- 
mischtangebotes mit zaghafter Glie- 
derung laßt sich kaum vermeiden. 
Das Auge wird strapaziert. Manchmal 
weniger vom Hinschauen als vom 
Zukneifen. Es macht eben einen Un- 
terschied. ob man einen gehäkelten 
Panzer in der Ausstellung eines Be- 
zirksamtes oder beim standesbewuß- 
ten Künstlerbund findet Eis soll Ma- 
ler geben, die neunmal ausstellen 
durften, aber noch imm er nicht reif 
genug zur Mitgliedschaft erachtet 
werden. So fein sind die Sitten. 

Eine Ausstellung ohne Aufregung. 
Eine Girlande aus Alten und Jungen, 
aus allzu Bekanntem, Neuem und 
„Neuem“. Sagen wir mal: Eine ge- 
lungene Pflichtübung. Höhepunkte, 

aber nunt . uieL. L«i>rl*ti£ -I -a*»»!««!.. 
fehlt ihr wohl genau das, was angeb- 
lich ein Symptom der Gegenwarts- 
kunst sein soll: der große Schwung. 
(Bis 8. Jan. 1984, Katalog 25 Mark). 

PETER HANS GÖPFERT 


Gert Hofmanns „Der Austritt des Dichters Robert Walser aus dem literarischen Verein“ in Berlin 


Hans Huckebeins fataler Hang zum Küchenpersonal 


T'Vichterstücke, die literarische Ge- 
■LAstalten dramatisch auf die Bühne 
holen, sind meistens eher peinlich 
oder unangemessen. Der Dramatiker 
leiht sich eine Figur aus der näheren 
oder fernen Literaturgeschichte aus. 
Die spickt er mit deutlichen Zitaten, 
verklärt sie oder läßt vom Publikum 
bemitleiden, wie arm. wie unverstan- 
den, wie kläglich doch der Genius 
existiert habe. 

Gert Hofmann, Jahrgang 1932, hat 
sich den fest vergessenen Schweizer 
Dichter Robert Walser, Jahrgang 
1887, zum Behufe der dramatisierten 
Zweitverwertung vorgenommen. 
Walser war. realiter, sicher eine Art 
Unglücksrabe. Er existierte unstet 
Er war zeit seines Lebens allenfalls 
punktuell anerkannt Er schrieb, ei- 
gentlich folgenlos, seine sonderba- 
ren, immer etwas dürren, dann wie- 
der frappierend treffenden Prosa- 
stücke und Romane, sozusagen in der 
Windecke des Ruhms. 

Walser ging mit 51 Jahren unverse- 
hens in eine Heilanstalt Er lebte un- 
ter psychisch Defekten. Er war selber 
ein solcher oder mußte doch so wir- 


ken, wollte so auch leben. Nach sei- 
nem Tode im Jahre 1958 wurde seine 
originäre Bedeutung erst langsam 
entdeckt und gewürdigt 

Dem widmet Gert Hofrnann, sicher 
sehr liebevoll und mit Sympathie für 
die schr ullenhaf te, reale Erscheinung 
des Dichters, seinen dramatischen 
Erweckungsversuch „Der Austritt 
des Dichters Robert Walser aus dem 
literarischen Verein“. Wir sehen Wal- 
ser in die Heilanstalt einziehen. Er 
hat eine Art Zuneigung zu einer 
handfesten Küchenfrau und Haus- 
verwalterin von langher. Er besucht 
sie. Es scheint zu einer Art festeren 
Bindung zu kommen. Aber es kommt 
dazu nicht Der Dichter Walser, im- 
mer auf Wolken wandernd, erkennt 
die Arme, die ihn umfangen möch- 
ten, nicht Darob zwiefältiges Herze- 
leid. Er muß einsam bleiben. 

Hofmann läß t einen schneidigen 
Verleger aus Berlin zureisen. Er 
möchte den Dichter verlegen. Er wül 
ihn fördern. Er verschreckt durch sei- 
ne flotte Art und ekelhafte Berech- 
nung den armen Poeten. Die Chance 
wird vergeben. Dann zeigt Hofrnann 


den armen Walser, wie er einer Dich- 
terlesung in einem „Literarischen 
Verein“ zuwandert Der Vorstand des 
Vereins, ein trüber Koofmich, der 
sich durch literarische Bemühungen 
auszeichnen möchte, kommt mit dem 
Kauz und Außenseiter natürlich 
nicht klar. Die geplante Lesung 
platzt Walser, der arme Hans Hucke- 
bein der Literatur, wandert weiter. 
Hier ist einer für den Literaturbetrieb 
eben gar nicht zu gebrauchen. Eine 
tragikomische Figur. 

Sie darzubieten und zum Reden zu 
bringen, bemüht sich sein Dramati- 
ker, Hofmann, mühsam. Er holte vie- 
le schöne, oft frappierende, wunder- 
bar arglos formulierte Belege aus 
Walsers vorsätzlich dürrem Sprach- 
schatz in seine Dialoge mit hinein. Da 
horcht man dann immer wieder auf 
Dann aber macht einen die szenische 
Ansicht dieses Schicksals immer wie- 
der verlegen; es wird gelacht, wo ei- 
gentlich Erschütterung am Platze 
wäre. Der dramatische Abzug von 
einer biographischen Wirklichkeit 
wirbt dürr und oft ein bißchen un- 


Herbert Wemicke inszenierte in Darmstadt Rossinis „Barbier von Sevilla' 

Mit der komischen Oper Emst gemacht 


statthaft Der Abend, der Wiedergut- 
machung an einem Abseitigen so em- 
sig gewidmet bleibt eher schwäch- 
lich und wie ausgeborgt Die „Komö- 
die“ ist in Wahrheit nicht ernsthaft 
genug, um am Ende triftig einleuch- 
tend und auf doppelte Weise lustig zu 

werden. 

Die Berliner Aufführung davon ist 
studioklein und eher skizzenhaft ge- 
halten in der Schiller-Werkstatt Fritz 
Lich tenhan, selber Schweizer und 
Walser- Verehrer, kommt wie eine ins 
Literarische ausgerutschte Karl-Va- 
lentm-Figur daher, die Kreissäge auf 
dem Kopf armesc hlenkemd. seine 
Texte auf zaghafte Weise dezidiert 
anbietend. Regina Lemnitz gibt der 
versagten Frauenfigur einige Warme. 
Dieter Ranspach und Rolf Schult be- 
mühen sich um die Karikaturen aus 
dem leerlaufenden Literaturbetrieb. 
Jean-Claude Kuner hat das etwas 
karge Abziehbild freundlich und 
sichtbar liebevoll inszeniert. Über- 
zeugendes Theater wird aus der klei- 
nen literarischen Blaupause Hof- 
manns dann doch nicht 

FRIEDRICH LUFT 
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A uch in der Komödie regiert allein 
das Gold die Welt Ohne die 
Geldbörse, die er ständig parat hat 
hielte man den Bonvivant womöglich 
für einen ganz gewöhnlichen Bour- 
geois. Doch sobald der Herr Graf sein 
Portemonnaie zückt verändert sich 
die Sachlage, läuft auf einmal alles 
wie geschmiert: Die Soldaten verlie- 
ren plötzlich jede Lust einen ver- 
meintlichen Hochstapler und Randa- 
lierer festzusetzen. Sie spielen lieber 
verrückt verschanzen sich singend 
hinter Tisch und Kommode, derweil 
Ambrosio, Bartolos Faktotum, see- 
lenruhig samt Leiter und Farbtopf 
über die Bühne stampft. 

Herbert Wemicke macht Emst mit 
der komischen Oper. Am Staatsthea- 
ter Darmstadt inszeniert er Rossinis 
„Barbier von Sevilla" so, als sei 's 
tatsächlich ein Stück Sittengeschich- 
te. Er beschwört eine Vergangenheit 
die keineswegs schon so vergilbt ist 
wie das alte Foto, das an der Wand 
hangt Er baut vor uns eine Stadt auf 
- mit schmutziggrauen Häuserfron- 


ten. weitgeschwungenen Arkaden 

und schmiedeeisernen Balkongelän- 
dern in der sich's durchaus leben 
läßt Und er zeigt wenig später einen 
bürgerlichen Salon, in dem alles sei- 
nen angestammten Platz hat 


Der Regisseur und Bühnenbüdner 
lehrt uns, einmal genauer hinzu- 
schauen. Er läßt sich von der Hektik, 
die auch seine Aufführung selbstver- 
ständlich kennt nicht aus der Ruhe 
bringen, sondern entwickelt vor un- 
seren Augen mit beispielhafter Präzi- 
sion eine Handlung, in der es eigent- 
lich um nichts anderes geht als um 
den Handel mit kleinen Gefühlen 
und großem Kapital Selbst Rosina» 
die von allen noch am direktesten 
argumentiert, will im Grunde nur 
heraus aus ihrem goldenen Käfig, »n 
den sie habgierig der Vormund ge- 
steckt hat Sehnsüchtig klebt sie die 
erste Szene über am Fenster, den 
Bück ziellos in die Feme gerichtet 
Jeder ist ihr in dieser Situation will- 
kommen, wenn er sie nur befreit 


Zufällig ist es hier Graf Almaviva, der 
sie begehrt 

Überhaupt Rosina. Rachel Josel- 
son rückt sie in dieser Inszenierung 
immer mehr in den Mittelpunkt Sie 
ist es. die selbst im Tohuwabohu des 
ersten Finales nie den Überblick ver- 
liert. Sie ist es, die ihren Willen 
durchsetzt die mal verliebt tut 
manchmal aber eine erschreckende 
Halsstarrigkeit an den Tag legt, die 
für den rasch geschlossenen Ehe- 
bund noch manchen Kampf erwarten 
läßt Und Rachel Joselson ist es auch, 
die ihre Darstellung noch durch eine 
gesangliche Qualität aufwertet die 
man sich auch für die anderen ge- 
wünscht hätte. Wilfried Plate (Graf 
Alraaviva), Michael Glücksmann 
(Bartolo), Kamen Todorov (Figaro) 
und Hans-Joachim Porcher (Basilio) 
machen zwar unter der Regie Herbert 
Wemickes gute Figur. Aber unter der 
Leitung von Rainer Baum war* 
manchmal eine geläufigere Gurfid 
sehr von VorteiL 
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„Brnder-Grinun-Preis“ 
für Wolfgang Hilbig 

J. B. B. Hanau 

Noch vor einer Woche stand nicht 
fest, ob der „DDR“-Lyriker Wolf- 
gang Hilbig aus Meuselwitz bei Al- 
te nburg den ^Brüder-Grirom-Preis“ 
für seine Gedichte und Prosatexte in 
Hanau würde entgegennehmen dür- 
fen. Ein „klarendes Gespräch“ am 
letzten Montag ün Ostberliner Mini- 
sterium für Kultur mit Klaus Hoep- 
teke.derfur das Verlagswesen zu stän- 
dig ist, sollte da Rat und Abhilfe 
schaffen. Begleitet werden aber soll- 
te der bislang nur im Westen ge- 
druckte und geschätzte Dichter von 
Hans Marquardt, dem Leiter des 
Leipziger Redain-Veriags, wo eine 
Auswahl von Hübig-Gedichten vor- 
bereitet wird. Hflbig durfte nun 
doch, allerdings ohne Hans Mar- 
quardt, der überraschend erkrankt 
war, zur Preisverleihung ausreiseu. 

„Ich war wie benommen und ver- 
suchte zu begreifen, was mich er- 
griff**, so schilderte Karl Corino in 
seiner Laudatio die Wirkung der 
Sprachgewalt von Wolfgang Hilbigs 
Gedichten, die ihm Siegmar Faust 
im Sommer 1976 nach seiner Aus- 
bürgerung zugeschickt hatte. Die 
„Eiserne Anaphorik“ dieser unge- 
wöhnlichen Verse, der „Blick aus 
der sächsischen Wohnküche aufden 
griechischen Mythos“, den sie ver- 
mittelten, sei ein erstaunlicher Vor- 
gang innerhalb der „DDR“-Litera- 
tur. 

Symposion über das 
Geschichtsmuseum 

schü. Berlin 
Uber die Konzeption des geplan- 
ten „Museums für Deutsche Ge- 
schichte" in Beriin haben Historiker, 
Politiker und Muse um s f kchleu te auf 
Einladung von Kultursenator Vol- 
ker Hassemer am Wochenende auf 
einem Symposion im Reichstagsge- 
baude diskutiert. Den Beratungen 
lagen ein von vier Historikern im 
Aufträge des Kultursenators erar- 
beitetes Gutachten sowie eine Stel- 
lungnahme des Museumsfach- 
manns Stephan Waetzoldt über das 
Museumsprojekt zugrunde. 

In einem Beschluß des Berliner 

Senats ist bereits verbindlich festge- 
legt worden, daß das Geschichtsmu- 
seum im Martin-Gropius-Bau, dem 
eh emalig en Kunstgewerbemuseum 
an der Mauer, eingerichtet werden 
soll- Über die Konzeption des Ge- 
schichtsmuseums sind von 
des Senats bisher noch keine Be- 
schlüsse gefaßt worden. Mit einer 


Rokoko mit Melone: Kamen Tode- 
rov als Figaro In der Darmstadter 
Aufführung FOTO: G. SCHRECKENBERG 


JOURNAL 


sollen in mehreren Hearings noch 
Politiker, Kulturpolitiker und Mu- 
seums&chleute zu Wort kommen. 

Das Programm der 
Kunst-Biennale Venedig 

M v. Z. Venedig 
Die nächste Biennale Bildender 
Kunst in Venedig wird am 10. Juni 
1984 eröffnet. Neben den National- 
ausstellungen von 27 Ländern sind 
vier Abteilungen vorgesehen, die 
das Verhältnis der Kunst zum 
Schauspiel, zur Architektur, zu den 
Medien und zu sich selbst beschrei- 
ben sollen. Vorgesehen sind außer- 
dem eine Sektion „Aperto 84“ sowie 
ein Überblicküberdie Wiener Sezes- 
säon. 

Dokumentarfilmwoche in 
Leipzig eröffnet 

DW. Leipzig 
Die Volksrepublik China ist seit 
langer Zeit diesmal wieder bei der 
Internationalen Dokumentär- und 
Kurzfilmwoche in Leiprig vertreten. 
Während der sechstägigen Veran- 
staltung, die jetzt zum 26. Mal statt- 
findet, werden 182 Filme aus 51 
Landern gezeigt Eine Retrospekti- 
ve mit 30 Filmen ist chilenischen 
Regisseuren aus der Zeit der Volks- 
front gewidmet Die Leipziger Doku- 
mentarfilmwoche ist das wichtigste 
Festival des kommunistischen Pro- 
pagandafilms. 


Restaurierung von Kastell 
und Kathedrale in Trani 

N. M. Rom 
Das Kastell und die Kathedrale der 
italienischen Hafenstadt Trani wer- 
den jetzt mit Unterstützung Roms 
restauriert Als der fünfistödrige 
Turm der Nicolo-Kathedrale einzu- 
stürzen drohte, trug man ihn S tein 
für Stein ab, um ihn erneut sicher 
aufzubauen. Auch das Kastell, in 
dem einst Frau und Kinder von 
Friedrichs H Sohn Manfred 
gefangen gehalten wurden und das 
seit der Jahrhundertwende als Ge- 
fängnis diente, wurde ein gerüstet 
Bisher haben diese Arbeiten 400 
Millionen Lire gekostet Dieselbe 
Summe wurde inzwischen noch- 
mals bereitgestellt, doch schätzt 
man , daß insgesamt eine Milliarde 
Ure nötig sein werden, ehe die Anla- 
eröffnet und für Ausstellungen 
genutzt wo-den kann. 

Inklings-Woche über 
phantastische Literatur 

DW. Aachen 
Den zehnten Todestag von J, R. R, 
Toütien und den 20. Todestag von 
C.S. Lewis hat die Aachener Ink- 
lings-Gesanschaft für Literatur und 
Ästhetik zum Anlaß für zwei Aus- 
stellungen über die beiden Autoren 
genommen. Bis zum 25. November 
finden außerdem täglich Vorträge 
zu diesem Themenbexeich statt 
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Der britische Bobby 
wird vom Sockel geholt 

Ein llOO-Seilen-Dokmnent geißelt die Fetaler der Polizei 


FRITZ WIRTH, London 

„Wir Briten haben das dringende 
Bedürfnis, uns ab und zu selbst die 
Zähne einzuschlagen“, klagte der 
„Daily Telegraph“ am Wochenende 
in einem Leitartikel. Die Bürger von 
Luxemburg, die in der letzten Woche 
engen Kontakt mit britischen Fuß- 
ballfans hatten, mögen das anders 
sehen, doch der vom „Telegraph“ be- 
trauerte Schlag ins eigene Kontor ist 
unendlich schmerzhafter als alles, 
was hirnlose Fußballrabauken dem 
britischen Image von Fairness und 
Sportsmanship bisher angetan 
haben. 

Das hier beklagte Instrument zur 
Selbstpeinigung ist ein 1100 Seiten 
starkes Dokument, das eine rück- 
sichtslose Demontage einer seit Jahr- 
zehnten besonders im Aus lan d viel 
bewunderten und hochrespektierten 
britischen Institution betreibt, des 
angeblich so liebenswerten, fürsorgli- 
chen, toleranten, väterlichen briti- 
schen „Bobbies“. 

Dieses 1 IQÖSeiten-Portxät über Ei- 
genarten, Arbeitsweise und Berufs- 
auffassung der Londoner Polizei ent- 
deckt bei einer großen Anzahl dieser 
„Bobbies“ völlig neue und deprimie- 
rende Charaktereigenschaften: er 
neigt zum Suff ist unehrlich, häufig 
zu gewalttätig, hat rassistische Vorur- 
teile und behandelt farbige Bürger 
härter und schroffer als weiße, ist 
unfair gegenüber seinen weiblichen 
Kollegen und - bestechlich. 

Was dieses warzen- und faltenrei- 
che Porträt so schmerzhaft und be- 
wundernswert zugleich macht es ist 
von der Londoner Polizei selbst in 
Auftrag gegeben worden. Der ehema- 
lige Londoner Polizeichef Sir David 
McNee bat im Jahre 1979 das „Insti- 
tut für Politische Studien“ um eine 
Nahaufnah me seiner Polizei-Streit- 
krafte. Obwohl jeder bei Scotland 
Yard wußte, daß es kaum ein Hoch- 
glanzfoto werden würde, ist man an 
der Spitze der Londoner Polizei über 
das Ergebnis dreijähriger Untersu- 
chungen so erschreckt, daß der heuti- 
ge Scotiand-Yard-Chef Sir Kenneth 
Newman zugab: „Ich persönlich hät- 
te diesen Report nicht in Auftrag 
gegeben.“ 

Verhalten oft illegal? 

Der Bericht beklagt, daß die Lon- 
doner Polizei zu häufig Bürger auf 
offener Straße anhält 16 Prozent der 
Londoner werden durchschnittlich 

nellem Verdacht angehalten und be- 
nagt insgesamt sind das 1,5 Millio- 
nen Falle jährlich. Die Autoren des 
Berichtes glauben, daß sich in 45 
Prozent dieser Bille die Polizei illegal 
verhalten hat, weil kein ausreichen- 
der Verdacht bestand, den Passanten 
anzuhalten. Bei farbigen Bürgern ist 
das Risiko, von der Polizei gestoppt 
zu werden, ungleich höher. Mehr als 
50 Prozent von ihnen erregten den 
Verdacht der Polizei und wurden an- 
gehalten. Die Polizei rechtfertigt sich 


damit, daß bei den jährlichen 1J> Mil- 
lionen Stopps auf offener Straße ins- 
gesamt rund 100 000 Verbrechen ent- 
deckt werden. 

Vorurteile gegenüber Farbigen sei- 
en, so heißt es in dem Dokument 
weiter, nicht nur gelegentliche Er- 
scheinungen, sondern weit verbrei- 
tet Die Sprache gegenüber Farbigen 
sei in vielen Fallen brutal, beleidi- 
gend und provokativ. Wahrend unter 
den weißen Jugendlichen zwischen 
15 »mri 24 Jahren ein Drittel glaubt, 
riafi die Polizei eine zu drohende und 
gewalttätige Haltung einnimmt, tei- 
len unter der westindischen Bevölke- 
rung Londons 62 Prozent der Befrag- 
ten diesen Eindruck. ; 

Der Bericht zitiert einen Polizisten 
mit dem kategorischen Urteil; „Ich 
hasse alle Pakistani“ Zugleich war- 
nen die Autoren davor, aus dem gän- 
gigen rassistischen Sprachgebrauch 
auf eine unfaire Behandlung der Far- 
bigen zu schließen. 

Hang zur Bestechlichkeit 

Der Hang vieler Polizisten zum 
Trinken, so glauben die Autoren, sei 
eine Folge der Langeweile, zuweilen 
des plötzlichen Stresses und eines 
Kults, Mannbarkeit zu demonstrie- 
ren. Der gleiche Männlichkeitskult 
habe zu einer D iskrimini erung weib- 
licher Kollegen geführt 

Der Hang zur Bestechlichkeit sei 
außerdem bei Detektiven stärker ent- 
wickelt als bei den uniformierten Po- 
lizisten im Straßeneinsatz. Wahrend 
die Autoren einen von 20 Detektiven 
von Scotland Yard für bestechlich 
halten, sind es bei den uniformierten 
Polizisten „auf Streife“ nur einer von 
70. 

40 Prozent der Londoner halten ih- 
re Straßen bei Nacht für unsicher, 
dennoch aber ist die überwiegende 
Anzahl immer noch mit der Arbeit 
ihrer Polizei zufr ieden. 74 Prozent der 
Londoner Bürger, die in den. vergan- 
genen Jahren mit der Polizei zu tun 
haben, äußern sich positiv über diese 
Begegnungen. 

Das Pech der Londoner Polizisten 
ist, daß die Jahre, in denen sie so 
scharf unter die Lupe genommen 
wurden, für sie nicht die vorteilhafte- 
sten waren. Es war die Zeit da sie mit 
unzureichende* Ausrüstung und 
auch psychologisch unvorbereitet in 
die Straßenkämpfe von Brixton ge- 
schickt wurden, und es war die Zeit 
da massive Bestechungsskandale in 

Oe« mluluw umd höheren Eugen 

von Scotland Yard aufgedeckt wur- 
den. Mag sein, daß der „Bobby“ lange 
nicht mehr so gut ist wie sein Ruf, er 
ist jedoch keineswegs der Bösewicht 
auf der Londoner „Law and Order“- 
Szene, als den ihn die militanten Füh- 
rer ethnischer Minderheiten und ih- 
nen nahestehe n d e politische Radika- 
le gern darstellen. Das umstrittene 
UOO-Seiten-Dokument ist mehr als 
ein Spiegelbild der Londoner Polizei, 
es ist ein Spiegelbild der britischen 
Gesellschaft 


LEUTE HEUTE 


Angst vorm Fliegen 

Mit Champagner feierte die Pilotin 
Brookc Knapp ihren Rekordilug 
über beide Pole. Die39jährige Millio- 
närin hat als erste Frau die Route 
über den Nord- und den Südpol in 
einem Geschäftsflugzeug bewältigt 
Brooke Knapp, lernte fliegen, um 
ihre Angst davor zu überwinden. 

Präsidenten-A ppett 

Der Präsident des Deutschen Ro- 
ten Kreuzes (DRK), Botho Prinz zu 
Sayn-Wittgenstein, hat den Spen- 
denrückgang beklagt Noch sei die 
Erfüllung der humanitären Ver- 
pflichtungen seiner Organisation 
zwar nicht bedroht er appelliere 
aber an die Bürger, dem DRK zu 
helfen. 


Barbras Mißtrauen 

Barbra Streisand (41), Schauspie- 
lerin »nd Sängerin, hat jetzt den 
Grund verraten, warum sie an ihrer 
so charakteristischen Nase nie eine 



Schönheitsoperation vornehmen 
ließ. In einem Interview am Tage der 
Premiere ihres neuen Films „Yentl“ 
sagte das „Funny Girl“: „Ich kann 
Schmerz nicht ausstehen und traue 
überdies Ärzten nicht über den 
Weg.“ 


WETTER: Kalt und trocken 


Wetterlage: Der Ausläufer eines 
skandinavischen Sturmtiefs überquert 
am Montag auch das südliche Deutsch- 
land. Auf seiner Rückseite fließt kalte 
Meeresluft nach Deutschland. 
Vorhersage für Montag: 

Gesamtes Bundesgebiet: Zn Süd- 
deutschland anfangs stark bewölkt und 
vor allem in Bayern Schneeregen und 



Schneefall, örtlich auch GtatteishO- 
dung. Ge gen Mittag mit Ausnahmen des 
Alpenvorlandes wie schon im übrigen 
Bundesgebiet Übergang zu wechseln- 
der Bewölkung mit einzelnen, an der 
Küste kräftigen Schauern, die In Mitte J- 
gebirgsla gen in Schnee übergehen. Ta- 
geshöchsttemperaturen zwischen 2 
und 6 Grad C, in den Alpen ln 2000 m 
Hflh«» TpmpAratoir rfir-lcganpmrf mimm . 1 , 

Grad C. Auch abends und nachts im 
Norden und Osten noch Schauer. Ab- 
kühlung auf plus 2 bis minus 2 Grad C 
mit Glättebildung auf den Straßen. Mä- 
ßiger bis frischer, im Norden auch star- 
ker bis stürmischer Wind aus West bis 
Nord. 

Weitere Aussichten: 

In der Westhälfte Wetterberuhlgung, 
in der OsthElfte noch weitere Schauer, 
allgemein kalt 

Temperaturen am Sonntag, 13 Uhr: 
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Stcut in eine ungewiss« Zukunft: Wenn diese SperialmasdUoe des amerikanischen Präsidenten abhebt, droht ein Weltkonflikt 


FOTO: BOEING 


Der Westen wird aus der Luft kommandiert 


Von ADALBERT BÄRWOLF 

Dort, wo die Erste-KLasse-Passagie- 
re im Oberdeck eines Boeing-Jumbos 
in 11 000 Meter Höhe normalerweise 
die Champagnergläser schwenken, 
wölbt sich eine Antenne von solchen 
Ausmaßen, daß man die Konstruk- 
tion dieses Spezial-Jumbos verän- 
dern und einen Wulst aufsetzen muß- 
te. Durch diesen Kunststoff-Buckel 
„sieht“ die geheimnisvolle Antenne 
den künstlichen Stern - eine Relais- 
station als Geheimsatellit - in 36 000 
Kilometer Höhe. Diese Antenne ist 
nur eine von insgesamt 50 in dem 
Flugzeug, das der Präsident der Ver- 
einigten Staaten von Amerika im Fal- 
le eines nuklearen Angriffs auf die 
USA als fliegende Kommandozentra- 
le benutzen würde. 

Die blau-weiße Maschine, in der 
außer dem Präsidenten und dessen 
engstem Mitarbeiterstab noch 80 Be- 
satzungsmitglieder und Techniker 
Platz finden, ist das teuerste Flug- 
zeug der Welt Einschließlich aller 
Elektronik kostet die Sondermaschi- 
ne rund 300 Millionen Dollar. Sie 
kann so lange in der Luft bleiben, bis 
nicht mehr im Fluge nachgetankt 


werden kann oder bis die Besatzung 
physisch nicht mehr zur Arbeit fähig 
ist Nach Mitteilung des Pantagon 
kann der Präsident aus dieser Kom- 
mandozentrale heraus wirkungsvoll 
in der Anfangsphase eines nuklearen 
Krieges den atomaren Gegenschlag 
führen. In späteren Phasen müßten 
mobile Kommandozentren auf der 
Erde diese Rolle übernehmen. 

Das Präsidentenflugzeug sowie 
drei weitere Maschinen des gleichen 
Typs, Boeing-E-4B, sind gegen die 
Wirkungen nuklearer Detonationen 
einschließlich des Phänomens elek- 
tromagnetischer Pulse (EMP) ge- 
schützt Das gilt besonders für die 
mehr als 1600 Elektra nikpakete, die 
sogenannten „Black Boxes“, die sich 
in jeder Maschine befinden. Mehr als 
100 000 Meter elektrischer Leitungen 
wurden verlegt 

Nach Einsatzbereitschaft der vier- 
ten Maschine im Finanzjahr 1985 ver- 
fügt jedes Flugzeug über 13 Femmel- 
destationen mit den insgesamt 50 An- 
tennen. Das Spektrum der superge- 
heimen Kommunikationsgerate 
reicht von Sendern mit sehr geringer 
Frequenz (vezy low foequency, VLF) 


bis zu denen mit superhoher Fre- 
quenz (super high frequency, SHF). 
Die langwelligen Antennen VLF sind 
für die K nmmn nikati nn mit den ge- 
tauchten Atom-Unterseebooten er- 
forderlich. Die Präsidentenmaschine 
kann aus dem Heck Drähte als An- 
tennen ausfahren, die bis zu acht Ki- 
lometer lang sind. Die Parabolanten- 
ne unter dem Wulst des Jumbos hat 
einen Durchmesser von rund fünf 
Metern. Diese Antenne arbeitet mit 
Superhochfrequenz SHF. 

Der Präsidenten-Jumbo steht zur 
Stunde auf einem Flugplatz in den 
USA, dessen Name auf der Geheimli- 
ste steht. Bis vor wenigen Wochen 
war die Maschine auf dem Luftwaf- 
fenstützpunkt Andrews Air Force 
Base geparkt gewesen, ln einer Welt- 
krisenrituation mit bevorstehenden 
atomaren Einschlagen in den USA 
hätte der Präsident vom Weißen 
Haus aus die fliegende Kommando- 
zentrale per Hubschrauber in weni- 
gen Minuten erreichen können. Wie 
der Präsident den neuen Abstellplatz 
der Maschine im Inneren des Landes 
erreichen soll, ist unbekannt 

Die Verlegung der Spezial-Boeing 


war notwendig geworden, weil die 
Zielgenauigkeit der sowjetischen Ra- 
keten auf Alom-U-Booten vor der 
Ostküste der USA zugenommen hat 
Den Sowjets wird mit der Verlegung 
der Präsidentenmaschine zugestan- 
den, den Flugplatz Andrews bei Wa- 
shington als Punktziel vernichten zu 
können. 

Die vier Jumbos Boeing E-4B kön- 
nen in der Rotation entweder als flie- 
gende Kommandozentrale der Regie- 
rung oder als fliegende Kommando- 
zentrale des Strategischen Bomber- 
kommandos SAC eingesetzt werden. 

Seit dem 3. Februar 1961 kreist 
ständig, Tag und Nacht ein Jet mit 
oinern General an Bord über den 
amerikanischen Mittelwesten. Der 
General kann bei Zerstörung des un- 
terirdischen SAC-Hauptquartiers auf 
Befehl des Präsidenten den atomaren 
Vergeltungsschlag auslösen. Er kann 
aus der Luft die Raketen starten. 
Fällt die Funkverbindung mit dem 
SAC-Hauptquartier aus, nimmt der 
General mit der Looking-Glass-Ma- 
schixte Kurs auf Omaha. Er muß mit 
eigenen Augen feststellen, ob das 
Hauptquartier zerstört ist 


Ein Sieg der „Eishämmer “beendet arktisches Drama 

Der letzte sowjetische Frachter nach sechs Wochen vom Eis befreit / Sibirien ist nicht lebensfähig ohne Versorgung per Schiff 


FRIED H. NEUMANN, Moskau 

Das Drama der sowjetischen Schif- 
fe im Eis des ostsibirischen Meeres 
ist eist jetzt zu Ende gegangen: Vier 
der sechs Frachter und Tanker, die 
Anfang Oktober als aste vor der 
Tschuktschen-Halbmsel vom Fak- 
keis erfeßt wurden und festfroren, 
haben ihren Bestimmungshafen Pe- 
wek erreicht Der Frachter „Nina Sa- 
gajdak“ war schon in den ersten Ta- 
gen gesunken. Danach konnte nur 
der Tanker „Urengoj“ befreit werden. 
Drei Eisbrecher bemühten sich seit 
dem 3. November um die Restgrup- 
pe, darunter der stärkste sowjetische 
Atomeisbrecher JLeonid Bresch- 
new“. Nach einer Woche, als arkti- 
sche Stürme die Temperatur auf mi- 
nus 30 Grad drückten, saßen die vier 
Schiffe wieder fest die mühsam frei- 
gebrochene Fahrrinne hatte sich 
rasch geschlossen. Zwei Dutzend an- 
dere Schiffe fallen für Monate aus. 
Vom Eisgebirge ramponiert, müssen 
sie jetzt überholt werden. 

Die nur vereinzelt erscheinenden 
Berichte sowjetischer Zeitungen las- 
sen immerhin erkennen, daß die Eis- 
brecher vorrangig Tanker herausge- 
schlagen und an die Küste ge- 
schleppt haben. Gleich zwei dieser 
vielgerühmten und doch so oft über- 
forderten Eishämmer kämpften in 


den vergangenen Tagen um den Tan- 
ker „Samotlor“, der schließlich in Pe- 
wek eintraf 

Auf das öl der Tanker sind die 
ostsibirischen Küstenstädte noch 
mehr angewiesen als auf andere 
Fracht Vom Öl hängt das Überleben 
im arktischen Winter ab. Von diesen 
Städten aus wird das Hinterland er- 
schlossen, bei dem es vor allem um 
die Bodenschätze geht Die sowjeti- 
sche Wirtschaft kann darauf nicht 
verzichten. Mncinm hat de shalb die 
„Eroberung“ Sibiriens/Ostsibiriens 
in den Rang einer „Hauptaufgabe“ 
erhoben. Aber Öl, Gas und Kohle, 
ebenso Gold, Zinn und andere Metal- 
le werden nur unter härtesten Bedin- 
gungen gewonnen. Es gibt in diesem 
riesigen Gebiet jenseits des Polar- 
kreises weder Straßen noch Eisen- 
bahnen, die wenigen Ansiedlungen 
im Landesinneren sind auf die Fluß- 
läufe konzentriert 

Wenn es nicht gelingt, die Versor- 
gung des unwirtlichen Gebiets über 
die nördlichen Einfallstore an der 
Küste während des ganzen Jahres zu 
sichern, ist das Erschließungspro- 
gramm gefährdet der Optimismus 
der Planer, die den pausenlosen Be- 
trieb der arktischen S chiffahr tsroute 
zwischen Murmansk im Westen und 
der Beringstraße bereits für eine si- 
chere Sache hielten, ist durch das 


Scbif&drama dieses Winters stark ge- 
dämpft worden. 

Die Häfen sind schlecht ausgerü- 
stet es fehlt an allem: an Liegeplät- 
zen für die Schiffe, Kra n a n lagen, La- 
gerhallen und Containern. Nur ein 
Fünftel der Ladung kann „paketiert“ 
werden. Diese Verzögerungen in den 
Hafen haben im übrigen dazu beige- 
tragen, daß die Schiffe in das Winter- 
eis gerieten, das allerdings, was noch 
hinTukam, dieses Jahr früher als 
sonst einsetzte. Dies nicht re cht z e itig 
erkannt zu haben wird wiederum den 
Meteorologen angelastet 

„In Sibirien ist alles Provisorische 
zu teuer“, erkannte die „Iswestija“. 
Die Einsicht hilft wenig, wenn der 
Staat durch den rasch wachsenden 
Investitionsbedarf überfordert wird. 
Für die nötige Qualität des Ausbaus 
stehen nicht genügend Mittel, Mate- 
rial und Menschen zur Verfügung. 
Wahrend zum Beispiel am Pazifik 
zwischen Wladiwostok und Nachotka 
der neue Seehafen Wostotschnjj an- 
gelegt wird, der sich zum größten 
Umschlagplatz des Femen Ostens 
entwickeln soll, nimmt , man resi- 
gniert in Kaut daß der wichtige west- 
sibirische Flußhafen Dudinka nahe 
der J enissej -Mündung durch die 
Frühjahrsfluten regelmäßig Millio- 
nenschäden erleidet Aber schon 


wird ein weiterer Hafenneubau an 
der sowjetischen Pazifikküste süd- 
lich der Behringstraße in Aussicht 
genommen. 

Seit Jahrzehnten werden die Kü- 
stenstädte entlang des nördlichen 
Seeweges vergrößert, entstehen jen- 
seits des Polarkreises neue Siedlun- 
gen. Das wirtschaftliche Wachstum 
Sibiriens übertrifft die durchschnitt- 
lichen Werte der Sowjetunion um 20 
bis 40 Prozent Trotz allem hinkt die 
Infrastruktur weit zurück. Das wie- 
derum wirkt rieh auf die dauerhafte 
Ansiedlung von Arbeitskräften ver- 
heerend aus. Zwei Drittel aller Zu- 
zügler hält es denn auch nicht länger 
als drei Jahre. 

Schon die Wohnungen sind knapp; 
häufig müssen sich zwei, drei Fami- 
lien ein Quartier teilen. Der Baupreis 
für einen Quadratmeter Wohnfläche 
ist vier- bis f ünfmal höher als im 
sowjetischen Westen. Obwohl die kli- 
matischen Verhältnisse eine verdich- 
tete Bauweise erfordern würden, 
müssen die Menschen beim Einkauf 
lange und oft gefährliche Wege zu- 
rücklegen: statt die Geschäfte in Wa- 
renhäuser zusammenzufassen, liegen 
sie weit verstreut Vielen Orten fehlt 
die Kanalisation. Solche „Proviso- 
rien“ machen den Neusibiriern das 
Leben zur Last 


junger A 

'4s*. 

Das Bundesverwaltü^gs^iÄStt 
die Ausweisung von Örel inzwischen 
volljährigen Ausländern > zwm Tür- 
ken und ein MarokÄner '-/die ab . 
Jugendliche beziehungsweise Heran- 
wachsende wegen einer versuchten 
Vergewaltigung bestnJV wurden, für 
rechtmäßig eridäit Die zuständige 
Ausländerbehörde könnte,«) beißt es 
in der jetzt veroflent&hten Entschei- 
dung des Ersten Sdats, unter ande- 
rem davon ausgetteo, „daß die Aus- 
Weisung angesichts der Häufigkeit 
von GewaltdeÜkten gerade auch jun- 
ger Ausländer gerechtfertigt war“, um 
ihre in der Bundesrepublik Deutsch-, 
land lebenden Landsleute „zu ord- 
nungsgemäßem Verhalten zu veran- 
lassen”. Außerdem habe bei den drei 
jungen Männern, AKe im- After zwi- 
schen neun und 1$ Jahren zu ihren 
erwerbstätigen Eltern ins .Bundesge- 
biet gekommen waren, „eine - wenn- 
gleich geringe - Wiederholnngsge- 

fehr" bestanden. Die Ausländerbehor- 
de sei zu Recht davon ausgegangen. 
daß sie „ohne unzumutbare Schwie- 
rigkeiten in ihrem Heimatland wieder 
awmiwh werden können“. Die Aus- 
weisungen Verstößen nach Ansicht 
1 des Gerichts auch nicht gegen Artikel 

sechs desGrundgesetzes, wonach £2» 

und Familie unter dem besonderen 
.Schutz der staatlichen Ordnung Ste- 
phen. Das Gebot dfesFänülienschQtzes 
verpflichte in der Regel nicht dazu, 
volljährigen Ausländem allein deswe- - 
gen einen erhöhten Ausweisungs- 
schutz zu gewähren, weil sie im Bun- 
desgebiet bei ihren Eltern wohnen. 
(AZ: BVerwG 1 C 129.80, 131.80 vom 
i8.io j 

Große Zinsunterschiede ; 

dpa, Berfin 

„Viele Leute bezahlen, nur um ir- 
gendwo einen. Kredit zu bekommen, 
viel zuvieL“ Diese: von der Stiftung 
Warentest zitterte Feststeifimg eines 
Kreditinstituts wurde jetzt durch ei- - 
nen Preis-Vergleich untermauert: Der 
Vergleich der Konditionen eines 8006- . 
Mark-Ratenkredits mit dreijähriger 
Laufreit ergab eine Spanne bis zu - 
1260,80 Mtek. Bei eü^Umfirage unter 
66 G eldinsti tuten ermittelte die Stif. 
tung für einenderartigen Kredit Eflfek- 
tivzinsen zwischen 9,77 undM.lSPro- 
rent pro Jahr. Das geht aus derDeaate- . 
ber-Ausgabe von „test^ hervor. * 

„Unnötig beonniliigt“ 

dpa, Hannover 
. Vor ■ einer . J^ramatisierujig“ der 
■Schadstoffbelastung von Lebenatefc 
■ fein haben Wissenschaftler in Hirnon* 
xmw flwamt Aiif e iner Vb 
derDfeut 

nrang e.V. (Frankfurt) zeichneten' 
■Referenten cm positives Bild: Viel- 
'fach seien die Verbraucher „unnötig 
beunruhigt“ worden, die Kontialte 
der Nahrungsmittel sei erheblich ver- 
bessert worden, Überöfonstimgen. 
der zulässigen' Höchstwerte würden 
kaum noch registriert. . : - V 

»Boulevard Lech Wafesa“ 

AFP,Nbn 

Lech Walesa und die Erinnerungen ! 
dasfrühereStalingradwerdenkünftig 
in Nizza gemeinsam geeint. Die Stadt- 
verwaltung . der französischen ., 

Stadt hat am Wochenende beschlos- - 
sen, der Hälftedes bisherigen „Boule- 
vard Stalingrad“ den Namen des pol- 
nischen Arbeiterführers und Frie- 
dens&obeJpreisträgers zu geben. ' . 

Lebenslanges Fahrverbot 

SAD, Ctevdind 

Einem 18jährigen Mädchen, das bei 
einer Thinkenbattsfahrt emenUn&h 
verursachte, bei dem zwei Kleinkin- 
der ums Leben kamen, ist jetzt in 
Cleveland die Fahrerlaubnis auf Le- 
benszeit entzogen worden. " * - 



ZU GUTER LETZT 


„In den meisten .Badezimmern fvb 
Jen. sich nur Ra&jfar wohl" fÜher- 
schrtftmder ir B&dh^Atargei^Jost M J 


Sintflut beendet Dürre in Portugal 


ROLF GÖRTZ, Lissabon 
„Plötzlich schwammen wir, der 
Wagen löste sich von der Straße, 
schaukelte wie ein Boot ohne Kiel, 
und dann schossen wir seitwärts ge- 
gen eine Mauer. Warum wir lebend 
davongekommen sind, weiß ich 
nicht“ Eingehüllt in Decken, zwi- 
schen Flüchtlingen aus über- 
schwemmten Häusern, erzählt ein 
Ladeninhaber über seine Flucht vor 
dem Regen, der seit einer Woche über 
Lissabon und den Ribatejo bis zur 
Mündung am Atlantik niedergeht. Es 
war seihe letzte Autofahrt. „Nie wie- 
der werde ich einen Wagen besitzen.“ 
Sein Laden, den die Schlammfluten 
zerstört haben, war nicht versichert 
Die Geschäfte gingen schlecht 
Die Sintflut ließ den Tejo, seine 
Nebenflüsse und Bäche schon weit 
nördlich von Lissabon ansch wellen. 
Die Schlammfluten stauten sich vor 
allem in den seit Jahren ausgedörrten 
Fhißtälero. Elendshütten aus Holz 
und rohen Ziegelsteinen, mit balken- 
beschwerten Plastiksäcken . über 
schadhaften Blechdächern, unter de- 
nen neben gemauerten Öfen in kalt- 
feuchten Decken die Ärmsten des 
es hausen, schoben sich zusam- 
in. Ihre Trümmer bildeten Däm- 
. die -beratend -dem Strom noch 
mehr Wucht zum Angriff auf das 


nächste Armenviertel gaben. Bis 
zwei Meter hoch stauten sich so die 
■S chlammfl u ten, ehe sie sich in den 
Tqjo walzten. 

Betroffen sind die Zonen von San- 
tarem, Sacavem über Lissabon-Baixa 
(die Unterstadt) bis nach Cascais, 
westlich Lissabons. Am meisten lit- 
ten jene illegalen Blechhüttenstädte 
zwischen Loures und dem Flughafen. 
Bei einer ähnlichen Katastrophe 1967 
drückten Stürme aus dem Westen 
den Atlantik in die Tejo-Mündung, 
ließen so bei Hochwasser die Fluten 
weitere Meter steigen. 

Diesmal hatten Armee. Feuerwehr, 
Polizei und Zivilschutz schon lange 
vorher gewarnt „Bleibt zu Hause, 
fahrt nicht unnötig mit dem Wagen, 
verfaßt die niedrig gelegenen Zo- 
nal.'* So sind denn die Opfer - bis 
gestern wurden neun Tote offiziell 
bekanntgegeben - in erster Linie un- 
ter den Autofahrern zu suchen. Bei 
Cascais rissen die braunen Fluten ei- 
ne Familie, ein junges Ehepaar mit 
einem Kind, samt Wagen von der 
Straße. Auch die meisten der zwölf 
Vermißten waren trotz der Warnun- 
gen in ihren Autos unterwegs. 

Ministerpräsident Mario Soares hat 
ein Krisenkabinett gebildet und die 
Bürgermeister der betroffenen Zo- 
nen h inzugezogen. Hubschrauber der 


Polizei und der Armee überfliegen 
dieses Gebiet, dirigieren die 
Schlauchboote der Pioniere, die Men- 
schen aus Baumkronen und von Dä- 
chern holen. Soares nach seiner er- 
sten Rundfahrt: „Katastrophenalarm 
wird nicht gegeben; die Notstands- 
maßnahmen reichen aus. Die Schä- 
den werden wir spater registrieren 
müssen.“ 

„Wenn es nur nicht so warm wäre“, 
flüstert immer wieder ein alter Mann 
unter den Obdachlosen in einer Turn- 
halle. Seine Furcht 1755, als das gro- 
ße Erdbeben Lissabon verwüstete, 
war es auch warm, „Und die Hitze 
kam aus der Erde.“ So steht es in den 
Berichten, sie kam nicht mit dem 
Wind aus Marokko. „Jetzt ist es ei- 
gentlich schon Winter, und wir haben 
noch immer 20 Grad“, ängstigt er 
sich. Vom Wärmestau sich überein- 
anderschiebender Luftmassen will er 
nichts wissen. Er verharrt in seinem 
stoischen Fatalismus, der die Portu- 
giesen die Geschichte hindurch an 
ihre nationalen Katastrophen bindet 
Erst vor einer Woche verhinderte die 
Erinnerung an die spanische Beset- 
zung Portugals durch Truppen Phi- 
lipp H - nun schon mehr als 400 
Jahre her - jenes iberische Bündnis, 
das Politiker beider Länder immer 
wieder vergebens anstreben. 


Spionierte australischer 
Premier einst für China? 

Britischer Journalist enthäuten den Tod Harald Hafts 


len 

{ 


■;si 


ioll 
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JOCHEN ZWHORSCH, London 
Der vor 16 Jahren spurlos ver- 
schwundene australische Premiermi- 
nister Harold Holt war jahrzehnte- 
lang ein Meisterspion der Rotehine- 
sen. Holt hat den BadeunM, der 


nur vorgetäuscht und ist an Bord 
eines U-Bootes nach China 

Diese sensationellen Behaup tungen 
stellt der britische Journalist Antho- 
ny Grey in seinem neuesten Buch 
„The Prime Minister was a spy“ auf 
Der Autor, jahrelang FekfogJECörre- 
spondent der Nachrichtenagentur 
Reuter, gilt als seriöser Journalist. 
Greys im Buch nur „ein australischer 
Geschäftsmann“ genannter Hauptin- 
fonnant ist dagegen nach dm Re- 
cherehen des Londoner Sonntags- 
blattes „The Observer“ ein gewisser 
Ronald Tftcoxnbe — ein Mann von 
zweifelhaftem Ruf 
Tftcombe war Fregattenkapitän 
der australischen Kriegsmarine. 1968 
quittierte er wegen einer dubiosen 
Sache den Dienst, wurde Geschäfts- 
mann, machte aber Pleite und setzte 
sich 1986 nach Hongkong ab. 

Seine „Geschichte“: Harold Holt 


sei 1929, während seines Jurastu* 
. diums in Melbourne, vom chinesi- 
schen Geheimdienst angeworben 
worden. In all den Jahren, in denen er 
eine steile politische Karriere machte 
und schließlich (1966) in AustoilteRS 
höchstes Regjerungsamt 'gewählt 
wurde, habe er gegen große Summen 
Geldes wichtige Geheimnisse vena- 
ten. 

Offiziell ertrank der Politiker, der 
wegen seiner Verhebe ftr attraktive 
Frauen „der James Bond von Austra- 
lien“ genannt wurde, bei einem Bade- 
ausfhig. Sein I^jchnam wurde nie 
gefunden. Man riahiwi: än^ er $d von 


Die Darsteßunft die Anthony Grey 
nun liefert, liest sich indessen .so: 
Harold Holt Turf ' nrfrM»n Tod nur vor- 
getauscht Jtatchinesisebe Frosch- 
märmer hätten ihn an Bord eines 
U-Bootes geleitet 


Anwalt Gareth Evans .in^ Melbourne 
JSin M|rchen aus riete Eroberfand." 
Der frühere Premier' Sir WlBfenu' 
McMahon: „Von Anfttog bis Ende 
erlogen.“ -. 
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Gemeinnützige 

WMmungsuntiemehmen 






Als Helfer zur Selbsthilfe, als 
Wegbereiter zum eigenen Haus 
für Einkommensschwache ver- 
steht sich der gemeinnützige 
Wohnungsbau. 120 Jahre lang 
hat er mit dieser Maxime Mil- 
lionen zu einer Wohnung ver- 
holfen, die sich diese nicht hät- 


ten leisten können. Jetzt ist 
Sturm aufgekommen. Der Staat 
fordert ein Belegungsrecht für 
sich und droht mit dem Entzug 
der Vorzüge der Gemeinnützig- 
keit. Die Gemeinnützigen sehen 
ihr Werk gefährdet. Soll jetzt ihr 
Erfolg bestraft werden? 


•, 

. ,s 





rangiert 
vor staatlichem Eingriff 


Von HELMUT TEPPER 


Na 


.. 

ii .• . 


bestimmt in vielen 
bereits den vermark- 
tungsträchtigen Standort einer Woh- 
nung, ihre Qualität und ihren Preis. 

Es zeigt sich aber zunehmend, d aß 
nur solche Wohn» pgssu chende pro- 
blemlosin denW ohnungateHmärkten 
, ihre Versoigungswönsche erfüllen 
t r -.. können,.* die als gleichgewichtige 
• Nachfrager mit marktgerechten Res- 

-•'* :• sourcen auftreten können. Wer unter 
Berücksichtigung seiner speziellen 
Bedarfsqualität - kinderreich, alter 
Afensch, Behinderter, Alleinerzieher - 
oder seiner ongünrtigen Einkom- 
*« menslage und -erwartung einen exi- 
' '■'< stentiellen Wohnungsbedarf berech- 
tägt anzumelden hat, der erfährt zu- 
: nehmend kein adäquates Angebot 
■ ' ' mehr. 

Ein laisser faire kann, daher am 
V Wohnungsraarkt die soziale Kompo- 
: - nente für eine soaale Wohnungs- 
■: :: i nürtrtwirtschaft nicht erzeugen. . 
Die Wohnungspolitik ist demnach 
herausgefordert, drei elementare 
Grundsätze unserer freiheitlichen 
Wirtschaftsordnung in wechselseiti- 
ger Zuordnung jeweils mit adäquaten 
Maßnahmen zu fördern und ihre Ver- 
wirklichung zu ermöglichen. Das gilt 
für 

1. die indhddueUe Selbstverantwor- 
tung der Wohnungssuchenden und 
Wohnungsbenutzer, 

2. die ges el ls ch a ft li c he Selbstverwal- 
' hing "der- wdinü^swirtschaftli- 
chen I nvesto ren im^Anbieter und 

y^r.sMatgcte^EiWu^tlonsfftnk- 
bon im Sine einer'Sttbridiären So- 
zialpflicht der öffentlichen Hände. 


ii. 


'«ccrxiäjf 


- : 


Diese Prinzipien bilden den Grund- 
riß einer Gesellschaft, in der alle Grup- 
pen in verhältnismäßiger Gleichheit 
und sozialer Gerechtigkeit ein eigenes 
Interesse an dem Bestehen ihres Ge- 
meinwesens entwickeln können Pri- 
vateigentum und Privatinitiative stel- 
len in dieser Marktordnung die essen- 
tiellen Grundlagen ihres Erfolgsrezep- 
tes dar, das den Leistungswillen 
weckt, die Selbstverwirklichung er- 
möglicht, die Hilfe zur Selbsthilfe ge- 
währt und Mechanismen zur solidar- 
ischen Verteflung der Güter entwic- 
kelt 

Noch vor staatlichen Ein griffen in 
das Wirtschaftsgeschehen und vor 
staatlichen Eigen engagements ist sol- 

rang einzuräumen, in denen sieb 
Gruppen ver einigen, die wiederum 
selbstverantwortlich ihre Bedürfnisse 
befriedigen wollen. 

Mit dieser selbstgestellten Aufgabe 
ist die . Wohnim g B g^nwnnMtyiglrAif 
heute ein instutionalisiertes weiteres 
Orrinnngsplpmentin d e m S pfllinUDgS - 
feld zwischen den Grundpositionen 
einer sozialen Marktwirtschaft einer- 
seits und staatlichen Interventionis- 
mus andererseits. Selbstverantwor- 
tung und Selbstverwaltung zmohnon 
diesen Untemehmensbereich als ein- 
zelwirtschaftlich strukturiertes In- 
strument der Selbsthilfe aus, in dem 
Solidarität und genossenschaftlicher 
Forderungsauftrag aQe Untemeh- 
mensforman gleichermaßen ver- 
pflichten. 

Gemeinnützige' Wohhüngsunter- 
nehmen bekennen sich zu ihrer Aufga- 
be, breiten Schichten der Bevölke- 


rung -insbesondere den Personen, die 
geh auseigener Kraft am Markte nicht 
versorgen können -zu einer angemes- 
senen und bedarfsgerechten Woh- 
nungsversorgung zu verhelfen. 

Im Rahmen dieser Aufgabe sind sie 
bereit, im Bedarfsfall Absprachen mit 
den Kommunen über die Versorgung 
bestimmter Gruppen Wohnungssu- 
chender zu treffen. Dabei sind die 
Belange sowohl der Kommunen als 

auch der WrArnin gninternphmf»» in 
gegenseitiger Abwägung zu berück- 
sichtigen. Die Belegungsrechte sowie 
der Förderungsauftrag der Genossen- 
schaften und die Versorgungsaufga- 
ben der Wirtschaft und der Körper- 
schaften des öffentlichen Rechts dür- 
fen durch Vereinbarungen nicht ge- 
fährdet werden. 

Nur in einer vertrauensvollen Part- 
nerschaft zwischen Kommunen und 
gpmpiiiT iü trigpTi Wo hnungsunlanchr 
men können die anstehenden Versor- 
gungsaufgaben mit befriedigenden 
sozialen und wirtschaftlichen Ergeb- 
nissen gelost werden. Jeder noch so 
kaschierte staatliche Belegungs- 
zwang würde zwingendes Untemeh- 
mensrecht und/oder satzungsgemäß 
b eziehung sweise tatsächlich über- 
nommene spezielle Versorgungsauf- 
gaben verletzen. 

Nur wenn es gelingt, die drei ge- 
nannten Grundsätze in Ausgewogen- 
heit zu verfolgen, wird eine Woh- 
nungsmarktwirtschaft ohne soziale 
Friktionen problemlösend wirken 
können. . / 

Helmut Tepper ist Vorsftzendar des Vor- 
standes des Gesamt verbandes (EemeinaQt- 
zlger Wohnuagsuoteroehzaea ’ 



Die Sorge um die Kinder steht im Vordergrund des gemeinnützigen Wohnungsbaus, hier in Bogenhausen 


ENERGIE / Weiter sparen 

Mit neuen Technologien 


's wäre kurzsichtig und fatal für 
/unsere Zukunft, aus dem derzeiti- 
gen Überangebot an Energie den 
Schluß zu zfehpn, Maßnahm en zur 
Energieeinspanmg seien nu nme hr 
überflüssig, insbesondere wenn sie 
finanzielle Opfer verlangen. 

Die nächste Energiekrise kommt 
bestimmt, je besser man darauf vor- 
bereitet ist, um so weniger Schaden 
kann sie anrichten. 

An den Fakten, die Energieeinspa- 
rung notwendig machen, hat sich 
nämlich nichts geändert: 

L) Die in Jahnnillionen entstande- 
nen fossilen Brennstoffe stehen bei 
anhaltendem Verbrauch nur noch für 
einige Jahrzehnte zur Verfügung. 

Dies istwiilAäßöctie^nä 

raur*K es ist deshalb müßig, darüber 
zu' streiten, ob die Vorräte noch drei- 
ßig oder hundert Jahre reichen wer- 


den. Die Verknappung eines Produk- 
tes führt nach den Gesetzen des 
Marktes schon im Vorfeld der Ver- 
knappung zwangsläufig zu realen 
Verteuerungen. Außerdem kommt es 
nicht allein auf die Existenz von 
Energievorräten an; entscheidend ist, 
wer daüber das Verfügungsrecht hat 

2. ) Energieverbrauch bedeutet Um- 
weltbelastung durch Wärme und 
Schadstoffe (Waldsterben). Ener- 
gieeinsparung ist deshalb ein wichti- 
ger upd unverzichtbarer Beitrag am 
Umweltschutz. 

3. ) Energieverbrauch ist teuer. Eine 
Verringerung des Brennstoffver- 
brauchs in Heizanlagen hürt, Wärme- 
kosten zu sparen. Dies ist wichtig, da 

■ mm <ni. ,w i udS 

Wohnen seit Mitte der 60er Jahre 
überproportional verteuert haben. 

Ph. 


BAUNORMUNG / Trendwende 

Abgespeckter Luxus 


B aunormen haben im Interesse der 
Qualitätssicherung, der Rationali- 
sierung sowie der Änderung des Bau- 
marktes eine wichtige Funktion. Auf 
sie kann nicht verzichtet werden. 

Mit deutscher Gründlichkeit wur- 
den die Nonnen vor allem in den 60er 
und 70er Jahren im raschen Tempo 
dem Stand der Technik angepaßt 
Die Fortschreibung der Normen 
brachte aber nicht nur Anhebungen 
des Mindeststandards, sondern dar- 
über hinaus setzten auf „Expansion 11 
erpichte Kreise aus Industrie und 
Wirtschaft durch, daß teilweise ne- 
ben dem Mindeststandard auch hö- 
here Standards (= Luxusnonnen) nor- 

:!.W u-niBwimmne- . 

bungen notwendig und sinnvoll wa- 
ren, um gestiegenen Ansprüchen an 
das Wohnen oder energiepolitischen 


Zielsetzungen Rechnung zu tragen, 
führte die Normung von Luxusaus- 
stattungen in der Tendenz zu unnöti- 
gen Verteuerungen. Das Nebeneinan- 
derstehen von Mindeststandards und 
höherem Standard verleitet 
sich zumindest dem höheren Stan- 
dard anzunähem, um nicht in den 
Geruch vom . „Schlichtwohnungs- 
bau“ zu kommen. 

Mitte der 70a- Jahre war im Woh- 
nungsbau bereits eine Qualität er- 
reicht, _dfe sich im Vergleich zu ande- 
ren Ländert sehen lassen konnte. 
Vertreter des Gesamtverbandes in 
Ausschüssen! des DIN verfolgen seit 
dieser Zeit däs Ziel, den Standard im 
auf dringend not- 
rekturen einzufrieröehswerte Kor- 
stieg der Baukosten abziitirtu.&v. 

Pb. 


DER BUNDESBAUMINISTER: Ursprünglicher Auftrag der gemeinnützigen Wohnungswirtschaft hat sich gewandelt 

wie nie zuvor 
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Von OSCAR SCHNEIDER 

T’Yie gemeinnützige Wohnungswirt- 
JL/schaft hat einen erheblichen Bei- 
trag zum Aufbau des Wohnungsbe- 
standes geleistet Ah der Nachkriegs- 
produktion von 16,5. Millionen Woh- 
nungen waren gemeinnützige Woh- 
nungsunternehmen mit 4^5 Millionen 
beteiligt. 

Der ursprüngliche Auftrag lautete: 
Bau von Kleinwohnungen für Bevöl- 
kerungsgruppen mit besonders nied- 
rigem Einkommen. Nach dem 2. Welt- 
kriegzwang allerdings die allgemeine 
Wohnungsnot den Staat, den Bau von 
Wohnungen zu fordern, die nach Grö- 
ße, Ausstattung, Miete oder Belastung 
für die breiten Schichten des Volkes 
bestimmt öder geeignet sind. Der Auf- 
trag der Gemeinnützigen wurde also 
entsprechend weiter gefaßt. 

Nun sind allerdings die Zeiten eines 
globalen Nachfrageüberhängs vorbei, 
es ist die allgemeine Wohnungsversor- 
gung auch der breiten Schichten der 
Bevölkerung so gut wie nie zuvor. 

Regional ist die Nachfrage nach 
Wohnraum dennoch sehr unter- 
schiedlich, _ 

Es gibt eine ganzeileihe von Grün- 
den, die zukünftige Rolle dar gemein- 
nützigen Wohnungswirtscbaft zu 
überdenken. " Die Wohnungspolitik 
braucht weiterhin die gemeinnützige 


Wohnungswirtschaft als wichtigen 
Partner für die Versorgung einkom- 
menssch wacherer und am Markt be- 
nachteiligter Haushalte. Wenn es ge- 
lingt, den sozialen Auffrag der gemein- 
nützigen Wohnungswirtscbaft klarer 
und enger zu definieren, dann halte ich 
auch die Steuerfreiheit gemeinnützi- 
ger Wohnungsunteroehmen weiter- 
hin für gerechtfertigt und vertretbar. 

Es gebt also künftig d ar u m , dem 
«irinfen Auftrag der gemeinnützigen 
Wohnungsunternehmen herauszuar- 
beiten, gesetzlich festzuschreiben und 
zu prüfen, wie weh der Kreis der 
steuerfreien Betätigung zu riehen ist 

Im Vordergrund steht die Frage, 
welcher Beitragzu derineinem markt- 
wirtschaftlichen System une r läßl i- 
chen sozialen Absidierung durch die 
Gemeinnützigen geleistet werden 
kann . Es ist vorstellbar, daß gemein- 
nützige Wohnungsunternehmen nicht 
nur eine Verfügungsreserve für Not- 
ßüte Vorhalten, sondern teilweise auch 
solche Haushalte aufnehmen, die ei- 
ner intensiven Betreuung bedürfen, 
besondere Einrichtungen brauchen 
oder die wegen der Kinderzahl oder 
sonstiger Merkmale überdurch- 
schnittliche Instandhaltungsaufwen- 
dungen erwarten lassen. 

Diese Aufgabe gewinnt an Gewicht, 
wenn man bedenkt, daß der Bestand 


an öffentlich geförderten Wohnungen 
bis 1995 aufgrund der wegfellenden 
Bindungen im älteren Sozialwoh- 
nungsbestand auf die Hälfte ge- 
schrumpft sein wird. Wir wissen von 
vielen Großstädten, daß sie auf eine 
Versorgungsreserve dringend ange- 
wiesen sind. Nimmt die Zahl der Miet- 
sozialwohnungen ab, so verringert 
sich der Aktionsradius der öffentli- 
chen Hand zur Versorgung solcher 
sozialwohnungsberechtigter Haus- 
halte. die rieh am Markt nur schwer 
behaupten können. 

Soweit Familien rin zu geringes 
Einkommen haben, bietet das Wohn- 
geld geeignete Hilfe. Kommen aber 
andere Probleme hinzu, muß rin Re- 
servebestand an Wohnungen verfüg- 
bar sein, auf den unmittelbar zuruck- 
ge griffen werden kann. Durch eine 
wie auch immer formulierte sozial 
ausgerichtete Bindung die nicht aus- 
schließlich an Einkommensgrenzen 
■anzuknüpfen braucht, muß der Woh- 
nungsbestand der gemeinnützigen 
Wohnungsunternehmen auch zur Ver- 
sorgung bestimmte: Bevölkerungs- 
gruppen herangezogen werden kön- 
nen. In solchen Fällen wären Miet- 

preisbindungen-so problematisch sie 

auch sein mögen - sicherlich sinnvoll, 
wenn steigende Mieten bei stagnieren- 
den oder in Einzelfeilen gar sinkenden 


T teafemknTnmgn der Haushal te nur 
begrenzt durch höhere Wohngeldzab- 
1 ungen ausgeglichen werden können. 

Auf den einzelnen regionalen Woh- 
nungsteümärkten stellen sich die Pro- 
bleme unterschiedlich: In einer Re- 
gion mögen die Gründe für einen 
Bedarf an besonders preiswerten 
Wohnungen auf hoher Arbeitslosig- 
keit beruhen. In einem anderen Gebiet 
finden Ausländer und kinderreiche 
Familien keine geeignete Unterkunft. 

Wohnungswirtschaftliche Proble- 
me wirft auch die zu erwartende über- 
proportionale Vergrößerung des An- 
teils alte Menschen in der Bundesre- 
publik auf. Rund 35 Prozent aller 
Mieter in Wo hnungen gemeinnütziger 
Wohnungsunternehmen sind rite 
Menschen, und von diesen dürfte nur 
ein geringer Teil in sogenannten ^Al- 
ten Wohnungen“ leben. Die Bewirt- 
schaftung der von alten Menschen 
bewohnten Wohnungen wirft wieder- 
um spezifische Fragen auf 

Wer kehrt im Winter den Schnee, 
den zu beseitigen sie verpflichtet sind? 
Wer stellt die Mülleimer heraus? Nicht 
immer regelt sich die Übernahme sol- 
cher Nebenpflichten innerhalb eines 
Miethauses von selbst, wenn der Mie- 
ter infolge Alters dazu nicht mehr in 
der Lage ist 


Zu den sozi alen Aufgaben der ge- 
meinnützigen Wohnungswirtscbaft 
kann auch die Eigen tumsbfldung ein- 
kommensschwacher Personengrup- 
pen gehören. Dies mögen Spezialwoh- 
nungen oder besonders preisgünstige 
Wohnungen für Problemfamilien 
sein. 

Wir müssen die sehr komplexe Pro- 
blematik vorsichtig angehen. Deshalb 
haben die Wohnungsbauminister des 
Bundes und der Länder zunächst eine 
Kommission beauftragt Vorschläge 
für die Änderung des Wohnungsge- 
meinnützigkeitsrechts zu erarbeiten. 
Über diese Vorschläge können der 
Bundesbau- und die zuständigen Lin- 
derminister nur gemeinsam befinden. 
Darüber hinaus gibt es den Auftrag 
des Bundeskabinetts an den Bundes- 
finanzminister »nd den Bundesban- 
ministe, die Steuerfreiheit der ge- 
meinnützigen Wohnungsuntemeb- 
men unter dem Gesichtspunkt der 
Wettbewerbsfingen zu untersuchen. 
Erst nach Vortage der beiden Kom- 
missionsberichte kann entschieden 
werden, inwieweit das Steuerprivileg 
auftechterhalten werden kann und 
welche Pflichten gegebenenfalls als 
angemessene Gegenleistung anzuse- 
hen sind. 

Oscar Schneider ist Bundesmlnlster für 

Raumordnung. Bauwesen und Städtebau 
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Damit Sie Ihre Baufinanzieri 
sicher im Griff haben. 

Hausbau oder Hauskauf. Umbau oder Ausbau. Wer hat ihn nicht - den Wunsch 
nach Eigentum. Aber wie sieht’s mit der Finanzierung aus? 

Die Bayerische Vereinsbank ist als erfahrene Kredit- und Hypothekenbank bei 
allen Baufinanzierungen besonders leistungsfähig. 

Wir bieten Zinsgarantie bis zu 10 Jahren. Unsere Hypothekendarlehen und 
das VEREINSBANK-Immobilien-Darlehen bieten viele Vorteile. 

Der persönliche Berater bei der Bayerischen Vereinsbank informiert Sie gerne 
ausführlich. Wir sind 400mal für Sie da. Oder rufen Sie die Fachleute in 
unseren Hypothekenbüros an. 
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BAYERISCHE 

VEREINSBANK 


Ihre Bank mit Herzig? und \ferstand 







/ 


i 


WELT # REPORT 


DIE WELT - Nr. 271 - Montag, 23. November ! 983 



w>- 


RAHMENBEDINGUNGEN 1 Problem Teilmarkt 


Stagnation hat auch die 
Mittelschicht erreicht 


W ar die Situation im Wohnungs- 
bau während der letzten Jahr- 
zehnte vorrangig durch die Schaf- 
fung ausreichenden Wohnraumes ge- 
prägt, so stellt sich der Wohnungs- 
markt gegenwärtig insgesamt erst- 
mals als ausgeglichen dar-' 

Dies kann jedoch picht darüber 
hinwegtäuschen, daiVöch die einzel- 
nen Teilmärkte nüSit im Gleich- 
schritt entwickelt paibeiL Partielle n | 
Überangeboten auf der einen Seite 
steht eine Übecpgbhfrage in anderen 
Teüraumen gegenüber. Mit generel- 
len Schwierigsten in einer bedarfs- 
gerechten Wohnungsversorgungsind 
die leisstungssch wachen Bevolke- 
rungsschichten sowie Mitbürger mit 
besonderem Vohnung sbedarf kon- 
'troijtiert. 

Aul’grynd der projizierbaren Bevöl- 
kerungsentwicklung muß langfristig 
mit einer weiterhin rückläufigen 
Nachfrage im Vfohnungsbau gerech- 
net werden. Vorübergehend freilich 
gilt es, den geburtenstarken Jahrgän- 
gen, soweit damit zusätzliche Haus- 
haltsgründ ungeo verbunden sind 
und die gesamtwirtschaftliche Situa- 
tion aus der Einkommensentwick- 
lung eine zusätzliche Nachfrage zu- 
läßt, entsprechenden Wohnraum ver- 
fügbar zu machen. 

Bereits heute werden die kaufkräf- 
tige Nachfrage und die für die Woh- 
nungsversorgung verfügbaren Haus- 
haltsressourcen na chhalti g durch die 
niedrigen Wachstumsraten unserer 
Volkswirtschaft und damit stagnie- 
rende Einkommen und zunehmende 
Arbeitslosigkeit behindert Dies trifft 
schon jetzt nicht mehr nur für die 
Einkommensgruppen am Ende der 
Einkommensskala zu, sondern hat 
bereits die mittleren Einkommens- 
Schichten erreicht ln den Brenn- 
punkten der Nachfrage sind mithin 
Sozialwohnungen über 5,50Mark nur 
noch schwer zu vermieten. : 

Dessenungeachtet schreitet die Ko- 
stenentwicklung im Wohnungsbau 
noch immer voran. Schrittmacher 
sind hierbei die sich in Sprüngen 
abbauenden Aufwendungsdarlehen 
der siebziger Jahre, die Bodenpreise 
sowie die öffentlichen Beiträge und 
Gebühren. Die Scherenentwicklung 
zwischen Kostenentwicklung und 
Entwicklung der Zahlungsfähigkeit 
wird immer größer. Mehr denn je 
sind daher Anstrengungen zu kosten- 
sparendem Bauen gefordert 
Die Wohnungsversorgung breiter 


Schichten der Bevölkerung wird zu- 
sätzlich dadurch noch erschwert, daß 
die Zinsanhebungen bei den öffentli- 
chen Darlehen bis 1970 dazu fuhren, 
daß eine vorzeitige Aufhebung der 
Belegungsbindungen für Sozialwoh- 
nungen stattfinden wird. Es ist damit 
zu rechnen, daß gerade die preisgün- 
stigen Sozialwohnungen der 50er und 

60er Jahre, die heute für die einkom- 
mensschwachen Haushalte eine be- 
sonders gute und günstige Woh- 
nungsversorgung darstellen können, 
beschleunigt aus den sozialen Preis- 
und Belegungsbindungen heraus- 
wachsen. 

Die Spielräume für eine Aufrecht- 
erhaltung der bisherigen Förderungs- 
volumina sind durch die Haushaltssi- 
tuation in den öffentlichen Haushal- 
ten stark eingeengt worden. Es ist zu 
befurchten, Haß die Wohnungsbau- 
förderung in Zukunft noch weiter 
zurückgehen wird. Hinzu kommt der 
allenthalben spürbare Versuch des 

Quellen zur Finanzierung des staatli- 
chen Gesamtbudgets zu erschließen. 
Die Wohnungswirtschaft bleibt hier- 
von nicht ausgenommen: Die Zinsan- 
hebungen bei den öffentlichen Darle- 
hen sollen dem Staat Mittel zu führen. 
Ferner hat es die Bundesregierung 
für nötig gehalten, amtliche 
Übezprüfrmg der Steuervorteile der 
gemeinnützigen Wohnungs- und 
Siedlun gsunternehmen sowie der Or- 
gane der staatlichen Wohnungspoli- 
tik einzuleiten. 

Vor diesen Fakten beginnt sich die 
Wende von einer in der Vergangen- 
heit eher dirigistisch geprägten Woh- 
nungspolitik zu einer Wohnungs- 
marktpolitik zu vollziehen. Kern- 
punkte dieser Hinwendung zur sozia- 
len Wohnungsmarktwirtschaft sind 
ein marktmaßiger Preismechanis- 
mus, der Abbau von staatlichen In- 
terventionen sowie die Begünstigung 
von rendite- bzw. nutzenorientierten 
Investitionsentscheidungen. Ziel- 
konflikte sollen nunmehr primär 
über den Automatismus von Angebot 
und Nachfrage ausgeglichen werden. 
Steuerliche Anreize und Entlastun- 
gen sollen in erster Linie dem Wohn- 
eigentum zugute kommen. 

Die Präferenzen der künftigen 
Wohnungspolitik weiden in der Be- 
standspflege und der Wohnungsbe- 
wirtschaftung liegen müssen. 

KARLHEINZ STEINLEIN 



BILANZ VON 120 JAHREN / Korrektur der liberalen Wohnung^rtschaft -^jj] 

Selbsthilfe-Gedanke dominiert 


ln der Augustin* rgasse 1 ln Marburg waren lange Jahre Lagerräume 
untergebiacht letzt strahlt das Haus aus dem Jahre 1350 wieder In altem 

GlailZ. TOTOS: NH 



D ie Eröffnungsbilanz ist in der li- 
beralen Wohnungswirtschaft des 
vorigen Jahrhunderts geschrieben 
worden. Die damalige Beherrschung 
von Handel und Industrie durch den 
homo oekonomicus hat auch in der 
Wohnungswirtschaft große Leistun- 
gen hervorgebrachl, um den mit der 
Industriealisierung gewachsenen 
Wohnungsbedarf zu decken. 

Die Schattenseite war, daß das Ka- 
pital mangels Rendite keine Klein- 
wohnungen für die Bevölkerung mit 
minderem Einkommen baute, oder, 
wo sie gebaut wurden, das Ergebnis 
lichtlose Hinterhöfe und ungesunde 
Mietkasemen waren. 

Humanitäre Verpflichtung und re- 
alreformerisches Wollen bürgerlicher 
Kreise, u. a. des konservativen Wis- 
senschaftlers und Politikers Victor- 
Aime Huber, zusammen mit tatkräfti- 
gen Praktikern ließen demgegenüber 
die Geburtsstunde der gemeinnützi- 
gen Wohnungswirtschaft schlagen; 
nicht als Alternative sondern zur Kor- 
rektur der negativen Ergebnisse der 
liberalen Wohnungswirtschaft. 

Das mit finanzieller Unterstützung 
Friedrich-Wilhelm IV. 1847 geschaf- 
fene Beispiel der „Berliner Gemein- 
nützigen Baugenossenschaft“ war so 
beeindruckend, daß von Wohnungs- 
suchenden Arbeitern und Angestell- 
ten selbst Bauvereine gegründet wur- 
den, die den Gedanken der Selbsthil- 
fe in die Tat umsetzten. Das konnten 
aber nicht, wie in der heutigen Dis- 
kussion über die Aufgaben der ge- 
meinnützigen Wohnungswirtschaft 
vielfach übersehen wird, die ärmstem 
Schichten, Obdachlose und andere 
sein, sondern es waren Kleinbürger 
und Arbeiter, die es zu einigen Er- 
sparnissen gebracht hatten. Aufgabe 
war es, gute und gesunde Wohnun- 
gen zu bauen, die ihnen die freie 
Wohnungswirtschaft nicht bieten 
konnte. 


Wesentlicher Helfer in der 
ungeheuren Wohnungsnot 


Tragbare Mieten wurden einmal 
dadurch erzielt, daß damals Genos- 
senschaften und Gesellschaften mit 
vielen ehrenamtlichen Kräften arbei- 
teten, und zum anderen dadurch, daß 
, die öffentliche Hand durch finanziel- 
le Unterstützung oder mittelbar 
durch Freistellung von Steuern und 
Gebühren die notwendige und unab- 
dingbare Wirtschaftlichkeit sicher- 


stellte. Wie sehr eine solche Korrek- 
tur der liberalen Wohnungswirtschaft 
gebraucht wurde, zeigten bis 1914 
bereits 1342 Genossenschaften und 
81 Gesellschaften. 

Nach dem 1. Weltkrieg, als der 
Staat mit Dariehen und Bürgschaften 
verstärkt ein greifen mußte, um den 
schwächeren Einkommensschichten 
zu tragbaren Mieten zu verhelfen, sah. 
die öffentliche Hand in der gemein- 
nützigen Wohnungswirtschaft den 
geborenen Partner, um eine spekula- 
tive Verwendung der Subventionen 
zu verhindern, worauf d am als noch 
Wert gelegt wurde. Viele Unterneh- 
men wurden neu gegründet, so daß 
es 1933 schon 2572 Genossenschaften 
und 490 Gesellschaften waren. Regie- 
rungen kamen und gingen, aber die 
gemeinnützige Wohnungswirtschaft 
blieb bestehen. Und so konnten auch 
die Nationalsozialisten letzten Endes 
deren Leistungen nur anerkennen 
mit dem Ergebnis, daß am Ende des 
2. Weltkrieges 2704 Genossenschaf- 
ten und 675 Gesellschaften im dama- 
ligen Reichsgebiet arbeiteten. 

Nach dem Kriege konnte die ge- 
meinnützige Wohnungswirtschaft 
mit Genugtuung erleben, daß in der 
Wohnungsbau- und -fordenmgsge- 
setzgebung ihre Grundsätze Allge- 
meingut wurden; so Insbesondere die 
Kostenmiete, Gewinnbeschränkung 
und auf technischem Gebiet die Ge- 
danken des: Wohnungsreform. Nach 
diesen Grundsätzen bekam nach 
dem „Gleichheitsgrundsatz“ jeder 
die Subventionen zu den vorstehen- 
den Bedingungen. Die gemeinnützi- 
ge Wohnungswirtschaft war jetzt 
nicht mehr der Korrekturfaktor einer 
grundsätzlich liberalen Wohnungs- 
Wirtschaft, sondern - beginnend 
schon nach dem 1. Weltkrieg - ein 
wesentlicher Helfer in der ungeheu- 
ren Wohnungsnot 

Bauen war die Pflicht Nr. 1, die 
Wohnungsbestände der Unterneh- 
men schwollen an, wesensfremde 
Konzerne entstanden. Der genossen- 
schaftliche Geist der Selbsthilfe trat 
weitgehend in den Hintergrund; der 
für Bau und Bewirtschaftung not- 
wendige qualifizierte Mitarbeiterstab 
verdrängte weitgehend das ehren- 
amtliche Element und führte zum 
Managertum. 


Entfernung von deffGnmdy danfc a 
kulminierte in einem dem Image der 
Branche höchst schädlichen Verhal- 
ten eines Konzern* und fa Versuchen 
weniger großer Indnstriega^lschaE.. 
ten, sich von ded gemeinnützigen 
Bindungen zu befreieo. 


. Diese AlarmxeiChen hätten schon 
lange zur gemeinsamen Besmiumg 
auf die eigentlichen Aufgaben fühlen ■ 

müssen. Noch anerkennt jeder Wob- " ■** 
nungsbauminister in Lände» und •' 

Bund mit Recht die Unentbehrlich- : 
keit der gememitüfzigen Wohnungs- 
unternehmen. Auf der anderen Sdte ** 
erwartet die Öffentlichkeit, daß. die 
Gemeinnützige Wohnungswirtschaft 
mit ihren über 3,4 Millionen Wohnun- 
ge» nach dem Gesetz, nach dem sie .*> . 
angetreten, in einer. sozialen. Wok . 

inrngsmaridwirtschaft wieder den 
korrigierenden Faktor bildet. 

Dies kann jedoch ruu“ in der von Öer ~ 
Gesetzgebung .seit- 1930 beachteten 
Selbstverantwortung geschehen. 


Der heutige Bestand 
wird nicht reicheiv 


In Selbstyerantwortung und 
Selbstverwaltung könnte dann trotz 
unvermeidlicher Datenverarbeitung 
im Computer bei geistiger Regenera- 
tion der Unternehmen- der Gedanke 
de»* Selbsthilfe in- elfter verstärkten 
Mitwirkung der Wohnungsnutzer rait 
größerer Tiansparenz desUntemeb- 
mens wieder auöeben. 

. Wie einst können heute die Dinge 
nicht mit Obdachlosen und anderen, 
für die nach wie Vor die Allgemein- 
heit sorgen muß. gestaltet werden, 
sondern nur mit den breiten Schieh- . 
ten der Bevölkerung, die. auf dem 
Markt nicht zurecht komm«! kön- 
nen, für wekhe aber die gesunden 
und zweckmäßigen Wohnungen der- 
gemeinnützigen Wohnungsunterneh- 
men zu angemessenen Preisen in Zu- 
sammenarbeit mit der öffentlichen 
Hand bereitstehen. Auf lange Sicht 
wird hierfür der Bestand von 4 bitlS. 
Millionen Mietwohnungen nicht ein- 
mal auarerchen. 


Wohnungspflege und Betreuung 
der Wohnungsnutzer in allen 
menschlichen Bereichen kamen viel- 
fach gegenüber dem im Computer 
gespeicherten Mieter zu kurz. Dm . 


Dringende als dte diskutierte Re- •' 
form des Gemeinnützigkeitsredits *' 
erscheint daher der sofortige Stepp 
der Rückzahlung der öffentlichen 
Förderungsmittel, um ao lange Wie 
möglich den' Bestand der sonstigen ^ 
Sozialwohnungen für die fraglicher V 
Bevölkerungskreise zu erhalfeiv 

. KARL HEINZ PETEfiS _ 



Sonderprogramm für 
Wohnungsbaugesellschaften 


• Wir finanzieren Ihr laufendes Neubauprogranvn. 

• Wir übernehmen die Umschuldung teurer VorachaJtdariehen. 


Sprechen Sie mit uns. 


Ihr Garant für solide Immobilienfinanzierung 



DEUTSCHE HYPOTHEKENBANK 
(ACTIEN-GESELLSCHAFT) 


Hannover ■ Berlin 

Hypothekenbüros 

1000 Berlin 15, Uhlandstr. 165/166. Tel. (030] 682 7331 

4300 Essen 1. Hachesir. 34. Tel (0201) 234001 

6000 Frankfurt 1, Bocken fieimer Landstr 10. Tel (0611) 728140 

2000 Hamburg I.Paulsir. 5. Tel (040) 326525 u 326119 

3000 Hannover i. Georgsplatz 8 Tel (0511) 1245-0 

5000 Kain 1, Neusser Str. 20, Tel. (02 21) 720619 

6800 Mannheim. Werderstr. 17. Tel (0621) 44 2088 

8000 München 2. Kardmal-Faul.haber-Str. 15. Tel (089) 229084/85 

7000 Stuttgart 1. Kronprlnzstr 24, Tel. (0711) 221904/05 


aus Bauland 

wird Wohnland 

durch 




Ivl 


In Wotfsburg, der mobilen Großstadt im Grünen, wo die Zukunft 
Zuhause ist. bauen wir seit 1938. dem Gründungsjahr der 
Volkswagen-Stadt Wohnungen. Eigenheime, Geschäfte, 
modern, funktionell und in rieten Varianten. 

Mehr als 13000 sind es bisher 


Unser Leitgedanke: 

vernünftig tauen zu vernünftigen Preisen für Leute von heute. 



Neuland 


CiemeinnuLuge Wohnungs- und Siedlungsgesellschaft mbH 
Erfurter Bing 15 3180 Wollsbuig 1 Telefon (05361) 73001 


Arbeitsgemeinschaft 


der gemeinnützigen Wohnungsunternehmen 
in Duisburg und Dinslaken 


1 25 770 Wohnungen im Eigentum der Mitgfiedsunternehmen sichern die Wohnungs- 
versorgung im Niederrheingebiet. 


Über 378 000 zufriedene Bürger leben in unseren Wohnungen. Das ist mehr als das 
Doppelte der Einwohnerzahl der Großstadt Mülheim an der Ruhr. 


Ohne die Arbeit der 30 im Raum Duisburg, Mülheim a. d. Ruhr und am Niederrhein 
tätigen und der Arbeitsgemeinschaft angeschlossenen 

GEMEINNÜTZIGEN WOHNUNGSUNTERNEHMEN 

IST EINE GUTE UND PREISGÜNSTIGE WOHNUNGSVERSORGUNG UNDENKBAR. 


Zufriedene Genossenschaftler und Mieter wisset das zu schätzen. 



Gemeinnützige Baugenossenschaften 
sind traditioneil dem Gemeinwohl 
verpflichtet 


ln Hamburg gehören über 100000 Wohnungen den ansässigen 
Gemeinnützigen Baugenossenschaften 


Baugenossenschaften 


Handeln Im Prinzip der demokratischen Selbstverwaltung 

Fördern Ihre Mitglieder 

Stabilisieren Wohngebiete in Stadt und Land 
Mobilisieren Privates Kapital für den Wohnungsbau 


Arbeitskreis Gemeinnütziger Baugenossenschaften in Hamburg 
Zusammenschluß von 29 gemeinnützigen Baugenossenschaften 


LEG - du lirrdewigcn e WoJuiungsuniemchmen 
tfrisenw'cfier. Grncinnuuig. Soüdr 



Bewährtes ausbauen. 
Neues vorantre&en 


Ein Zuhause schaffen für die sozial Schwachen - rund 
20.000 Sozialmietwohnungen bis heute. 


Vernrögensbilcfung für breite Kreise der Bevölkerung - 
über 30.000 Eigentumswohnungen und Eigenheime. 


Erneuerung unserer Städte - zurZeit ca. 50 MaBnahmen 
im Bereich Städtebau und Sanierung. 

Sondermaßnahmen zur Beseitigung des Wohnungsmangels 
in größeren Städten mit dem gleichzeitigen Ziel einer 
Stützung der Baukonjunktur - 1982/1983 Bau von rund 
500 Sozialmietwohnungen aus dem Sonderprogramm des 
Landes in Rekordzeit 


Wohnungseigentum mit Sozia/verpffichtung - 1982/1983 
Bau von ca 750 Wohnungen im öffentlich geförderten 
Bauherrenmodell, die nach Fertigsteilung den Städten als 
Sozialmietwohnungen zur Verfügung stehen. 


Zukunftsweisende Pilotprojekte - vor allem auf dem Ge- 
biet des kostensparenden Bauens sind vielfältige Projekte 
als Mietwohnungen, Eigentumswohnungen oder Eigen- 
heime in Vorbereitung oder im Bau. 
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Unsere Schleswig-Holstei- 
nische Landeshauptstadt Kiel 
ntitzugeslalten, haben wir uns 
zur Aufgabe gesteSt 


^ Wir können auf eine umfang- 
reiche BauteteJung zurück- 


bfick en und übernehmen 
auch In Zukunft wohnungs- 
wirtschaftliche Dienstleistun- 
gen jegBcher Art - 


Partner äBer Kieler Bürger in' 
Grundstücks-, Hais- und 
Wohnungsfragen: 




Kiefer Wobnungsfaw 

gw^fechaftmbH 

Gemeinnütziges 
Wohnungsunternehmen 
■2300 Kiel, Postfach 2844 
Dänische Straße 3-5 
Telefon 0431/988=0 ■ ■ 
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GENOSSENSCHAFTLICHER WOHNUNGSBAU / Maxime Selbsthilfe 


WELT • REPORT 


aller Beteiligten 


D er Preis für familiengerechtes 
Wohnen, sei es im Eigenheit 
. oder im Mehrfamfiw>nT^^^ i sei es als 
Eigentum oder zur Miete, ist hoch. 
Große Teile der Bevölkerung kn n non 
aus eigener Krall diese B elastung 
nicht aulbringen. - 

Viele meinen daher, die Bereitstel- 
hing geeigneten. Wohnraumes zu .»- 
schwingUchen Preisen ist eine Aufga- 
be öffentlicher Daseinsvorsorge. Die- 
se Erwartung dürfte aber angesichts 
. der leeren Staatskassen kaum erfüll- 
11 barsein. ' 

- -■ Auch die „Do-iUyourself-Idee“ 

. 1 macht das Bauen einer Famflienwoh- 
. .. nung für den einzelnen nicht leichter. 

. Dennoch-so sägen die Wohnungs- 
baugenossenschaften - läßt sich das 
Grundbedürfinls Wohnen befriedi- 
-- gen. Nicht mit. einem Patentrezept, 

. aber mit der bewahrten Genossen- 
' schaftswohn ung als Alternative für 
ein sicheres, preisgünstiges Wohnen 
" durch Selbst- und Gtememschaftshfl- 
fe im Miteigentum des genossen- 
schaftlichen Unternehmens. 

Kostendämmung durch 
ArbeitsleistuHg.am Bau 

- Die Handlungsmaxime zu dieser 
Alternative ist einfa ch; Innerhalb der 
genossenschaftlichen . .Wohnnngs- 
Wirtschaft geschieht das traditionell 
in der Form, daß sich mehrere Perso- 
nen zusammenschließen und einen 
Teil der ihnen zur Verfügung stehen- 
•*.!. den. Mittel aisarnwwnlA g pn , um dar- 
^ ans zum Nutzen der Beteiligten einen 
gemeinsamen Vorteil zu erziel en . 
Dieses Prinzip der Selbsthilfe aus 
ökonomischen und sozialen Gründen 
7 ist das zentrale Element einer koope- 
rativen Betriebswirtschaft in der 
Rechtsnorm der Wohnungsbaugenos- 
senschaft. 

In der Bundesrepublik arbeiten 
! und wirtschaften nach diesem be- 
währten Prinzip 1149 Wbhnungsbau- 
- ‘ genossenschaften mit 1,6 Millionen 
Mitgliedern. und einem Wohnungsbe- 
stand von. fast T. Million Genossen- 
schaftswohnungen. Die Geschäfts- 
“ guthaben der Mitglieder belaufen 
ach auf 1JB& Milliarden Mark. 

Im Alltag der Genossenschaften 
‘ hat das Selbst- und Gemeinschafts- 
hilfeprmzip, wozu auch die Selbst- 
' verwaltunggehort, viele Gesichter, 
■_ zum Beispiel - r 


Die Genossenschaft ist ein wirt- 
schaftliches Unternehmen. Sie benö- 
tigt einen finanziellen Grundstock. 
Er wird gebildet durch die von den 
Genossenschaftsmitglledem einge- 
brachten Geschäftsanteile. Eine Rei- 
he von Genossenschaften betreibt au- 
ßerdem eine Spareinrichtung für die 
Mitglieder, und ihre Angehörigen als 
flankierende Maßnahme zur Kapital- 
beschaffung. Hier dokumentiert sich 
die Selbsthilfe in dar Bereitschaft der 
Mitglieder sich finanziell an der Ge- 
nossenschaft zu beteiligen. Die 
Itechtsverhältnisse zwischen Mit- 
glied und Genossenschaft regeln das 
Genossenschaftsgesetz und die Sat- 
zung der Genossenschaft: 

Die Genossenschaft fordert ihre 
Mitglieder, und die Wohnungsbe- 
dürfnisse werden befriedigt Es muß 
gebaut werden. Das erfordert heute 
einen hohen Kapitaleinsatz. Belaufen 
sich doch die reinen Baukosten für 
eine 100 qm große Wohnung im 
Durchschnitt auf rund 150 000 Mark 
hinzu kommen noch die Grund- 
stücks- und Erschlfeßungskosten, so- 
wie die Baunebenkosten. Hier greift 
genossenschaftliche Selbsthilfe zur 
Kos tendämmu n g durch mannen» Ar- 
beitsleistung am Bau. 

Die Genossenschaft organisiert 
bauwillige Mitgliedergruppen. Das 
bauwillige Mitglied verpflichtet sich, 
eben „Knanzterungsbeitrag“, der im 
selbsthilfefahigen Kostenbereich bis 
zu 60000 Mark betragen kann, durch 
Arbeitsleistung in Teilbereichen am 
Bauwerk zu leisten. Die Genossen- 
schaft übe rnimmt bei dieser Grup- 
penselbsthilfe die Funktion einer 
Bautragerschaft. 

Grundsätzlich kann diese kosten- 
dampfende Gruppenselbsthilfe bei 
jeder Wohnform - Eigenheim, Rei- 
henhaus - angewendet werden. Über- 
wiegend wird sie jedoch beim Ei- 
genheim- und Reihenhausbau prakti- 
ziert. Beim mehrgeschossigen Wohn- 
haus, besonders in der städtischen 
Region, beschränkt sich die genos- 
senschaftliche Selbsthilfe im Eigen- 
geldbereich auf die Geschäftsanteile 
Mitgliedes «igiigiich eines Finan- 
TiMTingganteils der Genossenschaft 
Diese Baufmanzierung wird vervoll- 
ständigt durch Kapitalmarkthypo- 
theken und öffentliche Wohnungs- 
bauforderungsmittel In den so er- 
stellten Wohnungen garantiert die 
Genossenschaft ihren Mitgliedern 
durch einen Dauernutzungsvertrag 


ein „lebenslanges Wohnrecht" in der 
Genossenschaftswohnung. 

Die Genossenschaft verwaltet ih- 
ren Wohnungsbestand in eigener 
Verantwortlichkeit Die Regeln hier- 
für werden von den Mitgliedern und 
den gewählten genossenschaftlichen 
Organen - Vertreterversammhmg, 
Aufsichtsrat und Vorstand - in der 
Satzung festgelegt Selbsthilfe und 
Mitverantwortung sichern in genos- 
senschaftlichen Wohnanlagen und 
Siedlungen mehr als nur «ein Dach 
üb» dem Kopf*. Sie schaffen die 
Voraussetzungen für ein angenehmes 
Wohnklima in guter Nachbarschaft. 
Dazu gehören Einrichtungen wie 
Spielwohnungen und Spielhäuser 
für die Jüngsten. Sportanlagen für 
die Jugend, Gemeinschaftsräume 
oder -häuser für Kommunikations- 
möglichkeiten, Familienfeiern oder 
SenforexrtrcSen. 

Bei Schwierigkeiten 
nicht allem gelassen 

Auch bei technischen Schwierig- j 
keiten, W asserrohrbrüchen, Sielver- 
stopfungen, Fahrstuhldefekten, Hei- 
zungsausfall werden die Mitglieder 
an Sonn- und Feiertagen nicht allein- 
gelassen. Eine Notdienstzentrale, an 
der jeweils mehrere Genossenschaf- 
ten beteiligt sind, sorgt für die Scha- 
densbehebung. 

Betagte Mitglieder, die ohne Hilfe 
nicht mehr auskommen, müssen 
nicht das Gefühl haben, „zum alten 
Eisen“ zu gehören. Sie finden in ge- 
wohnter g enossenschaft licher Atmo- 
sphäre in betreuten Altenwohnanla- 
gen oder Pflegeheimen ein Zuhause 

Der „Ring der Wohnungsbaugenos- 
senschaften“, eine Selbsthilfeeinrich- 
tung der Genossenschaften im Bun- 
desgebiet, bietet Hilfe an, wenn aus 
persönlichen oder beruflichen Grün- 
den der Wohnort gewechselt werden 
muß. Der vom Wohnungswechsel Be- 
troffene kann seine in langer Mit- 
gliedschaft erworbenen Rechte auf 
eine am neuen Wohnort ansässige 
Genossenschaft übertragen. Er muß 
bei der Wohnungssuche also „nicht 
von vorn an&ngen“. 

„Hilfe durch Selbsthilfe“ - dieser 
Gedanke bat die Wohnungsbauge- 
nossenschaften geprägt Er durch- 
zieht das gesamte genossenschaftli- 
che Denken und H andeln . 

WERNER AUDE 



Auch ältere Siedlungen können durch Umbauten zu anspruchsvollen Wohnanlagen werden j foto; die weit 

Um- und Ausbau, die preiswerte Alternative 

D as Land Nordrhein-Westfalen hat von Öffentlichen Subventionsmitteln, nungsbaugesetzes ffL WoBauG) wird Wohn Umfeldverbesserung wird 

sich sehr früh dazu bekannt daß da umfanempioho InfraKtniktiirmafL rfprlWriff iiKh,« 11 kam i.MAi4alb. prcf in dai* 7lllnrnA m ir.in.?.nn 


sich sehr früh dazu bekannt daß 
neben der Wohnungsbauförderung 
von Neubauprojekten auch durch fi- 
nanzielle Förderung die Erhaltung 
des Wohnbestandes notwendig ist 
Die positiven Ergebnisse einer sol- 
chen Förderung in Berochen mit 
ausbaunotwendigen und »haltungs- 
bedürftigen Altbauten mit gleichzei- 
tiger Neugestaltung des Wohnumfel- 
des werden bereits mehrfach doku- 
mentiert Es sollen die in der Stadt 
und geschlossenen Wohnbereichen 
gewachsene Bausubstanz erhalten 
und gleichzeitig ein zul ninftsapc hgrer 
Wohnungsstandard geschaffen wer- 
den. Hiermit ist ein wirksames Mittel 
gegen den Verfall älterer Städte ge- 
funden; Die beklagte Stadtflucht 
wird verhindert, die gewachsenen 
Sozialstrukturen bleiben erhalten 
und eine spürbare Belebung der Bal- 
lungskeme erreicht 
Wesentlich ist auch die Einsparung 


von Öffentlichen Subventionsmitteln, 
da umfang reiche Infrastnikfurmaß- 
nahmen nicht erforderlich sind. Hin- 
zu kommt, daß die öffentlichen För- 
derungsmittel sparsamer eingesetzt 
werden können, da im Durchschnitt 
die Ausbaukosten nur etwa die Hälf- 
te der heutigen Kostenansätze für 
Neubauten betragen. 

Alte Wohnquartiere und Arbeiter- 
siedlungen werden systematisch und 
mit Bedacht in eine wieder attrakti- 
vere „Heimat“ für Mitglieder der Ge- 
nossenschaft umgestaltet 

Mehr Lebensqualität für 
Wohnung und Wohnumfeld 

Nicht nur die Wo hnungen sondern 
auch ihr Wohnumfeld erhalten durch 
Ausbau mehr Lebensqualität und 
vermitteln ein menschenwürdiges 
und freundliches Zuh auf, 

In Paragraph 17 des zweiten Woh- 


nungsbaugesetzes (EL WoBauG) wird 
der Begriff „Ausbau" herausgestellt; 
Jüs Wohnungsbau durch Ausbau ei- 
nes bestehenden Gebäudes gilt auch 
der unter wesentlichem Bauaufwand 
durch geführte Umbau von Wohnräu- 
men, die infolge von Änderungen der 
Wohngewohnheiten nicht mehr für 
Wohnzwecke geeignet sind, zur An- 
passung an die geänderten Wohnge- 
wohnheiten. d 

Frühzeitig wurde erkannt,' daß Aus- 
baumaßnahmen ohne gleichzeitige 
Verbesserung des Wohnum&ldes ihr 
Ziel - Erhaltung und Verbesserung 
urbaner Wohnsubstand mit überlie- 
fertem sozialem Gefüge -kaum oder 
gar nicht »reichen können. 

Die Gestaltung des Wohn Umfeldes 
ist somit für die Erhaltung in ihrer 
gewachsenen Struktur und in ihrer 
Bedeutung für die Stadt ebenso 
wichtig wie die Ausstattung der Woh- 
nungen. 

Die Kombination von Ausbau und 


Wohnumfeldverbesserung wird sich 
erat in der Zukunft auswirken. Dann 
nämlich, wenn die Wohnungsnach- 
frage aufgrund der geringeren Ein- 
wohnerzahl zurückgeht und sich das 
preisgünstige qualifizierte Angebot 
auf dem Wohnungsmarkt behaupten 
kann. 

Nachbarliches 
Miteinander fördern 

Unabhängig von dies» auch öko- 
nomisch geprägten Sicht sollten die 
gemeinnützigen Wohnungsbauge- 
nossenschaften sich zu ihrer städte- 
baulichen Verantwortung bekennen 
und dazu beitragen, unsere Städte 
wieder lebenswerter zu ma chen, die 
Stadtflucht zu drosseln und einen 
Beitrag zu leisten, das nachbarliche 
Miteinander in unseren Stedten 
durch Erhalt sozial» Strukturen zu 
fördern. \ HANS SIBINGER 
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Die gemeinnützigen Wohnungsuntemehmen in der Bundesrepublik 
Deutschland und in Berlin (West) 

• 1.199 Wohnungsbaugenossenschaften 

• 602 Wohnungsbaugesellschaften (GmbH und AG) 

• 30 Wohnungsuntemehmen 

sonstiger Rechtsformen (Stif- 
tungen, Vereine) ^ 

Die Wohnungsbaugenossenschaften ÄÄv ~7/-\rv 

werden getragen von 1,6 Millionen ^ • 

Mitgliedern. Bund, Länder, Gemein- I > 

den, Städte, Landkreise, Kirchen, 1 / 

Gewerkschaften, Industrieuntemeh- I j 1/ 

men, Bahn, Post sind die Gesell- I — / ^ 

schafter der GmbH’s und AG’s. | ^ j j ^ 

Die gemeinnützigen Wohnungs- 

unternehmen haben seit 1949 über ' s >- 

4,6 Mülionen Wohnungen gebaut: 

• 2,7 Millionen Miet- und Genossen- 
schaftswohnungen 

• 1,9 Millionen Eigenheime und Eigentumswohnungen 

Die gemeinnützigen Wohnungsuntemehmen sind ein wichtiger 
Partner für die Bauwirtschaft, das Baugewerbe, das Handwerk und 
Architekten und Ingenieure. 


iC^emehnützige 
I / /ohmngs- 
nl/ l/unrternehnnen 
rartnerD vxi 
C Dünger 

&Dlaate>« 


In vielen Städten und Gemeinden in der Bundesrepublik führen 
gp fnpirmiitri gp. W ohnungs untemehmen kleinere oder größere Sanie- 
rungsmaßnahmen durch; auch dies ist ein wichtiger Teil der Bemü- 
hungen der gemeinnützigen Wohnungsuntemehmen um den neu- 
zeitlichen Wohnungs- und Städtebau. 

Gemeinnützige Wohnungsunter- 
nehmen sind Partner von Bürger und 
Staat. 

I ■ Das bedeutet, daß sie 

' • für alle Bevölkerungskreise eine 

■v ir'v''iC_ angemessene Wohnungsversor- 

lUI gung ermöglichen wollen 

mehmen- • ihre soziale Aufgabe unter Ver- 

■sp zieht auf erwerbswirtschaftliches 

■Ä I Gewinnstreben durchführen 

- m s-\r (Selbstkostenprinzip) 

• die Verzinsung des Einlagekapitals 

fett auf vier Prozent begrenzen 

' ' (Dividendenbeschränkung) 

• die geschaffenen Vermögenswerte 
ständig für diese wohnungsgemeinnützigen Zwecke binden (Ver- 
mögens- und Ertragsbindung) 

• ständig die Qualität der Wohnungen zu verbessern bemüht sind 
(Wohnungsreform). 



Gesamtverband Gemeinnütziger Wohnungsuntemehmen e.V. (GGW) 

Bismarckstraße 7 • D 5000 Köln 1 • Tel. 02 21 / 52 50 Ol • Telex 8881 842 ggwd ■ B1x*754# 
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Fußballspielen 
Triebt erlaubt 


Grünfläche darf als 

• Spielplatz < 
nicht benutzt werden. 

Zuwiderhandlungen 
werden geahndet. 

• Bergbau-Museum ■ 



Das Spielen 
k Kinder auf den 
Einsteiplfa 
1 isl TBrbiitfiii 





Kindern ist der 
Aufenthalt im Kot 
nicht gestattet. 

It Polizei- Vorschrift 


Spielen der Kinder 
auf dentHof verboten 


Privatwe q 

Durchgang aut eigene Gefah 

Spirkn «n Kindt»". iinMttgar 
Auftnttiaft Parität und AfeMbfl 
von G^munMi IFahrr&feml 
ln der QutcMatet unterste!. 

lilMnoll 



Das Spielen der Kinder 
auf dem Hof ist nicht 
gestattet. 

Der Hausbesitzer 



Das Spielen 
im Hofs ist 
nicht arlüubt? 

Der Eigentümer 



Das Spielen «n Kindem j ß as Spielen der Kinder - c - . . 

J nicht I sowie das Wagenwäschen D« Spielen und der 
gesf>ite<. | im Kot ist nicht eriau&f ! Aufenthalt von Kindern 

_ Der Ei.en1lmer iSHlfer V8l1l0tell. 


lElten hatte» tüt ihre linderl 


oh selig - oh selig 
ein kind noch zu sein 


Das Spielen in HöfeSl Das Spielen der 
il Toreinfahrt I Wn . d ® r auf Hof.Rur 

“SSmÄ" 

Mieter untersagt 


, BEI SCHÄDEN HAFTER 
ELTERN FÜR IHR 





Kindern 

ist der Aufenthalt 
auf diesem Hofe 

verboten! 


Spielen in der 
Garageneinfahrt 
verboten 


Unbefugter Aufenthalt 
auf dem Kircbengelände. 
besonders BallspMeo und 
Radfahren dnd 




Be HjiamwJutur' 


metaller BCiBmthochjchLile kaue! 


Privafpndstäck! 

Kein 

Kinderspielplatz 


il 


W enn der bittere Satz von Zille 
stimmt- daß man mit einer 
Wohnung den Menschen er- 
schlagen kann, dann gilt das um so 
mehr für den jungen Menschen, das 
Kind. 

Im 19. Jahrhundert kam das Kind 
bei den Plänen der Wohnungsbauer 
überhaupt nicht vor. Das hatte histo- 
risch vielleicht sogar eine gewisse 
Berechtigung, weil das Sand noch 
eng mit seinen Eltern verbunden war, 
ihr Schlafzimmer war immer auch 
Kinderschlafrimmer. die Küche war 
der Spielplatz. 

Das änderte sich erst, als mit Be- 
ginn der Industrialisierung der Vater 
morgens das Haus verließ, um in die 
Fabrik zu gehen, und sich die Le- 
benswelt der Erwachsenen von de- 
nen der Kinder entfernte. 

Das Ruhebedürfnis des Vaters, der 
aus der Fabrik kam, erhöhte rieh, die 
Kinder wurden als störend empfan- 
den und bekamen erstmals eigene 
Räume zugewiesen, zumeist waren 
dies nicht viel mehr als Kammern, 
wenn überhaupt zusätzlicher Raum 
in den Wohnungen der frühen Arbei- 
terviertel vorhanden war. 

Nach dem 1. Weltkrieg gab es dann 
erste Ansätze, sich stärker mit dem 
Kind und seinen Bedürfnissen zu be- 
fassen. Es entstanden die „Buddel- 
plätze“ , die jedoch in den meisten 
Fallen zu klein «raren. Sie wurden 
lieblos zwischen die fabrikartigen 
Wohnsiedlungen gesetzt, hatten kei- 
nerlei Spielgeräte, und der Sand wur- 
de nicht erneuert, er verschmutzte 
alsbald, da sich Kinder und Haustiere 
diese Oase teilen mußten. 

Man ging zwar in dieser Zeit daran, 
den Wohnungsbau mit gesetzlichen 
Regelungen organisieren zu wollen, 
zahlreiche Gesetze traten in Kraft, 
mit denen die Höhe der Geschosse, 
die Bauweise und vieles andere mehr 
geregelt wunden. Die Ansprüche der 
Kinder wurden in diesen Nonnen je- 
doch nicht durchgesetzt Im Gegen- 
teil, die Verbote für Kinder und die 
Vorschriften über das, was Kinder 
alles nicht tun dürfen, sind Legion. 

Die Gesellschaft hat jahrzehntelang 
für ihr schwächstes Mitglied, das 
Kind, nichts getan. Dabei bedarf ge- 
rade der heran wachsende Mensch in 
seiner täglichen Umgebung, und das 
ist „sein Wohnumfeld“, besonderer 
Fürsorge durch seine Eltern und 
nicht nur durch die Eltern, sondern 
auch durch die Erbauer seiner Woh- 
nung. Und das Verhältnis zwischen 


Lange galt das Kind als Fremdkörper in seiner eigenen Weh 


ITT 


Eltern und Kind ist auch im wesentli- 
chen dadurch beeinflußt wieviel 
Raum ihnen zur Verfügung steht. 
Können sich Mutter und Vater nicht 
zuriiekziehen und kann dies das Kind 
auch nicht, entstehen Spannungen. 
Und werden Spannungen abreagiert, 
ist zumeist das Kind das Opfer. Zah- 
len über Kindesraißhandlungen sind 
somit auch Anklagen gegen ungeeig- 
nete Wohnungen. 

Je behutsamer der junge Mensch 
mit der Welt der Erwachsenen be- 
kannt gemacht wird, um so mehr wird 
er, wenn er selbst Erwachsener ist, 


Kleinkinder ge- 
hören in die Nä- 
he der Mutter, al- 
so muß im Kü- 
chenbereich ein 
Platz fürs Ställ- 
chen sein. Kin- 
derzimmer sind 
am besten mit 
Schiebetüren zu 
trennen, so erge- 
ben sie einen 
großen Spiel- 
raum. Und die 
Spielplätze, als 
Meine Sport- und 
Abenteueranla- 
gen konzipiert, 
befinden sich am 
besten dort, wo 
sie von möglichst 
vielen Wohnun- 


Sandkasten gesellten sich Spielgerä- 
te, Schaukeln, Kfettertürme, Mal- 
wände, ja in besseren Fällen ganze 
Abenteuerlandschaften. 

Der Spielplatz bietet heute des 
Kindem die Gelegenheit, Kreativität 
zu entwickeln und vorhandene Ag- 




Gemeinnützigen bemühten sich bei 
der besseren Ausstattung alter Wohn- 
anlagen darum, dies ohne Mieterhö- 
hungen zu realisieren. 

In den vergangenen Jahren hat sich 

die Ausstattung der Spielplätze er« 
heblich und ständig gebessert Auch 


gen im Auge be- 
halten werden 


halten 

können. 



die Probleme der dann jungen Gene- 
ration verstehen können und sich sei- 
nerseits wieder für die Belange von 
Kindern und Jugendlichen einsetzen. 

Eigentlich erst nach dem Zweiten 
Weltkrieg hat man den Miß stand der 
vergangenen Jahre erkannt Und es 
waren geiade die Wohnungsplaner 
der gemeinnützigen Wohnungswirt- 
schaft, die sich darum bemühten, 
kindergerechter zu denken und ihre 
Konzeptionen auch in den Dienst des 
jungen Bürgers zu stellen. Allerdings 
diktierten der Wohnungsmangel und 
die Notwendigkeit, schnell viele 
Wohnungen zu erstellen, nach wie 
vor weitgehend die Planung. Jeder 
Familie die eigene Wohnung, das hat- 
te Priorität Erst in den sechziger 
Jahren ging man daran, Spielplätze 
anzulegen und vorhandene zu moder- 
nisieren. 

Es war dies die Zeit des Abschieds 
von der „Buddelkiste“. Zu einem 


das Verständnis der Eltern für die 
Bedürfnisse ihrer. Kinder hat sich ge- 
wandelt Sie sind aufgeschlossener 
geworden, was man unter anderem 
daran ersehen kann, daß viele Eltern 
heute Verständnis dafür zeigen, daß 
sich ihre Kinder in Matschbecken 
austoben. Allerdings - der Siegeszug 
von Waschmaschine und Wäsche- 
trockner macht es den Eltern auch 
leichter, abends völlig verdieckte Gö- 
ren in Empfang zu nehmen. 

Vor allem im Spiel- und Sportbe- 
reich bemühte man rieh, den Jugend- 
lichen besseres Material anbieten zu 
können. Es wurden Baß- und Bolz- 
plätze eingerichtet und wetterfeste 
Tischtennisanlagen aufgestellt Der 
Sport hat die Anonymität der Sport- 
vereine verlassen, er gehört heute 
zum selbstverständlichen Alltagser- 
lebnis vieler Kinder. 

Es gibt sogar heute schon verein- 
zelt in Wohnanlagen gemeinnütziger 


Wohnungsuntemehmen Tera 
ze, Miftigolfanlagen und Sch 
bäder. Die Benutzung der Fr« 
lagen ist . kostenlos./ 
Schwimmbädern ist eine ( 
zaWen, dk wfedenun nur 
ringen Teil der Betriebskosten 


betreibenden Unternehmen 
Anlagen erheblich sübventior 

, Nicht nU £ außö&lbderWo 

gen stellten sich 'Besseruhgen 

Auch in der Wohnong sdbsthiett &r 
Kinderfreu ndlichket Ihren .-Eipaig^ 
Die Wohnbedingüngen der Kinder 
konnten verbessert werden. So liegen 
in einer modernen Wohnung die Zim- 
mer der Kinder nebeneinander, zurr. 
Teil weiden sie nur durch eine Schief 
betür getrennt, diese kann tagsüber 
geöffhet werden r und ermöglicht es 
so, einen großen Spielraum aus den 
Zimmern zu machen, und so können 
die kleinen Bewohner wählen, ob sie 
allein in ihrem Raum sein wollen . 
oder, ob s» das’ Zusammensein mit 
den Geschwistern vorziehen. Diese • 
Wahlmöglichkeit und der Konsens, 
der mit dem anderen jungen Mitbe- 
wohner ständig gefunden werden 
muß, haben einen unleugbaren posi- 
tiven Einfluß auf die Personlichkeüs- 
bildung des Kindes. . 

Der Gesamtbereich Küche, Eß- 
platz, Wohnzimmer wird modern so 
konzipiert, daß Kleinkinder in unmit- 
telbarer Nähe sein können. Der Kon- 
takt zur Mutter bleibt erhalten, auch 
wenn diese Hausarbeiten erledigt. 

. Auch wird die Diele richtig so kon- 
zipiert, daß sie zugleich ein Spiel- 
raum sein kann. 

Einige - Unternehmen sind dazu 
übergegangen, die Wohnungen mit 
Fußbodenheizungen zu wärmen. Die 
Fußbodenheizung ist für Familien 
geradezu ideal. Die- Kinder können 
barfuß laufen^ ohne sich an erkälten, 
das Spielen, das Basteln der Kleinen 
und das Lesen der Großen kann auf 
dem Fußboden erfolgen, der jetzt 
warm ist. 

- Die Erfahrungen der Gemeinnützi- 
gen stehen natürlich auch anderen 
W ohnungsbauem, auch den privaten, 
zur Verfügung. Der Gesamtverband 
Gemeinnützige Wohnungsunterneh- 
men hat in einer im Oktober 1383 
heräusgebenenen Broschüre über 
kinderfreundliche Wohnungsmoder- 
nisierung, die von Architekten und 
Fachleuten erstellt wurde, Befepftfe 
für Umplanung und Wohnung bei 
totaler Sanierung auf gezeigt. J.C. 
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Wir wollen, daß sich die Wohnungsnutzer bei uns wohl fühlen! 

Arbeitsgemeinschaft der 
Gemeinnützigen 
Wohnungsuntemehmen 
in 4200 Ober hausen 




Partner der Stadt 
und ihrer Bürger 

Neubau von familiengerechten 
Wohnungen und Eigenheimen 

Bewirtschaftung von über 
10 000 Mietwohnungen 

Bereitstellung von Wohnungen 
für Mitglieder, Problemgruppen 
und Sozialhilfe-Empfänger 

Modernisierung 
älterer Wohnungen 


Gemeinnütziger 
Wohnungsbau eG GE- WO 
Völklinger Straße 5 
4200 Oberhausen 12 


Gemeinnützige 
Wohnungsgenossenschaft 
Oberhausen-Sterkrade eG 
Wilhelmstraße 56 
4200 Oberhausen 1 1 

Gemeinnützige 
Wohnungsgenossenschaft 
Oberhausen eG 
Amdtstraße 2 
4200 Oberhausen 1 

„HEIM BAU“ 

Gemeinnützige 

Wohnungsbaugenossenschaft eG 
Oberhausen 
Teutoburger Straße 8 
4200 Oberhausen 1 1 

Gemeinnützige 
Postbaugenossenschaft 
Oberhausen eG 
Lothringer Straße 173 
4200 Oberhausen 1 


Jedes Mitglied der genossenschaftlichen Arbeitsgemeinschaft hat Anspruch auf 

Dauernutzungsrecht, 

Mitspracherecht, 

Vererbbarkeit der Nutzungsrechte, 

Wohnqualität sowie 
auf soziales Nutzungsrecht. 

\ 

Der Gedankenaustausch und die Mitsprache gehören bei uni* zur täglichen Praxis. 


Bamrela Grätratti efi. 


Beamtea-Wshraingsta inerein efi. 


Wir bieten: 

- ZE|TGEMÄSSES WOHNEN 

in über 11 000 gepflegten Wohnungen 

— SICHERES WOHNEN durch Dauerntzungsvertrag 


Aus Verantwortung und gemeinnütziger VerpflichT 
tung bieten wir zeitgerechte und umweltfreundliche 
Wohnungen. Wir sind bestrebt, preisgünstig als 
auch effektiv zu bauen und zu modernisieren. 

Gemeinnützige 

Wohnungsbaugese llschaft m.b.H. 
Neu-Isenburg 

Hugenottenallee 44 ■ Telefon 0 61 02 / 2 50 07-9 


Gemeinnützige Wohnungsunternehmen 
Kommunale Versorgungsunternehmen 

(SET . Hmut in Är- 

XS im Dienste der Burqer 

Gemeinnützige Baugesellschaft mbH 


Stadtwerke 

Neustadt a. d. Weinstraße 


Gemelufitzlaa BaegeMssemchatt 
„Elftabelm“ efi. Selbem 

— PREISWERTES WOHNEN durch Köstenmiete 
-WOHNUNGSEIGENTUM zu erechwi^hen 

Preisen • • 

— SPARMÖGLICHKEITEN bei einzelnen Genossen- 
schaften 


RHEINISCH-WESTFÄLISCHE 

BODEN-CREDIT-BANK 

AKTIENGESELLSCHAFT 

5000 KÖLN 1 UNTER SACHSENHAUSEN 2 

GESCHÄFTSSTELLEN IN: 

Dortmund 0237/528279 ■ ■ 

Düsseldorf 0211/80088- - 

Frankfurt 0671/725654 
Hannover 051 1/1 52 51' 

Köln 0221/1669-360 
München 089/286249 
Stuttgart 0711/610707'. 
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WIRTSCHAFTLICHE BEDEUTUNG / Beim Neubau dominiert das Wohneigentum 

Weniger Einwohner, mehr Haushalte 


Wohneigentum ist möglich, Beispiel Köln-Longerich fotoivondsirop 

FÖRDERUNG DES WOHNEIGENTUMS / Ein zentrales Anliegen 

Hürde für mehr Familien überwindbar machen 


I n der Bundesrepublik arbeiten 
2831 gemeinnützige Wohnungsun- 
.temehmen. In der Rechtsform der 
: Genossenschaft oder der Kapitalge- 
sellschaft wirken sie . als Bauträger 
und Baubetreuer. 

Von den seit 1949 gebauten fast 5 
Millionen Wohnungen dieser Unter- 
nehmen entfielen etwa 2 Millionen» 
das sind gut 40 Prozent, auf die 
Eigentums!) üdung in Privathand. 
Die Förderung der Eigentumsbil- 
dung ist eine satzungsmäßige Aufga- 
be des Spitzenverbamies der gemein- 
nützigen Wohnungswirtschaft, . des 
Gesamtverbandes ' gemeinnütziger 
Wohnungsunternehmen in Köln. 

Das Gewicht der Eigentumsmaß- 
nahmen ist unterschiedlich bei den 
einzelnen Wohnungsuntemehmen; 
für die meisten gehören sie jedoch 
zum traditionellen Tätigkeitsfeld. 
Dies beginnt beim Erwerb geeigneter 
Grundstücke, fuhrt über die Baureif- 
machung und Vorbereitung der Pla- 
nung zu marktgerechten Angeboten 
von Eigenheimen und Eigentums- 
wohnungen. 

Bei dieser Tätigkeit übernimmt das 
Wohnungsuntemehmen auch Risi- 
ken, insbesondere aus den Maiktge- 
schehnissen. Der Käufer darf Preissi- 
cherheft sowie eine te rminli ch und 
qualitativ gute Bauabwicklung er- 
waften Äueh als Betreuer von priva- 
ten;- Bauherren und Bauherrenge- 
mejnschaften, als Organisator von 
ß^ntumsprojekten mit Selbsthilfe 
und Eigenleistungen fordern die ge- 
meinnützigen Wohnungsuntemeh- 


men die Bildung von breitgestreutem 
Eigentum an Haus und Wohnung. 
Nicht zuletzt stehen sie den Käufern 
der Eigentumswohnungen als fach- 
kundige und zuverlässige Verwalter 
nach dem Wohnungseigentumsge- 
setz zur Verfügung. 

Die Eigentumsförderung ist ein 
zentrales Anliegen der Wohnungspo- 
litik in Bund, Ländern und Gemein- 
den. Die beabsichtigte, sozialorien- 
tierte Umstrukturierung der vielfälti- 
gen staatlichen Hilfen, insbesondere 
der Steuervergünstigungen, deckt 
sich weitgehend mit den Ziele n der 
gemeinnützigen Wohnungswirt- 
schaft: Es sollen insbesondere die 
weniger leistungsfähigen Bevölke- 
rungsgruppen bei der bedarfsgerech- 
ten Erfüllung ihrer Wohn wünsche 
unterstützt werden. In diesem Sinne 
sind gemeinnützige Wohnungsunter- 
nehmen maßgeblich auch an den Be- 
mühungen um Kosteneinsparungen 
beim Bau von Bi genhPTwwm und 
Eigentumswohnungen beteili gt 

In über 90 Pilot- und Demonstra- 
tionsobjekten sollen Erfahrungen ge- 
sammelt und neue Maßstäbe gesetzt 
werden, nach denen auch Haushalte 
zu Eigentum kommen, denen die ho- 
hen Bau- und Grundstückskosten ei- 
ne unüberwindbare Hürde geworden 
waren. So reichen die Leistungen der 
gemeinnützigen Wohnungsuntemeh- 
men für die private Wohneigentums- 
bildung weit hinaus über die in Zah- 
len ausgedrückte eigene Bautätig- 
keit 

Die ^Reforms-Absichten zum 


Recht der Wohnungsgememnützig- 
keit könnten sich auf die Tätigkeit 
der gemeinnützigen Unternehmen 
im Eigentumssektor negativ auswir- 
ken. Es wird dabei darauf zu achten 
sein, daß nicht durch blinden Eifer 
und wettbewerbspolitischen Kehr- 
aus eine solide, leistungsfähige und 
kontinuierlich arbeitende Anbieter- 
gruppe von Eigenheimen und Eigen- 
tumswohnungen unangemessen ein- 
geschränkt oder gar ausgeschaltet 
wird. Gemeinnützige Wohnungsun- 
temehmen, deren Kapital Stiftungs- 
charakter besitzt, deren Geschäftstä- 
tigkeit gesetzlichen Prüfungen unter- 
liegt und deren Gesellschafter in Ih- 
ren Dividendenansprüchen begrenzt 
sind, stören nicht den Wettbewerb; 
im Gegenteil, sie gewährleisten ihn 
im Interesse des Bürgers, für den der 
Erwerb von Wohneigentum nicht sel- 
ten eine Lebensentscheidung ist 

Die gfrmpinn n trigfrn Wo hnUDgSUP - 
tem ehm an werden marktorientiert, 
aber ihren Grundsätzen verpflichtet 
den vielen Interessenten an eigenen 
vier Wänden auch künftig zuverlässi- 
ge Partner sein. Ob als Genossen- 
schaften oder Gesellschaften, sie wer- 
den zur Belebung vieler regionaler 
und örtlicher Teflmärkte beitragen. 
Die engen Beziehungen zu ihren Mit- 
gliedern und Gesellschaftern aus al- 
len öffentlichen und privaten Berei- 
chen, insbesondere den Kommunen 
und der Kreditwirtschaft, garantieren 
Qualität der Produkte, seriöses Ge- 
schäftsgebaren und Kundennähe. 

Es wäre geradezu paradox, einer- 


seits die Wohnungspolitik richtiger- 
weise zum Eigentumssektor hin um- 
zugewichten und andererseits ein 
vorhandenes Instrumentarium in 
Frage zu stellen, das traditionell für 
gute Leistungen steht Um so mehr, 
als die gemeinnützigen Wohnungsun- 
temehmen über alle Krisen und Re- 
zessionen der Nachkriegszeit hinweg 
ihre Leistungskraft bewiesen und 
ständig gesteigert haben. 

Und zeigen die Erfahrungen der 
gleichen Zeit nicht genauso deutlich, 
wie oft und wie leicht gerade auf dem 
Ixnmobüienmarkt Glücksritter und 
Dilettanten - trotz Bauträger- und 
Maklerverordnung- Schaden anrich- , 
ten können? 

Die Erfahrungen der gemeinnützi- 
gen Wohnungswirtschaft sind ein 
wertvolles volkswirtschaftliches Ka- 
pital bei der Erf üllung der bedeutsa- 
men gesellschaftspolitischen Aufga- 
be der Förderung des Wohneigen- 
tums. Daß es noch viel zu tun gibt, 
zeigt auch die Diskrepanz zwischen 
der erreichten Versorgungsquote mit 
Wohneigentum von knapp 40 Prozent 
in der Bundesrepublik und vielen 
anderen Industrieländern mit deut- 
lich höheren Werten. 

Über 16 Millionen Bausparverträge 
mit über 500 Milliarden Mark Ver- 
tragssumme im Ansparstadium zei- 
gen den in allen Bevölkerungskrei- 
sen tief verwurzelten Wunsch nach 
einem eigenen Haus oder einer eige- 
nen Wohnung. 

WOLFGANG MÜLLER 


Junen läßt wachsende Angebots- 
überschüsse bei einem flacher wer- 
denden Nordsüdgefälle erkennen. 
Das Angebot von öffentlich geförder- 
ten Mietwohnungen, freifinanzierten 
Mietwohnungen, Eigentumswohnun- 
gen und Einfamilienhäusern ist gut 
sortiert In der Bundesrepublik ist 
ein Grad der Wohnungsversorgung 
erreicht, der auch im internationalen 
Vergleich an der Spitze hegt und vor- 
erst eine Wohnungsversorgung auf- 
gezeigt, die es in unserem Land bis 
dahin nicht gegeben hat 

Die gemeinnützigen Wohnungsun- 
temehmen - Wohnungsbaugesell- 
schaften und Wohnungsbaugenos- 
senschaften - haben hieran hohen 
A nt eil. Seit 1949 wurden von diesem 
Wirtschaftszweig insgesamt 4,6 Mio. 
Wohnungen fertiggestellt Somit ent- 
fielen rd. 26,8 Prozent der Nach- 
kriegsbauleistung auf die gemeinnüt- 
zige Wohnungswirtschaft. 

Die Wiederaufbauphase ist abge- 
schlossen und Angebot und Nachfra- 
ge werden in zunehmender Weise die 
Bestimmungsfaktoren auf den Woh- 
nungsmärkten. Unter Hinweis auf 
den Lücke-Plan ist der Zeitpunkt 
günstig, auch die Wohnungswirt- 
schaft in die soziale Marktwirtschaft 
zu integrieren, wobei - wenn man es 
so will - der g emeinn ützigen Woh- 
nungswirtschaft die Si cherung der 
sozialen Komponente zufellen kann 
Die Wohnungspolitik der nächsten 
Jahre muß Rahmenbedingungen er- 
lassen, die die Wohnungswirtschaft 
in die Lage versetzen, längerfristig zu 
disponieren. Gleichzeitig muß sie 
sich den neuen Dringlichkeiten im 
Wohnungswesen zuwenden. Der Be- 
standspflege muß Vorrang vor dem 

Wnhnn npmwi hfti i BifaHon Bwr 

droht Gefahr, daß die zur Verfügung 
S tehenden Mittel für Tnstenrihaltyrng 
seit lan gem nicht mfthr ausreichen. 

Angebot übersteigt 
die Nachfrage 

Uber die Bestandspflege hina us 
sind aber auch wohl in nächster Zu- 
kunft Neubauaktivitäten unverzicht- 
bar. Im Hinblick auf vorliegende ofö- 
ziehe Schätzungen wird in der Bun- 
desrepublik gegenüber 1978 die Ge- < 
samtbevölkerung im Jahre 2000 um 
etwa 1,5 Mia abnehmen. Anderer- 
seits wird die Zahl der Haushalte - , 


und diese fragen nach Wohnungen - 
bis dahin um etwa 1,5 Mio. zuneh- 
men. 

Wenn man darüber hinaus den heu- 
te erreichten quantitativen und quali- 
tativen Stand der Wohnungsversor- 
gung erhalten will, werden jährlich . 
Wohnungsneubauten als Ersatzbau- 
ten notwendig, da, wo ach Woh- 
nungsabgänge aus Gründen' der 
Wohnraumvemichtung, der Wohn- 
laumzusammenlegung, der Wohn- 
raumum W idmung und der Stadtsa- 
nierung und der Verkehrsplanung 
einstellen. 

Zur Vermeidung von Fehlinvesti- 
tionen bedarf es mehr Markttranspa- 
renz. Es ist daher sehr zu bedauern, 
daß die seit vielen Jahren vorbereite- 
te Volks- und Gebäudezählung noch 
n i cht stattgefunden hat ln zahlrei- 
chen Städten und Gemeinden liegt 
kein brauchbares Zahlenmaterial 
hinsichtlich der Bestandszahlen und 
der jährlichen Zu- und Abgänge an 
Wohnungen vor. Soweit hier und dort 
noch Wohnungsengpässe und Ver- 
so rgungsdisparitaten bestehen, muß 
in Abstimmung mit Städten und Ge-' 
meinden von Fäll zu Fall der Neubau 
von Mietwohnungen betrieben wer- 
den. 

Desungeachlet kann man generell 
sagen, daß das Angebot von Miet- 
wohnungen, sowohl der öffentlich 
geförderten als auch der freifinanzier- 
ten, die derzeitige zahlungsfähige 
Nachfrage übersteigt Im Hinblick 
auf stagnierende Realeinkommen 
und Einkommenserwartungen, der 
Kurzarbeit und Arbeitslosigkeit we- 
gen, werden vor allem preiswerte 
Mietwohnungen nachgefragt Hier 
drängt sich die Frage auf; inwieweit 
nicht leerstehende, öffentlich geför- 
derte Mietwohnungen durch Umfi- 
nanzierung und Nachsubventionie- 
rung sich preiswerter machen lassen. 

Der Wohnungsbau der nächsten 
Jahre wird sich in der Hauptsache 
auf Wohneigentum stützen. Eigen- 
tumswohnungen und Eigenheime 
sind gefragt Jüngste Umfragen be- 
stätigen dies. Von 100 Haiiahalfon 
leben derzeit 38 in Eigenheimen und 
Eigentumswohnungen. Weitere 34 
Haushalte wünschen Wohneigentum. 
Wohneigentum bleibt auch aus Grün- i 
den der Gesellschafts- und Vermö- J 
gensbildungspolitik fördemngswür- j 
dig. Wohneigentum schafft beste 
Voraussetzungen für ein gesundes ! 
Familienleben und vermittelt ein * 
greif- und erlebbares Vermögen. 


Die finanzielle Belastbarkeit für 
das Wohneigentum ist in vielen Fäl- 
len erreicht oder bereits überschrit- 
ten, Im Zuge der Ausrichtung der 
künftigen Wohnungspolitik ist des- 
halb hier anzusetzen. Insbesondere 
sollten steuerliche Losungen und 
langfristige Finanzierungen gesucht 
werden, die die Anfengsbelashmg ab- 
senken und darüber hinaus auch die 
Einkorameosverhältzusse und den 
berücksichtigen. 
Schließlich' j:t nicht einzusehen, daß 
der Selbstautzsy von Wohneigentum 
steuerlich schlechter gestellt wiid als 
ein Bauherr, der seine Wohnung ver- 
mietet 


In Richtung 
Kostensparen 


tuender Bau- 
aß die Neubau- 
in diese Rich- 


Darüber hinaus sin 1 die Architek- 
ten und Bauin genie re aufgerufen, 
durch Planung und t chniscfie Kon- 
zeptionen Einfluß z nehmen. Es 
geht nicht darum, zu »chlichtbauten 
der 50er Jahre zurüd aikehren, son- 
dern eher darum, nidnt bezahlbares 
Prestige- und Qualiätsdenken zu 
korrigieren. 

Beispiele kostenmarender Bau- 
maßnahmen zeigen, faß die Neubau- 
tätigkeit sich bereits in diese Rich- 
tung hin orientiert I Gemeinnützige 
Wohnungsuntemehnen waren hier- 
bei vielflach Vorreiief. Durch Engage- 
ment EinMIsreicfltum und die 
Kunst der Beschränkung haben sie 
zusammen mit Lanoem und Gemein- 
den neue Wege aufgezeigt 

Das künftige Neubauvolumen wird 
sich aller Voraussicht nach in der 
Hauptsache aus dem Neubau von 
Einfemüien- und Zweifamilienhäu- 
sern sowie Eigentumswohnungen zu- 
sammensetzen. Ab 1985 wird der 
jährliche Wohnungsbau in der Bun- 
desrepublik sich auf ein Neubauvolu- 
men von 200 000 bis 250 000 Wohnun- 
gen erstrecken. Dieser Wandel wird 
für die Bauwirtschaft voraussichtlich 
eine nochmalige Kapazitätsanpas- 
sung erforderlich machen. Ausge- 
hend von etwa 220 000 Wohnungen in 
Einfemflienhäusem und Eigentums- 
wohnungen und etwa 30 000 öffent- 
lich geforderten Mietwohnungen er- 
geben sich jährliche Investitionsvo- 
lumina von rd. 70 Mrd. Mark, das sind 
dann immer noch 5,5 Prozent des 
Bruttosozialprodukts. 

PAUL KOTTENDORF 
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Die gemeinnützigen 
Wohnungsuntemehmen und 
ihre Veibände. 


Dte zehn regionalen Verbände der 1831 
gemeinnützigen Wohnungsunternehmen 
in der Bundesrepublik Deutschland und 
Berlin (West) sowie der Gesamtverband 
mit Aufgaben auf Bundesebene sind aus 
traditioneller genossenschaftlicher 
Selbstverantwortung entstanden. 


Dem Auftrag und den Wertvorstellungen 
der Gemeinnützigkeit im Wohnungswesen 
entspricht es, daß sich die Verbände als 
Selbstverwaltungseinrichtungen ihrer 
Mitgliederverstehen. 


_Qurch die Arbeit der Verbände wird die 

"" ' " * :mcrrf01lui ge^rieinnütricjen 



öhnungsunternehmen, in ständiger 
Wohnungsreform angemessene 
Wohnungen für breite Schichten der 
Bevölkerung zur Verfügung zu stellen, 
maßgeblich unterstützt. 


Sie fördern erfolgreich die 
unternehmerische T ätigkeit der ihnen 
angeschlossenen gemeinnützigen 
Wohnungsunternehmen durch sach- und 
fachkundige Betreuung, Beratung und 
Wirtschaftsprüfung, Erfahrungsaustausch, 
Interessenvertretung, Aus- und 
Weiterbildung. 



1 Verband 

1 norddeutscher 
Wohnungsunternehmen, 

Hamburg 

Verband 

nieder- 

sächsisch-bremischer 

Wohnungsunternehmen, 

Hannover 

Verband 

rheinischer 

Wohnungsunternehmen, 

Düsseldorf 

M Saar- 
B ländischer 
Genossenschaftsverband, 

Saarbrücken 

Verband 

M württembergischer 
Wohnungsuntemehmen, 

Stuttgart 

M Verband Berliner 

A Wohnungsbau- 
genossenschaften 
und-gesellschaften, 

Berlin 

Verband 

westfälischer 

undiippischer 

Wohnungsunternehmen, 

Münster 

" \ 

Verband 

südwestdeutscher 

Wohnungsuntemehmen, 

Frankfurt 

gm Verband 
badischer 

Wohnungsunternehmen, 

Karlsruhe 

1 fl Verband 
■ bayerischer 

Wohnungsuntemehmen, 

München 
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STADTSANIERUNG / Hansestadt Lübeck als Beispiel 



I n der Palmsonntagnacht 1942 wur- 
de ein großer Teil der Lübecker 
Altstadt - ein Fünftel des Gebäude- 
• bestände s, darunter die Marie nkir- 
• che, St. Petri und der Dom - durch 
. einen Bombenangriff zerstört. ' Das 
Kriegsende 1945 brachte für Lübeck 
den Verlust des Hinterlandes (Meck- 
lenburg), 40 km Stadt grenze als Gren- 
ze zur „DDR“, und zu den 136 000 
Lübeckern waren 125 000 Flüchtlinge 
und Ausländer hixizugekommen. 

Die Beseitigung der Wohnungsnot 
unter der fest auf das Doppelte ange- 
wachsenen Bevölkerung durch sozia- 
len Wohnungsbau in den Außenbe- 
zirken, der Wiederaufbau der zerstör- 
ten Altstadtgebiete, die Sicherung 
und der Wiederaufbau der Kirchen- 
ruinen und der Ausbau des Hafens, 
der Wirtschaft und der Industrie un- 
ter veränderten Rahmenbedingun- 
gen waren vordringliche Aufgaben 
der Nachkriegszeit, die alle verfügba- 
ren Kräfte in Anspruch nahmen Tn 
den heil gebliebenen Bereichen der 
Altstadt setzte dadurch in der Nach- 
kriegszeit ein beschleunigter Verfall 
ein. 

In Lübeck ist mehr historische 
Bausubstanz aus dem 13. und 15. 
Jahrhundert erhalten als in allen an- 
deren Städten Norddeutschlands zu- 
sammen. Diese Aussage macht das 
Ausmaß der Sanierungsaufgaben in 
der Hansestadt deutlich. Die sanie- 
rungsbedürftigen Stadtviertel befin- 
den sich ausnahmslos auf der 120 ha 
großen Altstadtinsel, die wn#»m 
Schildkrötenrücken vergleichbar, 
sich etwa 2 km in Nord-Süd-Rich- 
tung und 1 km in Ost- West-Richtung 
ausdehnt 

Die von Trave und Wakenitz und 
den Resten der Wallanlagen umgebe- 
ne Insel machte noch bis zur Mitte 
des 19. Jh. die eigentliche Stadt aus, 
an die sich das Landgebiet ansebloß, 
in dem nur die Landbevölkerung 
wohnen durfte. 

Bis dahin mußte Lübecke in Zeiten 
zunehmender Bevölkerung nach in- 
nen wachsen; innerhalb der von Stra- 
ßen begrenzten Baublöcke entstan- 
den Wohngänge, Wohnhofe oder Tor- 
wege, die durch eine mehr oder weni- 
ger breite Öffnung durch das straßen- 
seitige Vorderhaus erschlossen wur- 

i. Viele dieser alten Wohnanlagen 
in sich erhalten und daneben 
l zahlreiche Armenhäuser, Wohn- 
je und Wohnhofe, die „Lübecker 
Wohnstifte“, die vom 14. Jahrhundert 
an aus Stiftungen wohlhabender Bür- 
ger hervorgegangen sind. 


sichert Abeitsplätze 


Angesichts da 1 Notwendigkeit ei- 
ner umfassenden Sanierung der Lü- 
becker Altstadt fand Ende der sechzi- 
ger Jahre eine gründliche Bestands- 
aufnahme statt 

Daneben imrf gfoiVhaphig began- 
nen die Lübecker gemeinnützigen 
Wohnungsuntemehnen mit dem Um- 
bau und der Nutzbannachung verfal- 
lener, unter Denkmalschutz stehen- 
der Gebäude der Stiftungen „Lübek- 
ker Wohnstifte“. 

Ziel der Um b aumaß n a h mep war 
es, unter Erhaltung des äußeren 
denimalge schützten Krsr'hwn^mg^ . 
bildes im Inneren der Gebäude heuti- 
gen Anforderungen entsprechende 
Wohnräume zu schaffen. Durch diese 
Pilotprojekte wurde die praktische 
Sanierungsdurchführung in Lübeck 
ins Rollen gebracht Die Wohnungs- 
Unternehmen wurden zur Durchfüh- 
rung weiterer Umbauten ermuntert, 
als das T die ersten Mafinahmon 
im nachhinein mit öffentlichen Mit- 
teln forderte und damit eine Kosten- 
deckung gegeben war. 

Die Objektsanierung, die Sanie- 
rung von Haus zu Haus unter Berück- 
sichtigung der jeweiligen Gebäudeei- 
genart, hat in Lübeck absoluten Vor- 
rang; die Flächensanierung ist die 
Ausnahme, denn über 800 Gebäude 
stehen in der Altstadt unter Denk- 
malschutz »nd ebenso viele sind aus 
anderen Gründen erhaltenswert 
Die öffentliche Diskussion über die 
Ziele der Sanierung dauerte mehrere 
Jahre. Das Ergebnis; 

1. Die Innenstadt soll als Kulturdenk- 
mal erhalten bleiben. 

2. Die City soll als Oberzentrum der 
Region bestehen bleiben, aber nicht 
über ihre jetzigen Bereiche hinaus 
ausgedehnt werden. 

3. Zm Bereich der Altstadt soll die 
Funktion Wohnung erhalten und aus- 
gebaut werden. 

Diese Entscheidung fiel erst 1975. 
Um keine Zeit zu versäumen, hatte 
man jedoch paTaHgl zu der öffentli- 
chen Diskussion mit ersten Maßnah- 
men in dem am dringendsten erneue- 
rungsbedürftigen Bereich begonnen. 

Das Stadtebauforderungsgesetz 
bestimmt, daß die Sanierungsdurch- 
führung in erster Linie den Eigentü- 
mern überlassen bleibt Der Privat- 
initiative ist deshalb im Rahmen der 
Sanierung der Lübecker Altstadt 
breiter Raum gegeben worden. 

Die Hauptlast der Samerungs- 
durchführung liegt jedoch bei den 
gemeinnützigen Wohnun gsuntemeh- 
men. Sie haben In den letzten 10 


Jahren in eigener Bauherrschaft oder 
Betreuung Dritter insgesamt 83 Maß- 
nahmen mit 479 Wohnungen, 43 ge- 
werblichen Objekten und einem Bau- 
volumen von 97 Millionen Mark 
durchgeführt. Und noch eine weitere 
erfreuliche Tatsache; in 14 histori- 
schen und unter Dentanaüschutz ste- 
henden Lübecker Wohnsüften gibt es 
wieder 177 heutigen Anforderungen 
entsprechende Wohnungen, zum Teil 
Studenten Wohnungen, überwiegend 
aber traditionsgemäß Wohnungen 
für ältere Mitbürger. 

Die bisher einzige ETächensanie- 
rung größeren Ausmaßes in der Alt- 
stadt wurde von einem gemeinnützi- 
gen Wohnungsunternehmen durch- 
geführt, die Bebauung eines ehemali- 
gen Fabrikgeländes, des Ersatzgebie- 
tes Aisheide, mit insgesamt 49 Woh- 
nungen »nd e in em Kostenaufwand 
von rd. 8,5 Mio. Mark. 

In die Sanierung der Lübecker Alt- 
stadt sind in den zurückliegenden 
zehn Jahren rd. 63 Mio Mark an Städ- 
tebauforderungsmitteln und rd. 48 
Mio Mark an anderen Förderungsmit- 
teln, insgesamt also rd. 111 Mio Mark 
geflossen. 

Das Ergebnis ist in Form von zahl- 
reichen sanierten Häusern und stän- 
dig wechselnden Ra p s t el len überall 
in der Altstadt zu sehen. Gegenwärtig 
werden jährlich rd. 10 Mio Mark an 
Förderungsmitteln von Bund, Land 
und Stadt aufgebracht, wobei der An- 
teil der Stadt auf 1 Fünftel ermäßigt 
worden ist Sie ist aufgrund der 
schlechten Haushaltslage an ihrer 
R plaghingggrpngp allgelangt 
Bauar beiten im Rahmen der Sanie- 
rung sind sehr lohnintensiv, weil auf 
enggtpm Raum kaum Maschinen ein- 
gesetzt werden können, und die 
Schubkarre als Transportmittel wie- 
der zu Ehren kommt Die Förderung 
Vtm fianipningama Bnahm en ist infol- 
gedessen außerordentlich beschäfti- 
gungswirksam. 

Mit 10 Mio Mark Forderungsmit- 
teln wird im ali gpmpinpn ein Bauvo- 
lumen von 50 Mio Mark finanziert 
Ein Bauhandwerker bewegt pro Jahr 
ein Investitionsvolumen von 50 000 
Mark, so daß allem aus dem geforder- 
ten Bereich der Sanierung ständig 
1000 Arbeitsplätze im Baugewerbe in 
Lübeck gesichert weiden können. 
Hier liegt eine der Ursachen für die 
hohe Priorität, die die Förderung von 
ftqnip n m ggma Bnahmen immer noch 
hat und hoffentlich noch recht lange 
behalt»i wird. 

GÜNTER KOHLMORGEN 





werden der Pa,msonnta9nacht 1942 in Lübe <* verbrannte, kann, wenn überhaupt, nur in Jahrzehnten wiederaufgebaut 


FOTO: DW 


(jEMEINNÜTZIGE INITIATIVEN / Kostengünstig bauen heißt nicht, daß auf Wohnwert verzichtet werden müßte . 

■ Leistung statt materiellen Aufwands 



Dl 


er Wohnungsmarkt in der 
i Bundesrepublik ist in sich un- 
ausgewogen. Einer Uberver- 
Boxgung im ländlichen Bereich und 
■einem Überangebot an teuren Woh- 
nungen in den Ballungsräumen steht 
.ein Mangel an preiswerten Wohnun- 
gen für Personen und Familien mit 
geringerem Einkommen gegenüber. 
Die Eigentumsquote liegt mit einem 
Anteil von nur ca. 40 Prozent juheb- 
Bch hinter der anderer europäischer 
und außereuropäischer Lander 
zurück. 

■ Die Mangelsituationen sind fest 
ausschließlich durch die hohen Ko- 
sten des Gebrauchs- und Lebensgu- 
tes Wohnung bedingt 
; .'Th kaum einem anderen Land wird 
so teuer und so anspruchsvoll gebaut 
wie bei uns. Dies gilt auch für den 
öffentlich geförderten Wohnungsbau, 
der - entgegen landläufiger Meinung 
- sich gegenüber dem freifinanzier- 
ten Wohnungsbau vielfach durch hö- 
here Flächen und Qualitätsstandards 
auszeichnet. 

’ . Eine Reihe von Faktoren hat dazu 
geführt, daß die Wohnungsbaukosten 
gegenüber, den Einkommen und den 
Lebenshaltungskosten überpropor- 
tional anffurtipffen sind (1969 bis 1981; 
Baukosten 133%, Lebenshaltungs- 
kosten 80 %). Die Wohnungsversor- 
gung einkommensschwScherer Be- 
völkerungsgruppen in den Verdich- 
tungsräumen ist damit zu einem Pro- 
blem von besonderer politischer Bri- 
sanz geworden. Der Wohnungsbau 
für diese Gruppen muß dahier - und 
dies bei leeren Kassen - entweder 
durch die Öffentlichen Hände noch 
höher subventioniert werden, oder es 
müssen Mittel und Wege gefunden 
werden, die Kosten angemessen zu 
senken. . 

Die Ergebnisse der vom Won- 
nungsbauministerium ■ zum. Thema 
„kosten- und flachensparendes Bau- 
en“ Ende der siebziger Jahre in Auf- 
trag gegebenen Untersuchungen an 
in- und ausländischen Beispielen 
treffen sich in vielen Feststellungen 
mit den Erfahrungen und den Bemü- 
hungen der gemeinnützigen Woh- 
nungsuntemehznen; diese sahen es 
schon immer als ihre Aufgabe an, 
einkommensschwächere Gruppen 
mit Wohnraum zu angemessenen Ko- 
sten zu versorgen. In Erkenntnä der 
heute gegebenen besonderen Sach- 
zwänge hat sie zusammen mit dem 
BDA (Bund Deutscher Architekten) 
im Herbst 1980 eine Arbeitsgroppe 
ins lieben gerufen, die sich mit den 
Problemen des kosten- und flachen- 
sparenden . Bauens ause wanderge- 
setzt hat • ... 

Die Ergebnisse dieser Untersu- 
chungen wurden in dem gemeinsam 
vom Gesamtverband Gemeinnützi- 
ger Wohnungsunternehmen und dem 




BDA herausgegebenen Positionspa- 
pier mit dem Titel „Hohe Qualität - 
tragbare Kosten“, Konzeption für Pi- 
lotprojekte im sozialöi Wohnungs- 
bau, veröffentlicht 
Der Untersuchungsbericht 

„klopft“ alle kostenrelevanten Fakto- 
ren auf ihre Effizienz ab und zeigt 
eine Vielzahl von Maßnahmen und 
Möglichkeiten zu sinnvoller und 
wirksamer Koste n s en kung auf Da- 
bei sind Planungsmethoden, Verfah- 
rensweisen, überflüssige Normen 
und Bauvorschriften ebenso an ge- 
sprochen, wie überzogen erscheinen- 
de Flächen- und Ausstattungsstan- 
dards. Die Vorschläge zur Kostensen- 
kung erschöpfen sich nicht in allge- 
mein gehaltenen Wunschvorateflun- 
gen, sie sind konkretisiert 
Die sehr mutigen, Konventionen in 
Frage stellenden Vorschläge zur Ko- 


taloges bei niedrigeren Gesamther- 
stellungskosten eine den Lebensbe- 
dürfnissen der Menschen entspre- 
chende Qualität der Wohnungen und 
des Wohnumfeldes zu sicher und da- 
bei eine menschliche Architektur 
und einen humanen Städtebau zu 
praktizieren. 

Es besteht wohl Einigkeit darüber, 
daß das Problem Kostensenkung im 
Wohnungsbau komplex und nicht 
nur sektorial angegangen werden 
muß. So sollen, solange kein anderes 
Bodenrecht greift, die hohen Grund- 
stückskosten durch eine überlegter® 
flexible städtebauliche Planung, 
durch sparsamere, bedarfsgerechte 
Erschließungsfonnen und durch 
konsequentere Anwendung vorhan- 
dener gesetzlicher Instrumentarien 
gesenkt werden. 

Durch Verzicht auf aufwendige Er- 


delt Mit 91 Projekten unter dem Leit- 
ziel „Hohe Qualität - tragbare Ko- 
sten“ mit insgesamt 4450 Wohnungs- 
einheiten in 57 Gemeinden des Bun- 
desgebietes will sie nicht nur in die- 
ser wirtschafltich schwierigen Situa- 
tion mit finanzieller und ideeller Un- 
terstützung von Bund, Ländern und 
Gemeinden, einen Beitrag zur Woh- 
nungsversorgung in Brennpunkten 
des Wohnungsbedarfs leisten, sie will 
gleichzeitig unter Beweis stellen, daß 
geringerer materieller Aufwand hohe 
Qualität nicht ausschließen muß. 
Von diesen 91 Projekten (42 mit Ge- 
schoßwohnungen, 17 mit MietrEmfe- 
mflienhä usem im verdichteten 
Flachbau, 32 mit Eigenheimen), von 
denen 25 fertiggestellt, 24 im Bau und 
42 in Vorbereitung sind, werden wei- 
terführende Impulse erwartet 

Die Planung und Durchführung 


59 Wenn es gelingt, den so- 
zialen Auftrag der ge- 
meinnützigen Woh- 
nungsuntemehmen kla- 
rer und enger zu defi- 
nieren, halte ich die 
Steuerfreiheit weiterhin 
für gerechtfertigt und 
vertretbar. 99 

Oscar Schneider, Bundesminister 
für Raumordnung, Bauwesen und 
Städtebau 

Polo: Jupp Darchinger 

steneinsparung haben daher sofort 
Kritiker auf den Plan gerufen, die 
diese Bemühungen um Kostensein- 
sparung izn Wohnungsbau - die einen 
internationalen Vergleich durchaus 
bestehen kö nnen - sofort als Rück- 
kehr zum Schfichtwohnungsbau und 
als unverantwortliche Fehlentwick- 
lung apostrophierten. 

Dies ist eine totale Fehlinterpreta- 
tion der eigentlichen Absichten. Al- 
lein die Mitbeteiligung der BDA, als 
mitverantwortlichem Herausgeber, 
sollte dafür Gewähr bieten, daß hier 
kein substantieller Kahlschlag ge- 
wollt ist Die Bemühungen um ko- 
sten- und flächensparendes Bauen 
sind getragen von gesellschaftlicher 
und wirtschaftlicher Verantwortung 
' und von der sachgerechten Einschät- 
zung wirtschaftlicher, technischer 
und administrativer Möglichkeiten, 
sowie der richtigen Gewichtung ei- 
gentlicher und unverzichtbarer 
wohnwertbestimmender Faktoren 
beim Planen und Bauen- 
Es geht darum, durch Anwendung 
des vorgeschlagenen Ma B nahm eka- 



schheßungs-, Ver- und Entsorgungs- 
systeme und auf Standards, die nicht 
wohn we rtbestimmend sind, durch 
Abbau von überflüssigen Nonnen 
und Vorschriften und durch Verein- 
fachung der Genehmigungsverfah- 
ren lassen sich, so man nur will, Ko- 
sten sparen. 

Bei den Baukosten sind erhebliche 
Einsparungen möglich durch system- 
gerechte Planung, Elementierung 
und Rationalisierung mit dem Ziel 

der Tfli irnniemng lohn bestimmter 
Kostenfaktoren. Daß durch die Art 
der Planung die Gebäudekosten 
maßgeblich bestimmt werden und 
die Einflußnahme auf die Kostenent- 
wicklung mit fortschreitendem Pla- 
nung^ und Bauablauf überproportio- 
nal abnimmt, sollte allgemein be- 
kannt sein. Rationalisierungseffekte 
im Baubetriebsbereich lassen sich 
bei kooperativem Zusammenwirken 
aller BaubeteDigten erzielen. 

Die gemeinnützigen Wohnungs- 
bauunternehmen haben mit d ie se n 
Überlegungen kein akademisches 
Konzept entwickelt, sie haben gehan- 


von zwei Dritteln dieser Maßnahmen 
liegt in den Händen freiberuflicher 
Architekten, die sich vielfach über 
einen Architektenwettbewerb quali- 
fiziert hahen. Für den Rest sind un- 
temehmenseigene Bauabteilungen 
verantwortlich. Beratend wurden ne- 
ben Bewüßgungs- und Baubehörden 
riac Institut für Bauforschung, Ratio- 
nalisierungsingenieure und Fachfir- 
men eingeschaltet 

Die g emeinnü tzigen Wohnungsun- 
temehmen haben damit bewiesen, 
daß Motivation und Innovation wich- 
tige Elemente ihres Selbstverständ- 
nisses sind, daß sie beispielgebend 
den Wohnungsbau zu beeinflussen 
vermögen. Diese Feststellung be- 
kommt ihr besonderes Gewicht 
durch die nun schon feststehende 
Erfahrung mit allen diesen Projek- 
ten, daß sie ausnahmslos - besonders 
im Vorfeld der Planung -einen unge- 
mein höheren Aufwand an intellektu- 
eller Leistung abverlangt haben; gei- 
stige Leistung kompensiert materiel- 
len Aufwand. 

Ein beispielhaftes Projekt ist die 


Maßnahme derBSG-AUgäu Bau- und 
Siedlungsgen. e.G. in Kempten-Lud- 
wigshöhe mit 

67 als Pilotprojekt geförderten Mie- 
wohnungn (L BA) 

68 Mietwohnungen für Spätaussied- 
ler, öffentlich gefordert (IL BA) 

54 Eigentumswohnungen, freifinan- 
ziert dH. BA). 

Die Wohnungen, mit Wohnflächen 
von 40 bis 93 Quadratmetern, für Ein- 
bis Fünf-Personen-Haushalte be- 
stimmt, sind in 3- bis ögeschossigen, 
städtebaulich überzeugend gruppier- 
ten, gut durchgestalteten Baukör- 
pem untergebracht; sie sind in der 
bisher üblichen Art ausgestattet und 
werden in konventioneller Bauweise 
erstellt Durch die Teilnutzung von 
Dach- und Kellergeschossen (Bangla- 
ge) konnte ein Ansbauverhaknis von 
3,0 bis 3,96 erzielt werden. 

99 Gemeinnötadge Woh- 
nungsuntemehmen be- 
kennen sich zu ihrer 
Aufgabe, breiten 

Schichten der Bevölke- 
rung - insbesondere 
den Personen, die sich 
aus eigener Kraft am 
Markte nicht versorgen 
können - zu einer ange- 
messenen und bedarfs- 
gerechten Wohnungs- 
versorgung zu verhel- 
fen. 99 

Helmut Tepper, Vorsitzender des 
Vorstandes des Gesamtverbandes 
Gemeinnütziger Wohnungsunter- 
nehmen. Foto: Helmut Stahl 

Em * Architektengruppe hatte sich 
als L Preisträger im Dezember 1981 
in einem Wettbewerb qualifiziert. 
Durch die planungs- und baubeglei- 
tende kooperative Zusammenarbeit 
in einem Koordinierungsausschuß, 
in dem das BMBau die Oberste Bau- 
behörde im Bayerischen Staatsmini- 
sterium des Innern, die Bewüligungs- 
steUe der Regierung von Schwaben, 
die örtliche Baugenehmigungsbehör- 
de, der BDA, der Technische Aus- 
schuß des Gesamtverbandes Ge- 
meinnütziger Wohnungsuntemeh- 
men und des Bayerischen Verban- 
des, die beauftragten Architekten 
und Ingenieure, ein Ra t in nalis ie- 
rungsbüro und der Bauherr vertreten 
waren, konnten die kalkulierten Ko- 
sten von DM 1 270, -Vm s Wohnfläche 
(DM 326,-Zm 3 ) auf DM 1 059, -/m* WfL 
(DM 272,- An 3 ) gesenkt werden. 

Äße Bauleistungen sind zu Fest- 
preisen vergeben. Der Baubeginn 
war am 3. Dezember 1982, das Richt- 
fest am 29. September, vorgesehener 
Fertigstellungstennin ist das 
Quartal 1984. REINHOLD Bf™ 




MOlOEgNISIERUNG./ Alternati ve Standards 

Mieter wirken bei dem 


Ablaufplan 

N ach einer ersten Präsentation 
von Zwischenergebnissen im 
Herbst 1982 in Düsseldorf (vgL WI 43/ 
82) fend jetzt in Herne eine weitere 
öffentliche Veranstaltung zum The- 
ma JDemonstrativprojekte Altbau- 
mo demisierung 41 statt, zu der die 
Hemer Gemeinnützige Wohnungs- 
baugesellschaft mbH pin gplarien 
hatte. 

Das Projekt wird von der Arbeits- 
gemeinschaft Altbanmodemiaerung 
(sieben gempfanfitrig g Wohnungsun- 
temehmen). unter Federführung der 
Gruppe Haus- und Stadtemeuening, 
Aachen, durchgeführt, vom Bundes- 
fo ischungsmin isterium gefördert 
und vom Gesamtverband Gemein- 
nütziger Wohnungsuntemehmen 
(GGW) und dem Bund Deutscher 
Baumeister begleitet 
Ziel ist insbesondere 
- Modernisierung von sieben Projek- 
ten in drei verschiedenen Standards 
- praktische Erprobung von For- 
schungsergebnissen 
- Reduzierung von Baukosten 
— Rationalisierung von Planung und 
Durchführung 

- Annahme der Standards durch die 
Mieter 

- alternative Konstruktionen und 
Planungsvarianten 
- Einfluß von Föitierungsprogram- 
men auf Baukosten, Miethöhen und 
Standardauswahl 

- direkte Auswirkungen der Bau- 
kosten auf die Miethöhen 
— Kos tendatensammlung für ver- 
schiedene Altbautypen 
- Erfahrungen bei Durchführung in 
bewohnten Wohnungen 



OMoutrattv-Prolskt Attbn-Mo* 
defilslenmg dar H e m e r Geaa eto- 
■gfidaoe Wohaeag ab oe flea eH" 
acboft FOTO: we war 


selbst mit 

- Messung von Einbau- und Durch- 
führungszeiten als Grundlage der 

Ablauf plaming . 

Für die Modernisierung in den drei 
Standards - einfach, mittel, gehoben 

- wurden in Herne drei aus der Grün- 
derzeit stammende Stadthäuser in 
die MnBnnhmp eingebracht. 

Wem auch ein Gesamtergebnis 
noch nicht vorgelegt werden konnte, 
lassen sich zur Meterinformation 
und Beteiligung doch schon folgende 
Ausführungen machen. 

Eine Mieterbefragung, ob eine Mo- 
dernisierung der von ihnen bewohn- 
ten Wohnung interessant wäre, wur- 
de unter folgender Zahlungsbereit- 
schaft positiv beurteilt 

- im wmfechen Standard 

DM 4,50 bis DM 5,00 

- im mittleren Standard 

DM430 bis DM 5,20 

- im gehobenen Standard 

DM 5,50 bis DM 6,00 

Die hierauf angesteQten Berech- 
nungen nach Art und Weise der öf- 
fentlichen Forderung ließen die För- 
derungsart nach dem IL Wohnungs- 
baugesetz am geeignetsten erschei- 
nen. 

Weiterhin erklärten alle Mieter, 
während der Modernisterungsphase 
in ihren Wohnungen bleiben zu wol- 
len, was die AblaufVorsteQungen be- 
einflußte. Eine Familie mußte jedoch 
aus Sicherheitsgründen ihre Woh- 
nung verlassen, was zu Verzögerun- 
gen in der vorgesehenen Abwicklung 
führte, nicht zuletzt aufgrund von 
Problemen mit der anderweitigen 
Unterbringung. 

Umbau- und Modemlsjerungsko- 
sten in nicht bewohnten Wohnungen 
müssen nicht niedriger sein als in 
bewohnten Wohnungen, denn wäh- 
rend der Mödernisienittgsphase wur- 
den an*5*rfiehe Wunsche vorgetra- 
gen, die in aller Regel erfüllt werden 
konnten. 

Als negativ sind die Erfahrungen 
mit Selbsthilfearbeiten a n zu sehen : 
Von diesem Angebot des Wohnungs- 
unternehmens wurden durch die 
Mieter kein Gebrauch gemacht 

Wahrend der Baudurchführung 
wurden immer wieder Gespräche mit 
Mietern geführt, um Probleme be- 
reits im Vorfeld abzustellen. Neben 
der Mitsprache bei der Gestaltung 
der jeweiligen Wohnung wurden die 
Mieter auch durch einen Ablauf plan 
über die vor gesehen en Arbeiten 
unterrichtet 

Noch vor Beendigung der Maßnah- 
me in Herne ist festaihaken, daß sich 
das Ergebnis sehen lassen kann und 
die Mieter zufrieden sind. aut 


t 
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AUS- UND WEITERBILDUNG / Zentral in Ratingen-Hösel 


Kenntnis muß Entwicklung folgen 


W ohnungsunter- 
I nehmen haben schon frühzeitig, 
als noch niemand von Weiterbildung 
oder Berufsbild ungsgesetz sprach, 
erkannt, daß sie Betriebsleistungen 
wie Wohnungserstellung, Wohnungs- 
bewirtschaftung und Baubetreuung 
nur erbringen können, wenn ihnen 
Mitarbeiter mit besonderer Qualifika- 
tion zur Verfügung stehen. 

Daher haben sie sich schon m den 
50er Jahren einer kontinuierlichen 
Aus- und Weiterbildung verschrie- 
ben. Für die gesamte unternehmeri- 
sche Wohnungswirtschaft wurde eine 
zentrale Ausbildungsstatte in Ratin- 
gen-Hösel geschaffen, die von den 
Gesamtverband Gemeinnütziger 
Wohnungsuntemehmen e. V_, Köln, 
und den meisten regierenden Ver- 
bänden getragen wird. 

Das 1957 gegründete Ausbildungs- 
werk unterhält 

1. eine Berufsschule, die Auszubil- 
dende aus Nordrhein-Westfalen, Nie- 
dersachsen, Bremen. Rheinland- 
Pfalz und anderen Ländern inner- 
halb des dualen Systems zum „Kauf- 
mann/Kauffrau in der Giundstücks- 
und Wohn un gs Wirtschaft " ausbildet 
Von den über 3000 Schülern haben 
äst 90 Prozent die IHK- Abschluß- 
prüfung mit Prädikat bestanden; 


2. eine Fachschule für Wirtschaft, in 
der im zweijährigen Vollunterricht 
Praktiker mit abgeschlossener Aus- 
bildung und mindestens zweijähriger 
Praxis sich zum „Staatlich geprüften 
Betriebswirt (Fachrichtung Woh- 
nungswirtschaft und Realkredit) “ 
weiterbilden können. Innerhalb die- 
ser Fachschule besteht als Alternati- 
ve zum akademischen Studium ein 
sogenannntes Abiturienten-Modell, 
das nach zweijähriger abgeschlosse- 
ner Ausbildungszeit sowie einjähri- 
ger praktischer Tätigkeit mit Fernun- 
terricht und 'folgendem einjährigen 
Besuch der Fachschule zum „Staat- 
lich geprüften Betriebswirt“ in dieser 
Fachrichtung führt; 15 Prozent der 
Betriebswirte haben bereits Vor- 
stands- oder Geschäftsfuhrerpositio- 
nen eingenommen; 

3. eine Akademie für Wohnungswirt- 
schaft, in der sich Mitarbeiter in 
rechtlichen, wirtschaftlichen oder 
technischen Wissensbereichen oder 
Problemkreisen weiterbilden, oder 
auch in einem Lehrgang auf die Prü- 
fling zum „Fachwirt in der Grund- 
stücks- und Wohnungswirtschaft 
(IHK)“ bzw. „Wohnungsfachwut 
(Akademie Hösel)“ fortbilden kön- 
nen. In 400 Fachlehrgängen haben 
sich über 20 000 Mitarbeiter beteiligt; 


4. ein Institut der Wohnungsunter- 
nefamen für Fernunterricht das bis- 
lang von über 5000 Mitarbeitern, dar- 
unter Technikern und Auszubilden- 
den, das für die Wohnungswirtschaft 
erforderliche Grundwissen in zwei- 
jährigem Fernunterricht vermittelte. 
Die Absolventen des Femlehrganges 
können zumindest ihre Aufgaben im 
Unternehmen besser erfüllen und er- 
halten eine größere Verwendungs- 
breite, wenn sie nicht gar andere und 
besser dotierte Funktionen einneh- 
men kfinnpn. So sind SteUenaus- 
schrei bitngen „Kaufmann in der 
Grundstücks- und Wohnungswirt- 
schaft“ mit „Hösel-Abschluß“ zu ver- 
stehen , weil die Unternehmen wis- 
sen, daß die hier ausgebildeten Kräf- 
te nur eine kurze Kinarbeitzungszeit 
benötigen, um ihren Aufgaben ge- 
wachsen zu sein. 

Durch diese Bildungseinrichtun- 
gen, zu denen noch Schulungsveran- 
staltungen der Verbände hinzukom- 
men, haben äße in der gemeinnützi- 
gen Wohnungswirtschaft tätigen Mit- 
arbeiter die Möglichkeit, sich weiter- 
zubüden, um sich die Voraussetzun- 
gen zu schaffen, in gehobene und 
höhere Führungspositionen zu gelan- 

HANS-JOACHIM HAERTLER 


FINANZIERUNG / Bestimmend für die zu zahlende Miete 


Mietpreis schon mit dem Bau konzipieren 


D ie Finanzierung des Wohnungs- 
baus erfolgt je nach den Absich- 
ten des Bauherrn (Mietwohnungsbau 
oder Eigentumsmaßnahme) in den 
unterschiedlichsten Formen. 

Grundsätzlich kann jedoch festge- 
stellt werden, daß sich die Finanzie- 
rungsmittel zur Bestreitung der Her- 
stellungskosten einmal aus Eigenka- 
pital des Bauherrn und zum anderen 
aus Fremdkapital zusammensetzen. 

Dieses Fremdkapital besorgt sich 
der Bauherr in Form von Darlehen 
auf dem Kapitalmarkt, d. L bei Ban- 
ken, Versicherungen oder aber er hat 
die Möglichkeit, zinsgünstige Finan- 
zierungsmittel von Bund, Land oder 
Gemeinde zu erhalten. 

Die Zusammensetzung des Finan- 
zierungsplanes für ein zu erstellendes 
Miethaus, das sind das eingesetzte 
Eigenkapital und das Fremdkapital 
sowie die Höhe der hierfür anzuset- 
zenden Zinsen, bestimmen im we- 
sentlichen die Höhe der Miete je m~ 
Wohnfläche. 

Beim freifinanzierten Wohnungs- 
bau beschafft sich der Bauherr die 
Fremdmittel über den Kapitalmarkt 
Dies bedeutet, daß sich die Zinsen 
dieser Mittel sowie die hierfür zu zah- 
lenden Geldbeschaffungskosten 
(Disagio) am Markt orientieren. 

Dementsprechend ergeben sich 
auch die Auswirkungen auf die Höhe 
der Miete je rrr Wohnfläche. Bei den 


heutigen Herstellungskosten und 
den Zinsen für Kapitalmarktmittel - 
im Durchschnitt liegen diese bei 8 bis 
9 Prozent p. a. - würde sich bei einem 
rein freifüianzierten Miethaus eine 
Miete ergeben, die über 20 Mark je 
Quadratmeter Wohnfläche liegt. 

Ein derartiges Neubauobjekt ist auf 
dem Wohnungsmarkt bei dem über- 
wiegenden TeS der Wohnungssu- 
chenden nicht unterzubringen. Aus 
diesem Grund ist der freifinanzierte 
Mietwohnungsbau in den letzten Jah- 
ren praktisch zum Erliegen gekom- 
men. Der Mietwohnungsbau muß 
sich daher - insbesondere bei den 
gemeinnützigen Wohnungsunterneh- 
men - auf den sogenannten öffentlich 
geförderten Wohnungsbau konzen- 
trieren. 

Hier erfolgt die Finanzierung ne- 
ben dem erforderlichen Eigenkapital 
des Bauherrn (ca. 15 Prozent der Ge- 
samtherstellungskosten) insbesonde- 
re durch Fremdmittel in Form von 
Darlehen, die Bund und Länder im 
Zin«; verbilligen. Im Vergleich zum 
freifinanzierten Wohnungsbau mit 
Zinsen von 8 bis 9 Prozent p. a. wer- 
den im öffentlich geförderten Woh- 
nungsbau staatliche Gelder bereitge- 
stellt, deren Verzinsung beispielswei- 
se teilweise bei 0 bis zu 1 Prozent p. a. 
liegt 

Die Höhe dieser zinsgünstigen Mit- 
tel wird vom Staat so festgelegt, daß 


eine sogenannte Richtsatzmiete, wel- 
che ebenfalls festgesetzt wird, einge- 
halten werden kann. 

Bei der Bemessung der Richtsatz- 
miete für den öffentlich gefördert«! 
Wohnungsbau - sie liegt z. B. im 
Land Baden-Württemberg zur Zeit 
bei 6,25 Mark je Quadratmeter Wohn- 
fläche - wird davon ausgegangen, 
daß diese von emkommensschwä- 
cheren Bevölkemngskreisen getra- 
gen werden kann. 

Insoweit verknüpft der Gesetzge- 
ber die Bereitstellung öffentlicher 

Mittel, sei es nun in Form von zinslo- 
sen oder zinsgünstigen Darlehen 
oder in Form von Zuschüssen zur 
Verbilligung der Miete, mit der Aufla- 
ge, daß die hiermit finanzierten Miet- 
wohnungen nur an solche Personen 
oder Familien vermietet werden dür^ 
fen, deren Einkommen eine be- 
stimmte - in Paragraph 25 des IL 
Wohnungsbaugesetzes - festgelegte 
Grenze nicht überschreiten darf. 

In den letzten Jahren wurde jedoch 
imm er mehr deutlich, HaB einmal die 

steigenden Richtsatzmieten von den 
Mietern zum Teü nicht mehr bestahlt 
werden konnten. Zum anderen sind 
Bund, Länder und Gemeinden auf 
Grund ihrer Finanzsituation nicht 

mphr in der Lage, nnringqqnhranlrt 

die öffentlichen Mittel zu erhöhen, 
um sie den steigenden Baukosten 
anzu passen 


Diese Tatsachen haben in zuneh- 
mendem Maße sowohl bei Legislati- 
ve und Exekutive als auch bei den 
Bauträgern eine Diskussion darüb« 
ausgelöst, wie die Nachfrage nach 
preiswertem und vor allem bezahlba- 
rem Wohnraum mit den knapper wer- 
denden Fördermitteln der öffentli- 
eben Haushalte in Einklang gebracht 
werden kann. 

Es wurden daher, beginnend ira 
Jahre 1982, insbesondere bei den ge- 
meinnützigen Wohnungsuntemeh- 
men, Überlegungen dahingehend an- 
gestellt, inwieweit durch Kostenein- 
sparungen bei der Planung und Bau- 
durchführung der Bedarf an Öffentli- 
chen Bütteln gesenkt und die Richt- 
satzmiete gegebenenfalls reduziert 
oder zumindest auf den derzeitigen 
Stand eingefroren Werden können. 

Bei diesen Versuchen - inzwischen 
können . sie als durchaus gelungen 
bezeichnet werden - wurden sozusa- 
gen die Finanzierung eines Bauvor- 
habens, und die daraus sich ergeben- 
de Mietpreisgestaltung nicht erst 
nach Voriiegen der Planung und Ko- 
stenennittlung vorgenommen, son- 
dern unmittelbar bereits bei der Kon- 
zipierung des Bauvorhabens. 

Dabei erfolgten die Überlegungen 
jedoch unter der Prämisse, daß Ko- 
stensenkungen keinesfalls zu Lasten 
architektonischer Qualitäten gehen 
dürfen. KURT HOLLER 


GÄRTEN / Mieter verwandeln die Grünanlagen 


Auch außen nach eigenen Vorstellungen 


E ine gute Wohnung in der Stadt 
hat nicht nur drei oder vier Räu- 
me - Schlafzimmer, Wohnzimmer, 
Küche, Bad und vielleicht noch einen 
Balkon - auch ums Haus herum 
gibfs „WOHNRAUM" - den Garten, 
die Wiese zum Spiden. 

Im Frühjahr 1982, ira Jahr der euro- 
päischen Kampagne zur Stadter- 
neuerung, sprach die Gemeinnützige 
Baugesellschaft Hannover (GBH) auf 
einer Mietsversammlung in Hanno- 
ver-Hainholz, einer Siedlung der 60er 
Jahre, ihre Mieter mit der Frage an. 
ob sie bereit wären, Teile der Grün- 
flächen zwischen den Hauszeilen in 
Gärten für sich umzuwandeln, Blu- 
men zu pflanzen, Küchenkräuter zu 
säen - kurzum, die Grünflächen, auf 
denen bislang die bekannten Schil- 
der „Betreten verboten" oder „Ball- 


spielen verboten“ standen, sich anzu- 
eignen und umzu gestalten. 

Das Echo war zunächst zögernd; 
die Angst vor Zerstörungen groß. 
Doch nach Gesprächen mit den 
GBH-Gartenarchitekten entstanden 
bald die ersten Gärten vor den Baiko- 
nen der Erdgeschoßwohnungen. Der 
erste Mieter zimmerte sich eine Holz- 
treppe, um vom Balkon in seinen 
neuen Garten zu kommen. Auch 
Obergeschoßmieter schlossen sich an 
und gruben unter Anleitung der zwei 
GBH-Gartenplaner auf vorgezeichne- 
ter Parzelle „ihren Garten“ um, säten 
Blumen und bauten sich aus Abfall- 
holz der nahen U -Bahn-Baustelle ei- 
ne Pergola. Die befürchteten Zerstö- 
rungen blieben aus, im Gegenteil, die 
ersten Beispiele machten im Wohn- 
gebiet Schule. 


Damit auf den Grünflächen zwi- 
schen den Hauszeilen nun nichts pas- 
siert, was den einen Mieter stören 
könnte, und damit das Gießen in den 
neuen Gärten keinen Streit ums Was- 
sergeld auslöst, wurden zwischen je- 
dem neuen Gärtner und der GBH 
Spielregeln vereinbart. 


Heute, im Herbst 2983, nach der 
zweiten Nutzungsperiode der Mieter- 
gärten in Hannover-Hainholz, stellen 
die GBH-PLaner fest, daß ihr Versuch 
„Gärten für Mieter durch Mieter" ge- 
lungen ist 


Rund 80 Mieter haben mitgemacht 
und Gärten vor den Baikonen oder 
links und rechts vom Hauseingang 
angelegt und damit das äußere Bild 
ihres Wohngebietes nach ihren Vor- 
stellungen umgestaltet 


Ähnlich war es 1983 in der GBH- 
Siedlung im Stadtteil Auf der Horst 
in Garbsen, wo die GBH nach dem 
erfolgreichen Pilotprojekt in Hain- 
holz einen zweiten vergleichbaren 
Versuch startete. Hier entstanden auf 
Anhieb nicht nur viele Gärten unmit- 
telbar vor den Häusern, sondere auch 
auf hausentfernteren Grünflächen 
haben Mieter begonnen, Kleingärten 
anzulegen. Eine alte Wasserpumpe - 
neu eingebohrt - liefert hier das Was- 
ser zum Gießen. 

Die Gemeinnützige Baugesell- 
schaft Hannover sieht beide Ver- 
suche als Beginn einer neuen erfolg- 
reichen Phase, stärker als bislang auf 
Bedürfnisse und Vorstellungen ihrer 
Mieter einzugehen und dabei die Mit- 
wirkung ihrer Mieter zu suchen. 

DIETRICH SOMMERFELDT 


Familienförderung 
durch Wohnungsbau 


Seit Gründung in 1949 Errichtung von über 52 000 Wohnungen, 
vornehmlich in Familienheimen. 

Über 43 000 Wohnungen wurden an breite Bevölkerungsschich- 
ten weitergegeben. 

Der Beitrag eines kirchlichen Wohnungsunternehmens zur Ver- 
mögensbildung über den Wohnungsbau und zur Familien- 
förderung. 
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BESTANDSPFLEGE / Ein Beispiel in Köln 

Bewohnerstruktur beibehalten 

NÄ “ufÄ: ää,, 


Auch die Alten haben ein Recht auf lebenswürdiges Wohnen, Beispiel Remberti-Stift in Bremen 

WER WOHNT BEI DEN GEMEINNÜTZIGEN? / Problem der Mischung 


FOTO. DIE WELT 


nen Wiese als Irrweg erwiesen hat, 
taucht in jeder wohnungspolitischen 
Diskussion das Wort „Bestandspfle- 
ge“ aut 

1. Die Ausgangssituation 

Ein Sträßchen im Nordwesten 
Köln. Es besteht aus 11 Wohnhäu- 
sern, die im Besitz der Genossen- 
schaft sind. Die Umgebung besteht 
ebenfalls aus genossenschaftlichen 
Miethäusern sowie Reiheneigenhei- 
men, die von der Genossenschaft er- 
richtet und als Erwerbshäuser Mitte 
der 20er Jahre an Genossenschafts- 
mitglieder veräußert worden sind 

Die Hauser bestanden aus vier 
Wohnungseinheiten, davon waren 
acht Häuser mit jeweils gleichen 
2-Zimmer-Küche-Wohn ungen ä 45 
m a ausgestattet und drei mit je zwei 
1-Zimmer-Küche-Wohnungen & 35 
m 2 sowie zwei 2-Zimmer-Rüche- 
Wohnungen mit 45 ml 

Die Ausstattung der 1933 bzw. 1936 
bezugsfertig gewordenen Häuser war 
einfach. Sie besaßen keine Sammel- 
heizung, keine Einzelbil der, lediglich 
ein Gemeinschaitsbad im Keller. Die 
Grundrisse entsprachen heutigen 
Ansprüchen nicht mehr. Die Bewoh- 
nerstruktur war stark überaltert, es 
handelte sich im wesentlichen um 
alleinstehende Rentner, die mm 
überwiegenden Teil Erstbezieher wa- 
ren. Bei Freiwerden von Wohnungen 
hat die Genossenschaft versucht, die 
verbleibende Mietpartei zum Umzug 
in ein Alten Wohnhaus zu bewegen 
und anschließen d die Wohnungen 
zusammenzulegen. 


2. Ein Neubau als Ausweg 

1981 ergab sich die Möglichkeit, die 
vorhandene Zeile durch den Neubau 
zweier Altenwohnhäuser zu ergän- 
zen. Es entstanden dabei 21 Woh- 
nungseinheiten mit 15 Wohnungen 
für alleinstehende alte Menschen und 
sechs Wohnungseinheiten für Ehe- 
paare. Die Häuser wurden zum 1 . 
Juni 1982 bezugsfertig. 

Im Zusammenwirken mit dem Amt 
für Wohnungswesen wurden diese 
Ei n heiten ausschließlich mit Genos- 
senschaftsmitgliedern besetzt, die 
vorwiegend aus dem Althausbestand 
der Straße selbst kamen. Dadurch 
wurden 12 Wohnungen im Althaus- 
bestand frei Die Genossenschaft 
konnte mit der Modernisierung^ mit 
Wohnungszusammenlegung und 
gleichzeitigem Dachgeschoßausbau 
beginnen. Wegen des Umfangs der 
Arbeiten mußten die Häuser voll- 
ständig geräumt werden. Daher wa- 
ren vorübergehende Umsetzungen 
notwendig, so daß die Arbeiten von 
Mitte 1982 an ca. zwei Jahre in An- 
spruch nehmen werden. 

Die Wohnungen haben nach der 
Modernisierung 90 m 2 Wohnfläche 
im Erdgeschoß und 1 . Obergeschoß 
bzw. 71 m s im ausgebauten Dachge- 
schoß. Bei den drei kleineren Hausty- 
pen sind eine 3-Zimmer-Küche-Woh- 
nung mit 79 m s sowie eine Maisonet- 
tewohnung mit 128 m 2 entstanden. 
Nach der Modernisierung sind die- 
Wohnungen mit einer Blockheizung, 
die mit Gas betrieben wird, zentraler 
Warmwasserversorgung sowie mit 
Bad/WC und separater Dusche/WC 


ausgestattet Sämtliche Wohnungen 
haben eine Terrasse erhalten. 

Die Miete betrug vor der Moderni- 
sierung 3,10 Mark/m 2 Wohnfläche 
und Monat und nach der Modernisie- 
rung 5,- Mark/m 2 Wohnfläche und 
Monat Die Nachfrage nach den mo- 
dernisierten Wohnungen, vor allem 
bei jüngeren Genossenschaftsmit- 
gliedern mit einem oder zwei Kin- 
dern, bei der Groß wohnung auch mit 
drei Kindenvübertraf das vorhande- 
ne Angebot bei «weitean. 

3. Begleitende W ohnu mfeld Verbes- 
serungen \ 

Im Zusammenhang mit dem Neu- 
bau und der Modernisierung wurden 
die Außenanlagen ebenfalls moderni- 
siert Die Mieter, die einen Hausgar- 
ten wünschten, erhielten diesen an. 
die Hauser gelegt. Die Gartenanlage 
insgesamt wurde bereinigt und voll- 
kommen neu gestaltet ln Zusam- 
menarbeit mit dem Straßenbauamt 
der Stadt Köln wurde das genossen- 
schaftseigene -Voigartengelände so- 
wie das Straßengelände neu gestaltet 
1 Fazit 

Durch Neubau und Modernisie- 
rung konnte ein Bereich, dessen Be- 
wohnerstruktur abzusinken drohte, 
so umgestaltet werden, daß gewach- 
sene Bindungen einerseits nicht zer- 
stört wurden und andererseits die 
bauliche Substanz so verbessert wur- 
de, daß eine Nutzung dauerhaft gesi- 
chert werden konnte. Eine derartige 
Bestandspflege kann jedoch nur ge- 
lingen, wenn verschiedene günstige 
Faktoren Zusammenkommen. All- 
heilmittel kann sie daher nie sein. 

GEORG POTSCHKA 


LEISTUNGSBILD / Gemeinnützig 4,6 Millionen Wohnungen gebaut 


Staatliche Belegung fördert Gettobildung Genossenschaften als 1. Gruppe 


I n der aktuellen Diskussion über 
das Wohnungs-Gemeinnützigkeits- 
recht ist unter anderem vorgeschla- 
gen, bei der Novellierung »im>n staat- 
lichen Belegungszwang für die Woh- 
nungen der Ganeinnützigen einzu- 
führen. Hintergrund- dieses Wunsch- 
denkens: In den Städten gibt es zu- 
nehmende Schwierigkeiten, Pro- 
blemgruppen in -Wohnungen unter- 
zubringen. Wohnfegfer werden aus 
humanitären Granen abgelehnt 
Wer aber nimmt jioblem behaftete 
Familien au£ in 3 » festen Erwar- 
tung, daß dadurcjjjitie Wohnzufrie- 
denheit derNachfwS nachhaltig ge- 

•t- In diesem ZtMAoSnerriheTi^ iät cEc 
frage interessant Wer wohnt bei den 
.^Efemeinnfitzigen? 

& Als im vorigen Jahrhundert die er- 
schallen und Hilfsver- 

I en bauten, galt es, den 
ischen würdige Unter- 
ffen, sie aus trostlosen 
tmd~ Hinterhöfen mit 
eisen herauszuholen, 
rde in den Genossen- 
geschrieben. .Unter- 
Jemeinden, aber auch 
halfen bei der notwen- 
Jligen Wohnungsreform. 

; In den Jahrzehnten nach dem 
• Krieg übernahm der Staat viele die- 
'sef Ideen. Der öffentlich geförderte 
Wohnungsbau wurde entwickelt Ein 
wichtiger Träger dieser Förderung 
wurden die gemeinnützigen Woh- 
nungsuntemehmen. Nach strengen 
Kriterien wanden die Wohnungen ge- 
baut Größe, Ausstattung und Miete 


waren genau festgelegt, ganz gleich, 
ob ein privater oder gemeinnütziger 
Bauherr die Wohnungen errichtete 
und vermietete. 

Im öffentlichen Bewußtsein wurde 
das Bild der gemeinnützigen Woh- 
nungsgesellschaften jeder Art - auch 
der fl*»nnssf»n« 8 i«'h^ftpn - unscharf 
und das trotz ihres erfolgreichen Be- 
mühens, auch und gerade im sozialen 
Wohnungsbau, durch Sonderieistun- 
gen wie besonders vorbildliche Gar- 
tenanlagen, Gemeinschaftsräume 
und durch soziale Versuche wie Mie- 
tennitbestimraung bei der Verwal- 
tung der Wohngebiete ein außer- 
ökonomischer Plan zu schaffen. 

In tfcu Kuuuuciitlcii Jctiucu werden 

aber die Sozialwohnungen in steigen- 
den Zahlen aus der Bindung, welche 
die öffentliche Förderung auferlegt, 
heraus wachsen. Dann wird in den 
Ballungsgebieten, in denen noch ein 
ungedeckter Wohnungsbedarf ist, zu 
beobachten sein, wie sich die Ge- 
meinnützigen mit ihrer Sorialbildung 
von anderen Vermietern positiv un- 
terscheiden. Im Gegensatz zu den üb- 
rigen Anbietern werden die Wohnun- 
gen bei den Gemeinnützigen weiter- 
hin zur Kostenmiete zu haben sein, 
ganz gleich, wie günstig die Marktsi- 
tuation für den Vermieter sein mag. 

' Für breite Bevölkerungsschichten 
- insbesondere die sozial schwäche- 
ren - soll die gemeinnützige Woh- 
nungswirtschaft arbeiten. Ist das 
auch heute noch der Fäll? In den 
rund 3,3 Millionen Wohnungen leben 
zu ca 40 Prozent Rentner, über 35 
Prozent Arbeiter und rund 17 Prozent 


Angestellte. Sie alle schätzen es, daß 
sie unabhängig von gesetzlichen Re- 
gelungen durch Dauermietvertrüge 
Aipe sichere Heimstatt hahen und ge- 
gen unangemessene Mieterhöhungen 
geschützt sind, ganz gleich, wie die 
Wohnungen finanziert sind. Es gibt 
heute unter den Mietern der öffent- 
lich geförderten Wohnungen auch 
Mehrverdiener. 

Von den Gemeinnützigen wird eine 
„normale Mischung“ unter den Mie- 
tern ausdrücklich begrüßt Es geht 
dabei weniger um die Mietzahlungs- 
bereitschaft als v ielmehr um die 
Wohnatmosphäre in den Häusern 
und Wohngebieten. Die verschiede- 
nen Bevölkerungsschichten J sollten 
nicht isoliert leben. Wohin das im 
negativen Sinne führt, zeigen in groß- 
städtischen Ballungsräumen einige 
Großsiedlungen, die kein gutes Ima- 
ge haben und in denen die soziale 
Entwicklung rapide bergab fuhrt. 

Diese Wohngebiete haben gemein- 
same Kennzeichen: Stadtrandlage, 
schlechte Verkehrsanbindung, Hoch- 
häuser, relativ hohe Mieten, Zerstö- 
rungen in der Wohnumgebung, in 
den Hauseingangsbereichen, Trep- 
penhäusern und Fahrstühlen. Diese 
Wohngebiete entstanden in den 60er 
und 70er Jahren nach politischen 
Entscheidungen, denen oftmals na- 
tionale oder sogar internationale Ar- 
chitektenwettbewerbe vorausgegan- 
gen waren. 

Familien und Einzelraieter mit er- 
heblichen Problemen, die nicht die 
Möglichkeit haben, sich selbst eine 
Wohnung zu beschaffen, und für die 


in vielen Füllen die Sozialhilfe ein- 
tritt, sammelten sich in diesen Wohn- 
anlagen. 

Besonders betroffen von dieser Er- 
scheinung sind kommunale Woh- 
nungsunternehmen - wie z.B. die 
SAGA in Hamburg. In einigen Wohn- 
anlagen gibt es diese Probleme. Vom 
Senat der Stadt ist die G efahr dieser 
Entwicklung erkannt Eine der Kon- 
sequenzen: Die „Problemfälle“ sol- 
len zukünftig nicht nur bei der städti- 
schen Gesellschaft als Mieter einge- 
wiesen werden, sondern über den ge- 
samten Wohnungsbestand, der noch 
in der Bindung ist verteilt werden. 

FERDINAND GATERMANN 


War wohnt bol doa GooobwOtdgoaT 

Die gemeinnützigen Wohnungsunter- 
nehmen in der Bundesrepublik bewirt- 
schaften derzeit 3,3 Millionen Mietwoh- 
nungen. Um einen Eindruck von der so- 
zialen Bedeutung der gemeinnützigen 
Wohnung «Wirtschaft zu erhalten, lohnt 
deshalb ein Blick in die Verteilung die- 
ser Mietwohnungen hinsichtlich der so- 
zialen Steilung der Haushaltsvorstände: 

► An erster Stelle, mh 40,2 Prozent, 
stehen die Rentnerhaus ha he, 

► dann folgen mit 29,0 Prozent diejeni- 
gen Haushalte, in denen der Haus- 
haltsvorstand Arbeiter ist, 

► 17,1 Prozent sind an Angestellten- 
haushalte vermietet, 

► 6,8 Prozent an Beamte 

► 2,3 Prozent an Nichlerwerbstätige, 

► 1.9 Prozent cm Sozialhilfeempfänger, 

► 1,6 Prozent an Selbständige und 

► 1,1 Prozent an Studenten. 

Aus dieser Auflistung geht hervor, daß 
die Mieter gemeinnütziger Wohnungen 
überwiegend solche Haushalte sind, 
die nicht zu den „Reichen“ Im Lande 
zählen können. 


I n der Bundesrepublik Deutschland 
gibt es 1831 gemeinnützige Woh- 
nungsunternehmen. Sie waren am 
Wiederaufbau maßgeblich beteili g t 
Seit der Währungsreform wurden im 
Bundesgebiet mehr als 17 Miliinnen 
neue Wohnungen gebaut Hiervon 
entfiel auf die Gemeinnützigen mit 
4,6 Millionen ein gutes Viertel 
Diese Leistung bekommt ein be- 
sonderes Gewicht wenn man die so- 
ziale Komponente ihrer Tätigkeit be- 
rücksichtigt* Von den 7 Millionen seit 
dem Kriege gebauten Sozialwohnun- 
gen hat die gemeinnützige Woh- 
nungswirtschaft mehr als die Hälfte 
gebaut und zwar zu drei Vierteln als 

Mietwohnungen: .-.Der--. Sozaalbezug 

'wird jedoch erst voll sichtbar, wenn 
man die "Wohnungs bestände in die 
Betrachtung mit einbezieht 
Ende 1982 bewirtschafteten die Ge- 
meinnützigen 3,36 Millionen eigene 
Miet- und Genossenschaftswohnun- 
gen, rund 23 Prozent aller Mietwoh- 
nungen in der Bundesrepublik. Hier- 
von waren 2,44 Millionen mit Mitteln 
aus öffentlichen Haushalten geför- 
dert, mithin 57 Prozent aller Afietso- 
zialwohnungen in der Bundesrepu- 
blik 

Die Leistung der gemeinnützigen 
Wohnungsunternehmen wird von un- 
terschiedlichen Untemehmenstypen 
erbracht Drei große Gruppen lassen 
sich unterscheiden: 

- die Genossenschaften und Vereine, 
- die Kapitalgesellschaften mbH und 
AG 

- die Stiftungen und Körperschaften 
des Öffentlichen Rechts. 


Die Wohnungsbaugenossenschaf- 
ten stellen zahlenmäßig die größte 
Gruppe. Ende 1982 waren den 10 Prü- 
fungsverbänden 1199 Wohnungsbau- 
genossenschaften angeschlossen; das 
waren 62 Prozent aller gemeinnützi- 
gen Wohnungsuntemehmen. Ihre 
Stellung innerhalb der gemeinnützi- 
gen Leistung läßt sich mit folgenden 
Zahlen kurz umreißen: Ende 1982 
bewirtschafteten sie 993 600 Genos- 
senschaftswohnungen, knapp 30 Pro- 
zent aller Mietwohnungen der Ge- 
meinnützigen. Ihr Anteil am Neubau 
hegt seit einigen Jahren zwischen 27 
und 28 Prozent Sie werden von fest 
1,65 Millionen Mitgliedern getragen, 
6 k «^ffTgnitoyiep. AnteQe-gea ei c hn et - 
haben und damit den Genossenschaf- 
ten ein Geschäftsguthaben von 2 
Mrd. Mark zur Verfügung stehen. 

Bei den Genossenschaften handelt 
es rieh fest ausnahmslos um kleinere 
und mittlere Unternehmen. Eine 
Strukturierung nach der Zahl der ei- 
genen Wohnungen macht das deut- 
lich. Danach hatte Ende 1982 deutlich 
mehr als die Hälfte aller Wohnungs- 
baugenossenschaften unter 500 Woh- 
nungen in der Bewirtschaftung. Ein 
weiteres Drittel der Unternehmen 
konnte zwischen 500 und 2000 Genos- 
s enschafl üwn hnu rtgen den Mitglie- 
dern im Wege des Dauernutzungs- 
rechts zur Verfügung stellen. Nur je- 
des zwölfte Unternehmen bewirt- 
schaftete zwischen 2000 und 5000 
Wohnungen, nur jede fünfzigste Ge- 
nossenschaft wies mehr als 5000 
Wohnungen auf. 

Die Wohnungsbaugesellschaften 


mbH und den Wohnungsbauaktien- 
gesellschaften haben, bedingt durch 
andere Standorte und eine andere 
Aufgabenstellung, in den vergange- 
nen 30 Jahren starker expandiert als 
die Genossenschaften. Ende 1982 gab 
es im Bundesgebiet 542 Wohnungs- 
baugesellschaften mbH und 60 Woh- 
nungsbauaktiengesellschaften. Bei 
diesen Kapitalgesellschaften vermag 
die bloße Untemehmenszahl nur we- 
nig über ihre Leistung auszusagen. 
So repräsentieren sie nur ein Drittel 
aller gemei nn ützigen Wohnungsun- 
temehmenjihr Anteil an den Miet- 
wohnungsbeständen liegt jedoch bei 
nahezu 70 Ipozent Ferner haben sie 
-indenvargwieenen Jahren rund zwei 
Drittel des gesamt -Wohnungs- 
neubaus der gemeinnützigen wo» 
nungswirtschaft bestritten. 

An den Wohnungsbaugesellschaf- 
ten sind die unterschiedlichsten ge- 
sellschaftlichen Gruppierungen be- 
teiligt So waren Ende 1982 Gemein- 
den und Gemeindeverbände an 300 
Kapitalgesellschaften mehrheitlich 
beteiligt, was einem Drittel der Woh- 
nungsbestände aller Gesellschaften 
entspricht Bund und Lander hielten 
zusammen mit Bahn und Post an 
weiteren 38 Kapitalgesellschaften die 
Kapitalmehrheit, bei 23 Unterneh- 
men lag die Mehrheit bei anderen 
öffentlichen Stellen. Die gewerbliche 
Wirtschaft kontrollierte bei 64 Kapi- 
talgesellschaften mehr als 50 Prozent 
des Kapitals, die Gewerkschaften bei 
28 Unternehmen. Auch die Kirchen 
engagieren sich im gemeinnützigen 
Wohnungsbau, nL 
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Humane L ebensräume schaffen! 



Wohnen und Leben in umweltfreundlichen 
Gebieten. In Gegenden, wo Kommunikation 
stattfindet In Häusern, wo Kontakte gepflegt 
werden. In Wohnungen, die den Bedürfnissen 


von heute und morgen entsprechen und die 
bezahlbar sind. 

Humane Lebensräume schaffen - das ist 
unsere Aufgabe als gemeinnützige Woh- 
nungsuntemehmen. 


Wir bauen im öffentlichen Interesse. 


Deutsches Heim 
GmbH 
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SIEDLUNGEN VON GRUPPEN IN SELBSTHILFE'/ Mit klarer Planung 


Fleiß gleicht fast alles aus 


W ohnen in den eigenen vier Win- 
den, im eigenen Haus, ein schö- 
ner Garten und freundliche Nach- 
barn. - Wer wünscht sich das nicht? 
Aber der schöne Traum vom eigenen 
Haus fährt oft zu einem schnellen 
nüchternen Erwachen, wenn dem 
kleinen Einkommen des „Normalver- 
brauchers“ die Kosten und die sich 
daraus ergeb end e finanzielle Bela- 
stung gegenübeigestellt werden. 

Auch wenn seit Jahren fleißig ge- 
spart wird, die in vielen Tarifverträ- 
gen festgelegten „vermogenswirksa- 
men Leistungen“ und die staatliche 
Prämie für Bausparen dazukommt - 
die Entwicklung der Baulandpreise 
und der Baukosten machen es dem 
„kleinen Mann“ schwer, ja oft un- 
möglich, das notwendige Eigenkapi- 
tal zusammenzubringen. Und gerade 
bei geringem Einkommen sollten 
möglichst viel Eigenmittel vorhan- 
den sein, tun weniger Fremdmittel in 
Anspruch nehmen zu müssen und 
damit die Zins*, und Tilgungslast in 
erträglichem Rahmen zu halten. 

Eine realistische Möglichkeit, kurz- 
fristig zusätzliches F.igenkaprtal zu 
bilden, bietet ach durch „Selbsthil- 
fe“ am Bau an. Dieser Gedanke ist 
sicher nicht neu. Beim Bau vieler, ja 
der meisten Eigenheime, wird Selbst- 
hüfeleistung erbracht, z. B. beim Ta- 
pezieren oder der Anlage des Gar- 
tens. Die Gruppenselbsthilfe jedoch 
bedeutet mehr: 

In gegenseitiger Nachbarschafts- 
hilfe sollen möglichst viele Baulei- 
stungen in Eigenarbeit systematisch 
erbracht werden, um fehlende Bar- 
mittel zu ersetzen. Die Selbsthilfe 
wird ein maßgeblicher Finanzie- 
rungsfaktor! 


.„Planungsdisziplin“ ohne 
gestalterische Nachteile 


Wie geht dies vor sich? 

Bereits die Planung der Einfami- 
lienhäuser nimmt mit klar en, einfa- 
chen Formen und Konstruktionen 
Rücksicht darauf; daß der Großteil 
der Arbeiten von handwerklichen 
Laien ausgeführt werden soH Wie 
Beispiele zeigen, führt die so vom 
Architekten geforderte „Planungs- 
disziplin“ keineswegs zu gestalteri- 
schen Nachteilen oder einer Reduzie- 
rung der Wohnqualität; häufig ist das 
Gegenteil der FalL Zur „Planungsdis- 
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riphn“ gehört auch, daß der für die 
jeweilige Siedlung vorgesehene 
Haustyp in den wesentlichen Festle- 
gungen von allen Bauherren akzep- 
tiert wird. Eine Siedlung besteht aus 
etwa 15 Häusern. 

Nach der „selbsthilfegerechten“ 
Werkplanung wird im einzelnen fest- 
gelegt, welche Arbeiten in Selbsthilfe 
ausgefiüirt und welche an Firmen 
vergeben werden sollen. Z. B. werden 
die Baugruben durch Baggerfinnen 
ausgehoben und die Geschoßdecken 
als Fertigteile von der Herstellerfirma 
verlegt, während alle Maurerarbeiten 
von den Bauherren selbst ausgeführt 
weiden. An der Sicherheit darf nicht 
gespart: werden, weshalb die tragen- 
den Dachkonstruktionen sowie die 
Elektro-, Heizungs- und Sanitärin- 
stallaüonen von Fachfirmen ausge- 
führt werden. 

Die praktische Ausführung der 
Selbsthilfearbeite ri, insbesondere am 
Rohbau, erfolgt in Nachbarschafts- 
gruppen, zu denen jeweils drei bis 
fünf Häuser (= Bauherren) zusam- 
mengefhßt werden. Der vom Wch- 
nungsunteroehmen gestellte Fach- 
mann, ein Maurermeister oder Polier, 
gibt an der Baustelle den handwerk- 
lich nicht geschulten Bauherren die 
Arbeitsanleitungen. Mit diesem 
Fachmann ist das Wohnungsunter- 
nehmen auch für die fachgerechte 
Ausführung der Arbeiten verantwort- 
lich. Die Arbeitszeit dieses Betreuers 
richtet sich nach den zeitlichen Mög- 
lichkeiten der Bauherren, das heißt, 
er muß auch abends und an Wochen- 
enden (außer sonntags) zur Verfü- 
gung stehen. 

Neben der handwerklichen Anlei- 
tung der Bauherren obliegt ihm auch 
die rechtzeitige Beschaffung der er- 
forderlichen Baumaterialien und die 
gesamte Organisation der Baustelle. 
Die Finanzierung des Bauvorhabens, 
die Abwicklung sämtlichen Schrift- 
verkehrs sowie des gesamten Zah- 
lungsverkehrs erfolgt durch die kauf- 
männische Abteilung des Wohnungs- 
untemehmens, so daß die Bauherren, 
von allen organisatorischen und 
schriftlichen Arbeiten befreit, sich 
ganz auf die Baudurchführung kon- 
zentrieren können. 

Während die Ausführung aller mit 
dem Rohbau zusammenhängenden 
Arbeiten, wie erwähnt, innerhalb der 
Baugruppe gemeinsam ausgefuhrt 
werden, beschränkt sich beim weite- 
ren Innenausbau die Zusammenar- 
beit der Gruppe auf gelegentlich not- 
wendige gegenseitige Mithilfe. 


Auch kritische Fachleute erkennen 
an, daß die so erbrachten Arbeiten 
der „Bau-Amateure“ handwerklich 
einwandfrei sind; die engagierten 
Bauherren gleichen durch Fleiß und 
Geduld aus. was an fachlicher Routi- 
ne fehlt 

Auch das finanzielle Ergebnis kann 
sich sehen lassen. Nach einer Bauzeit 
von durchschnittlich 10 Monaten bis 
zur Bezugsfertigstellung und etwa ei- 
nem weiteren halben Jahr für die 
Restarbeiten hat sich jeder Bauherr 
mit seiner Familie ca. 25 Prozent der 
reinen Baukosten von derzeit rund 
220 000 Mark, das sind 55 000 Mark, 
erarbeitet. Es soll nicht verschwiegen 
werden, daß diese Leistung große 
Opfer vom Bauherrn voraussetzt der 
mit seiner Familie für zwei Jahre 
seinen Urlaub und alle Freizeit auf 
der Baustelle verbringt Die Mühe 
und der Schweiß sind aber rasch ver- 
gessen, wenn die Familie ihr selbst- 
geschaffenes Haus bezogen hat und 
die ersten Blumen im eigenen Garten 
blühen. 


Bin zusätzlicher 
konjunktureller Impuls 


Und die gute Nachbarschaft der 
meist jungen Familien (das Durch- 
schnittsalter der Bauherren- Ehepaa- 
re liegt bei Gruppenselbsthilfesied- 
lungen unter 30 Jahren) ergibt sich 
erfahrungsgemäß von selbst: 

Die Bauherren haben sich während 
der gemeinsamen Arbeit zwar man- 
ches Mal gestritten, aber letztlich 
doch freundschaftlich zusammenge- 
rauft. Vielfältige gesellschaftliche 
Aktivitäten der Siedlergememschaf- 
ten sind der Beweis für den gewach- 
senen Gemeinschaftssinn. 

Bei der Vorbereitung von Grup- 
penselbsthilferiedlungen wird oft die 
kritische Frage gestellt, ob die Förde- 
rung solcher Vorhaben im Hinblick 
auf die Schwierigkeiten im Bauge- 
werbe konjunkturgerecht sei Dazu 
ist festzustellen, daß die Bauherren in 
Gmppenselbsthüferiedlungen, die 
fitst ausschließlich die Voraussetzun- 
gen für die öffentliche Förderung (25, 
IL SoBauG) erfüllen, ohne diesen sie 
nie in der Lage wären, ein Eigenheim 
zu finanzieren. Die nicht in Selbsthil- 
fe zu erbringenden 75 Prozent der 
Bauleistungen stellen damit einen zu- 
sätzlichen konjunkturellen Impuls 
für Bauhandwerk und Zulieferer dar 
und nehmen niemandem Arbeit weg. 


WILFRIED RAGER 


INTERNATIONALER VERGLEICH / Bedarf und Reglementierung als kommunizie 

Bedeutung der Gemeinnützigen 


I n der wohnungspolitischen Dis- 
kussion der Nachkriegszeit sind 
schon oft Vorschläge zur Reform des 
in seinen Grundzügen sät 1940 gel- 
tenden Wohnungsgemeinnützigkeits- 
rechts gemacht worden. Häufig ziel- 
ten diese Vorschläge auf eine Verbes- 
serung der Arbeitsbedingungen der 
gemeinnützigen Wohnungswirt- 
schaft ab. 

Nie jedoch war ernsthaft ihre Sub- 
stanz in Frage gestellt Heute ist die 
Diskussion schärfer geworden. For- 
derungen nach einer künftigen staat- 
lichen Belegungsbindung des gesam- 
ten gemeinnützigen Wohmmgsbe- 
standes oder der Abschaffung der 
steuerlichen Vorteile werden mit 
Nachdruck vor getragen. Nicht säten 
ist auch die Forderung zu hören, der 
gesamte gemeinnützige Wohnungs- 
bestand sollte in Privateigentum 
übergeführt werden. 

Zur Erleichterung des Verständnis- 
ses der Rolle der gemeinnützigen 
Wohnungsuntemehmen bietet sich 
ein Blick ins Ausland an, das den 
gemeinnützigen Wohnungsau - wenn, 
auch in varrüerender Form - eben- 
falls kennt 

Abgesehen von England, das schon 
1775 in Birmingham eine erste 
Selbsthüfeorganisation von Arbei- 
tern aufweisen konnte, gehen die An- 
fänge der gemeinnützigen Woh- 
nungsuntemehmen allgemein auf 
das letzte Jahrhundert zurück. So 
sind um 1850 in den Niederlanden 
und in Dänemark - etwa gleichzeitig 
wie in Berlin und Hamburg - Woh- 
nungsuntemehmen entstanden, de- 
ren erster Zweck die gegenseitige 
Hilfe und die Selbsthilfe beim Bau 
von Wohnungen war. Die ersten ge- 
meinnützigen Wohnungsuntemeh- 
men sind, wie auch in Deutschland 
und in Österreich, ohne staatliche 
Hilfe entstanden. 

Schon bald hatten die Regierungen 
zahlreicher Länder erkannt, welch 
hervorragend geeignetes Instrument 
die gemeinnützigen Wohnungsunter- 
nehmen zur Losung der wohnungs- 
politischen Probleme waren. In Län- 
dern wie Schweden, Norwegen, Ir- 
land in der Schweiz begannen sie 
deshalb, deren Gründungen anzure- 
gen und die Tätigkeiten vor allem im 
Hinblick auf Landbe Schaffung, Fi- 
nanzierung und Steuerangelegenhei- 
ten zu fördern. Heute sind die ge- 
meinnützigen Wohnungsuntemeh- 
men in den meisten I-amtem inte- 
grierter Bestandteil der staatlichen 
Wohnungspolitik. 


Gesetzliche Regelungen, die festle- 
gen, unter welchen Voraussetzungen 
Unternehmen oder Organisationen 
gemeinnützig sind, bestehen in nur 
wenigen Ländern, wie Z.B. in der 
Bundesrepublik und in Österreich. 
In den USA werden die gemeinnützi- 
gen Wohnungsuntemehmen als nicht 
spekulative Unternehmen bezeich- 
net. In Schweden findet sich der Be- 
griff der Kosten-Preis-U ntemehmen. 
Diese Begriffsbestimmungen zeigen, 
daß auch im Ausland die gemeinnüt- 
zigen Wohnungsuntemehmen grund- 
sätzlich keinem gewinnorientierten 
Erwerbsstreben nachgehen dürfen. 
Zulässige Gewinne sind - bei einer in 
der Regä auf 4 Prozent beschrankten 
Dividendenausschüttung - wieder 
für Wohnungsbauzwecke zu verwen- 
den. 

Die Bedeutung der gemeinnützi- 
gen Wohnungsuntemehmen für die 
staatliche Wohnungspolitik der ein- 
zelnen Länder läßt sich leicht an eini- 
gen Zahlen ablesen. So sind in 
Schweden rund 47 Prozent des Ge- 
samtwohnungsbestandes in gemein- 
nützigem Besitz. In den Niederlan- 
den liegt der Anteil ähnlich hoch. In 
Großbritannien besitzen die Gemein- 
nützigen rund ein Drittel und in 
Frankreich über 20 Prozent des 
Gesamtwohnungsbestandes. 

Der bei diesen Größenordnungen 
erforderliche staatliche Einfluß vari- 
iert von Land zu Land. Zumeist 
macht der Staat seinen Einfluß über 
die Vergabe der staatlichen Woh- 
nungsbaumittel und die Regelung 
der Durchführungsmodalitäten gel- 
tend. In Großbritannien ist der staat- 
liche Einfluß auch dadurch gewahrt, 
daß etwa die development corpora- 
tions ihre Betriebsmittel aus den öf- 
fentlichen Haushalten erhalten und 
kein eigenes Gesellschaftskapital bil- 
den dürfen, mit dem sie eine eigene 
Politik betreiben könnten. In einigen 
Ländern beteiligen sich die staatli- 
chen Behörden direkt an der Gestal- 
tung der Untemehmenspoiitik. 

In Schweden stellen bei den vor 
1975 gegründeten gemeinnützigen 
Wohnungsuntemehmen die Gemein- 
den die Hälfte der Mitglieder der Un- 
temehmensverwaltung. Bei den nnrh 
1975 gegründeten Unternehmen wer- 
den sogar sämtliche Mitglieder von 
den Gemeinden gestellt 

In den Niederlanden waren die 
Baugenossenschaften in Zeiten des 
Wohnungsmangels weitgehenden 
Regierungsbestimmungen unterwor- 
fen und stellten auf Grund der mit 



der Darlehensvergabe verbundenen 
Bedingungen lediglich Zweigstellen 
der kommunalen Verwaltungsbehör- 
den dar. 

Mit der Beseitigung der ärgsten 
Wohnungsnot erweiterte die Regie-; 
rung auch den Spielraum der Genos- 
senschaften. Diese können heute 
eigene Reservefonds führen, die sie 
allerdings im Interesse des Wohnens 
fuhren müssen. Sie bleiben verpflich- 
tet, ihre Wohnungen Personen mit 
einem dem Wohnungsbaugesetz ent- 
sprechenden Einkommen anzubie- 
ten. 

Auch in Frankreich ist bei den 
HLM-Gesellschaften der staatliche 
Einfluß durch entsprechende Beteili- 
gung bei den Verwaltungsraten auf 
lokaler, regionaler und nationaler 
Ebene gesichert. 

Wie eine Studie der UN-Wirt- 
schaftskommission für Europa inter- 
essanterweise festgestellt hat, ist im 
internationalen Vergleich die Tätig- 
keit der gemeinnützigen Wohnungs- 
untemehmen in der Regä statuten- 
mäßig nicht auf die Belange be- 
stimmter Bevölkerungskreise 
beschränkt 

Die Beschränkung auf Wohnungs- 
suchende mit geringem oder mittle- 
rem Einkommen ist zwar weit ver- 
breitet, aber häufig jeweils lediglich 
individuelle Entscheidung der Woh- 
nungsuntemehmen. Eine Begren- 
zung der Tätigkeit auf diese Gruppen 
erfolgt in der Regel indirekt durch 
die Ausgestaltung der staatlichen 
Wohnungsbauförderung. 

Die Aufgabenbereiche der gemein- 
nützigen Wohnungsbauunternehmen 
variieren ebenfalls von Land zu 
Land. 

So gibt es Länder, in denen die 
gemeinnützigen Wohnungsbauunter- 
nehmen lediglich Mietwohnungen er- 
stellen und verwalten bzw. Eigen- 
tumswohnungen zum Zwecke des 
Verkaufs erstellen. In anderen Län- 
dern, wie z. B. in Großbritannien und 
Frankreich, haben sie zusätzlich die 
Aufgabe, ganze Wohngebiete zu er- 
schließen, ihre Infrastruktur auffcu- 
bauen und sogar Folgeeinrichtungen 
wie Kindergärten und Theater zu 
errichten. 

In den meisten ländern ist mit 
Rücksicht auf den inzwischen er- 
reichten Stand der Wohnungsversor- 
gung die Tendenz bei den gemeinnüt- 
zigen Wohnungsuntemehmen festzu- 
stellen, rieh verstärkt den Aufgaben 
der Mo de rnisierung und der Stadter- 
neuerung zuzuwenden. 
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Entwicklung 
schritten. Der 
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wiederverwendet 

Auch ixn 
■ ntehmfitzigör ; 
men Vom- Staat 
siebt je nach 
haitslage und dem Stand der Woh- 
nungsversorgung unterstützt - v • 

So wurden in der Schweis buten 
fünfziger Jahren dfe öffenttiches Hü» * 
fen fast ganz eingestellt, alsdtesder 
Wohnungsversoigungsstand ~aflfcß 
und die Unternehmen in. dsr Lage 
waren, am Kapitalmarkt günstige Ft- 
nanrienmgsmittel aufeu nehmen. Die 
staatliche Hüffe sebteaBtttiiflgs dann 
wieder ein, das die Mieten wieder 
stärker Anstiegen und- damit ein er- 
höhtes Wohnungsangebot «find«* 
lieh machten. - ■ 

Zusammenfassend läßt sich fest- 
steilen, daß die im gesamten Ausland 
gemeinnützige Wohnungsuntemeh- 
men als wichtiger Bestandteil staatli- 
cher WohnungspoHtik unbestritten 
sind. Sie haben sich mcht nur in 
Zeiten des Wohnungsmangels be- 
währt, als Wohnungen neu . gebaut 
werden mußten. 

Sie erfüllten gleichermaßen wichti- 
ge wohnungs- und städtebaupoliti- 
sche Aufgaben, wentz es darum geht, 
den Wohmingsbestand zu erhalten 
und modernen Wohnungsbedürüiis- 
sen anzupassen. ‘ 

Der staatliche Einfluß «rf die ge- 
meinnützigen Wofcnüngsuntemeh- 

von der InienSttät der "bestehe»!® 
Wohnungsprobleme. ■_ 

Auch äi derBunde^epö^a 
sich die künftige Ai _ 
Aufgabenbereiche d e£ _ 
genWähfiungsüntdöÄnan- 
staatliche Einfluß auf deren 
Dfehrneiap oMtBc naq|>'äör 
der bestehenden und ' 
wartenden WoSnungSprob 
ten. RASIER 
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Wohnen 


Bergischen 

Land 


► Radevormwald ◄ 


Wir bauen, betreuen, verwalten 

• Mietwohnungen 

• Eigentumswohnungen 

• Eigenheime 



Gemeinnützige Wohnungsgenossenschaft 
Radevormwald eG 

5608 Radevormwald 1, Blumenstraße 23 
Tel. 0 21 95 180 03 


Das Evangelische Siedfungswerk als Bauträger Seit Gmeut ;: ' • 




der Evang.-Lcrh. Kirche in Bayern errichtet 
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Eigenheime, 

Eigentumswohnungen, 

Mietwohnungen, 
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Mietwohnungen Evangelisches Siedlungswerk in Bayern 

. . . _ J 3 . ’ . Gemeinnützige Bau- und Siedlunosqes mbH 

Heime und Sozialbauten Hans sachs p atz o 


verschiedener Art 


8500 Nürnberg 
Telefon 09 11 20 08-0 
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BIELEFELDER GEMEINNÜTZIGE WOHNUNGSGESELLSCHAFT GMBH 




TEL. (0521) 88090 * CARLMEYERSTRASSE 1 ■ 4800 BIELEFELD 1 




Unsere Leistung und unsere Erfahrung 
im Großraum Bielefeld: 
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Die Errichtung von 

• über 4.500 Eigenheimen in allen 
Bau- und Finanzierungsformen 

• über 7.000 Mietwohnungen 

• über 1.000 Plätzen in Wohnheimen 

• über 300 Bgent umswohn ungen 

• vielen Sozial- und Folgeeinrichtungen 
(Altentagesstätten, gewerbliche Einheiten 
und sonstige Betreuungsmaflnahmen) 

Die Verwaltung von 

• rd. 10.000 Wohnungen in Bielefeld 


Unser Angebot: 

• Planung, Durchführung und Finanzierung 
von Bauvorhaben aller Art 
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Planung, Durchführung und Finanzierung 
von Modernisierungen aller Art 
Planung, Durchführung und Finanzierung 
von ErschlieBungsmaBnahmen 
Überrahme von städtebaulichen Planungen 
Durchführung von 
Städtetfe uförd erungsmaßnah men 
Treuhänderische Verwaltung 
von Mtet-\jnd Eigentumswohnungen. 
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Sechs Jahrzehnte 


in Westfalen 


•• vj? 

7^ü ’ 


W-!f| 


18 500 Wohnungen werden durch unsere örtlichen Büros betreut: 


•Vfr. 


Armberg 0 29 32/ 3 50 63 Geseke 0 29 42/ 44 77 

Bochum 02 34/ 70 16 72 Hagen 0 23 31/ 7 93 73 

Castrop Rauxel 0 23 05/ 2 37 57 Hamm 0 23 81/ 6 13 59 

Getenfdrchen 02 09/ 39 43 01 


Herne 0 23 23/ 45 00 00 Menden 0 23 73/ 57 00 

Iserlohn/ 0 23 71/ 3 08 49 P, c ct,nbcr, 0 23 91/ 5 05 41 

Lüdenscheid 0 23 51/ 6 26 77 Werl C 29 22/ 8 14 76 
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Ruhr-Lippe 

Siedlungsgesellschaft m.b.H. 

Gemeinnütziges Wohnungsunternehmei 
Dortmund - Hörde, Karl - Harr - Straße 1 
Telefon 0231/41 902 - 0 
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